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Die letzten Jahrhunderte der Geſchichte Europa's gleichen 
einem geiſtigen Wettkampfe zur Löſung einer Weltaufgabe. 
Die tapferſten und begabteſten Volker, Eines nad dem Anz 
dern, wurden zugelafien, ihre Kraft zu verfuchen. Bis jept 
löfte Keines die Aufgabe, errang Keines den Preis. 

Die Aufgabe aber heißt: Geſammtwohl! Und ber 
Preis ift die Auflöfung der Aufgabe felbft. 

England war zuerft berufen, und es ftrengte alle feine 
Riefenkräfte an. Aber. es mißverftand die Aufgabe felbit. 
Es dachte an „Sefammtreihthum“, und bildete fidh ein, 
dag „Gefammtreihthum” und „Gefammtwohl“ eins und daj- 
felbe fein müßten. Und es wurde fo reich, fo reich, wie jener 
Unglüdliche, den die Götter erhörten, als er ſich wünjchte, 
daß Alles, was er berühre, zu Gold werben möge. 

Dann wurde Branfreih in die Schranken gerufen. Es 
ahndete ſchon mehr, um was es fi handelte; es trat der 
Löfung der Frage näher. — „Freiheit“ — „Gleich: 
heit“ — „Bruderliebe” — wurden die Stufen, auf de: 
nen es dem Ziele zuftrebte. Aber von Stufe zu Stufe hin- 
auf entwicelte fih in dem ringenden Bolfe ein Geift der 
wilden Empörung, wie er dem -entfeffelten Sclaven nur zu 
natürlich if. Ein Schwindel der Selbftfucht ergriff die Maj- 
jen und ihre Führer. Die Freunde der „Freiheit“ dachten 
nur an fih; — die Anhänger der „Gleichheit“ fahen in der 
Herabwürbigung. alles defien, was über ihren Höhepunkt hin: 
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ausreichte, ihr Ziel; — die Bartei der „Bruderliebe“ wurde 
endlich gar zu einer Gottesgeißel, und opferte ihrem neidifchen 
Haſſe, oft ihrer fcheuen Angit, Jeden, dem ihre wilde, blut: 
triefende Liebe nicht zufagte. — Fraternite — ou la mort! 
war am Ende das legte Wort, durch das Frankreich die Auf: 
gabe des Geſchicks Töjen zu Fönnen glaubte, 

Es ſank — dem übermüden Nenner glei — an 
dem Ziele, zu dem ed auf feinem Irrwege gelangt war, 
ermattet nieder; und wurde dann bie Beute des Feden 
Reiters, der es wieder auffcheuchte, fich leicht auf ven 
Nücen des gefhwächten Roſſes ſchwang, und es nach Luft 
und Laune duch die Welt trieb, bis ed zum zweitenmale, 
jest lahm und ſcheu zugleich, fanf, und den Reiter felbft in 
jeinem Sturze zernichtete. — 

Ein anderes Bolf tritt gegenwärtig in die Schranfen. 
Nuhe, unermüdlihe Geduld, edles Wollen, Kraft und NAus- 
Dauer find feine Eigenichaften. Ob es berufen fein wird, das 
Ziel zu erreichen, die Weltaufgabe zu löſen? 

Wir hoffen es. Nicht nur die Erfahrungen feiner Bor: 
läufer find ihm Warnungen auf der fo jteilen und glatten 
Bahn; fondern auch fein eignes Weſen bürgt für ein ernftes 
und würbiges, vorfidhtiges und unabläßlicdes Ringen nad) 
dem fohönen Ziele. 

In England hatte der Geiſt des Handels die Herzen ver- 
dorben. — Eine zweifahe Eroberung und viel hundertjährige 
Rechtslofigkeit hatten das uredle Wefen des Volkes in Franf- 
reich angegriffen. In Deutfchland ift beides nicht der Fall. 
Das Hauptitreben des deutſchen Volkes war flets vorherr: 
chend ein geiftiges. Die Deutfchen waren und find ein Den- 
fervolf, und werden nie und nimmer ein Schadhervolf wer: 
den. — Ueberdies war das deutſche Volk ſtets ein freies 
Bolf, wie fehr es aud) oft, und ganz befonders in den letzten 
Jahrhunderten, der Willkührherrſchaft anheimgefalten ſchien. 
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Die Zeiten des Drudes und der Willkühr warem Zeiten 
des Ausruhens nach hartem Tagewerf, des Erfchlaffens nad) 
überjchwerer Arbeit... Der Kern aber blieb unangegriffen, 
der Gedanke des Volkes, wo er laut wurde, war ftetd 
aller Feſſeln, aller Geiftesbanden entwachſen. Nur innere 
Fäulnig oder äußere Eroberung- greifen die Stammwurzel der 
Bolfsfreiheit an. Das deutfche Bolt — das jüngfte der eivi— 
liſitten Bölkerfamilie Europa's — Hat feine innere geiftige 
Zugendfrifche behalten, — und wurbe nie erobert. Und daher 
blieb die Wurzel der Freiheit unberührt, wern aud, gerade 
aus demfelben Grunde, das Volk feine Pfleger und Schaffner 
nur zu oft ohne alle Schranfen walten und fchalten ließ. 

Und dieſe trieben dann oft ein Wefen, als ob fie die 
Herren und Meifter und als ob die Söhne des Hauſes ihre 
Diener und Knete feien. Ein paarmal traten ſolche Zus 
fände in Deutſchland ein, bis die Söhne des Haufes merk; 
ten, daß ihr Erbe vergeudet werbe, und fie dann wieder Ord⸗ 
nung in ihre Angelegenheiten brachten, die alten Pfleger und 

Schaffner wegſchickten und neue anftellten. 

Die Deutjchen, heute, nach einer ſolchen Epoche verwil- 
berten Staatshaushaltes, wieder zum Bewußtfein ihrer Würde 
ald Menfchen und als. Männer gelangt, find Feine. entfefelten 
Knechte oder Sclaven, fondern mündig gewordene. und zum 
Selbfibewußtfein erwachte freigeberene Söhne: freigefterbener 
Väter, Und hierin liegt die unabweisbare Bürgfchaft, daß fie 
auch in den Beftrebungen zur Begründung des Gefammtwohls, 
die mit dem Befirebungen zur Wiebererringung des Erbes 
ihrer Bäter zufammenfallen, fih wie freibewußte Männer und 
nit wie entfeflelte Sclaven benehmen werben. — 

Bis jept haben fie in diefem Geifte gehandelt, und Alles 
deutet darauf Hin, daß er fie zum Ziele geleiten, und fo ihnen 
helfen wird, ihres eignen Volkes Freiheit und Wohl zu fihern, 
und durch ihr Beifpiel das Ziel und Geſammtwohl aller Böl- 
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fer zu erringen, — die große Aufgabe ber Jahrhunderte zu 
löfen und den Preis für fih und die ganze Welt zu erndten. 

Das ift unfere Hoffnung in fhönen, unfer Troft in trü- 
ben Tagen. 

Und wir haben in aller Demuth den Glauben, daß unfer 
Wort mit dazu beittägen wird, das deutſche Volk in der rech— 
ten Bahn zu erhalten, und es zugleich zum rafcheren Fort: 
fhritte auf derfelben anzufeuern. Wir fühlen deswegen nicht 
weniger unfere eigene Schwädhe und Unzulänglichkeit. Aber 
in unferm Herzen lebt Etwas, das uns treibt, wenn wir uns 
müde und ermattet fühlen, das uns flärkt, wenn wir an uns 
felbft und an Andern zweifeln. 

Und das Etwas fagt ung: 

„Arbe ite, — fchaffe, vu armer Handlanger am Werke deut: 
fher Freiheit und menfhheitliden Gefammtwohlse. Sei mu: 
thig und daure aus! — Es ift nur eine Welle mehr, dein 
ganzes Treiben, aber am Ende ift jede Welle doch nothmwen- 
dig, um. den Strom zu bilden, der den Feld durchbricht, und 
der Zukunft eine Gaffe bahnt.“ 

Das ift auch unfere Beftallung. — Es treibt uns ein 
Höheres als der Kigel unferes Heinen Selbft. Wir gehorcdhen 
ihm willig, und hoffen von ihm die Kraft, bis an’s Ende 
auszudauern, wie weit auch das Ziel uns felbft oft ericheint, 
wie ſteil und hart aud die Bahn, auf der wir ihm zuſtreben. 
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Der franzöfiihe NRevolutionsfrieg hat 
zwanzig Jahre gedauert. Bon der Küfte Afrifa’s 
bis zu den Gränzen Aſiens liegen feine Schladhtfelder 
wie die Meilenzeichen an dem Wege, ben die Heere 
Frankreichs, die Bundesgenofien und die Gegner 
ber Revolution vorwärts wie zurüd betreten und ge- 
bahnt haben. Millionen Leichen ruhen auf denfelben 
von dem Niefenfampfe aus. Unberechenbare Reich: 
thümer wurden in ihm vergeudet. Alle Nationen 
Europa’s, viele Völferfchaften Afrifa’s, Aftens und 
felbft Amerika's zahlten mit ihrem Blute, ihrer Ar- 
beit und ihren Schäßen ben Zoll der neuen Zeit 
an bie alte; und alle gingen ruhemüde und erjchöpft 
aus dem zwanzigjährigen titanenhaften Ningen um 
eine dee hervor. 

Sranfreich felbft aber war am tiefiten erfchüttert, 
auf den Tod ermattet. Seine legten Schlachten gleis 
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ganze Jugend Franfreichs war geopfert, feine Stahls 
fraft war abgenugt. Es brauchte funfzehn Jahre, 
um nur auf eine Weile wieder zur Selbitftändigfeit 
zu eritarfen, und dann augenblidlich nach dreitägi— 
gem Ringen von neuem in den Zuftand der Erſchlaf— 
fung zurüdzufinfen. Die äußere einheitliche Orga— 
nifation Frankreichs fichert ihm felbft bei innerer geiſti— 
ger Rath» und Thatlofigfeit eine große äußere Wi— 
derftandsfraft, erlaubt ihm ſich nach außen hin als ein 
Ganzes zu berühren, und in gewiffer Beziehung auch 
die äußere Kraft diefes gewaltigen Leibes, der Einem 
Willen gehorcht, zu verwirklichen. Aber im Innern 
fault ed dennoch fort und fort. Alle Geitaltungen 
und Erfcheinungen der Gegenwart befunden dieſe in» 
nere Fäulniß, die noch gerade überall in allerlei Ei- 
terbeulen an bie Oberfläche des Leibes tritt. Es ift 
ein Ausfaß, den Franfreich in feinen gwanzigjäh- 
tigen Kriege, auf feinem weltumfahrenden Sieges- 
zügen davon getragen hat *); und wenn dieſer Aus: 
fa auch, wie bei den Ausfägigen überhaupt, auf 


*) Sculd, Tefte, Gubieres und Pellapra waren die Spike 
der mit dem Julikönigthum ausgeföhnten Napolesniften. 
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Augenblide eine größere Anftrengung und. heißere 
Genußfucht zeugt, fo find dieſe unnatürlichen Kraft: 
anftrengungen dennoch wieder nur Zeichen ber 
Krankheit. | 

Wir hoffen die Genefung des edeln Kranfen; 
aber wer will die Krankheit leugnen, wer kann be— 
zweifeln, daß fie vielfach. an feinem Marfe zehrt? 
Wir hoffen Genefung für ihn, — aber ed werden 
ber Jahrzehend viele, Jahrhunderte vielleicht, vorüber- 
fchreiten, ehe ber Krankheitftoff dieſes zwanzigjäh- 
rigen Krieges wieder aus dem Marfe Franfreichs 
hinaus gearbeitet fein wird. 


® 


2. 


Und nun denkt Euch, daß diefer zwanzig: 
jährige Krieg, nicht zwanzig, ſondern drei— 
Big Jahre, nicht außerhalb, fondern in 
Frankreich gewüthet hätte; daß im Volke felbit 
ein Ziviefpalt entitanden wäre; daß der Süden ge- 
gen den Norden, der Oſten gegen den Welten auf: 
geftanden; daß bie Fürften ihre Völfer, die Völfer 
ihre Fürften befämpft; Die Städte ſich in Parteien 
geipalten und die Dörfer gegen die Städte aufge- 
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ftanden; die Wäter ihre eignen Söhne und bie 
Söhne ihre eignen Väter zu zernichten gefucht; — 
mit einem Worte, daß dieſer zwanzigjährige 
Außere Krieg, ein breißigjähriger Bürger- 
frieg gewefen! 

Und fein Krieg um eine politifche Idee, für 
die am Ende jedes Schlachttaged ftetS noch eine 
Verſöhnung möglich ift, fondern um eine religiöfe 
Meberzeugung, die über ale Schlachten und 
allen Tod, über die Gräber hinaus, in die Ewigkeit 
eingreift und fortlebt! 

Und denkt Euh dann ein Bolf, in dem jeder 
Mann, einmal langfam zu einem feften Bewußtfein, 
zu einer Ueberzeugung gelangt, mit eiferer Kraft an 
feiner perfönlichen Anjchauung hängt; ein Volk, das 
nie leicht bewegt wird, und deswegen, wo es fteht, 
überall Wurzeln fchlägt; ein Volk, das fich nie von 
einem Außern Enthufiasmus hinreißen läßt, aber mit 
dem Außerften Enthufiasmus feine einmal gefaßte 
innere Ueberzeugung vertheidigt; ein Volk fo milde 
ald ausdauernd, fo geduldig ald hartnädig, jo gut 
als furchtbar in feinem Zorne! 

Und denft Euch weiter, wie die eiferfüchtigen 
Nachbarn, — die bis jest fo oft den ftarfen Arm bes 
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mächtigen Volfes, das halbwegs das Schiedsrichter: 
amt in den Weltereigniffen übernommen hatte, ge— 
fühlt, — fich in den Bunbdesftreit mifehten, überall Del 
in’8 Feuer goffen, um. ihn zu verlängern, weil fie 
überall Nuten aus ihm zu ziehen fuchten und zu 
ziehen wußten; denkt Euch die Fremden im Lande 
unter der Maske des Bunbdesgenoffen nach der Krone 
greifend, die Schäte des Volfes aus dem Rande zie- 
hend, feine Teste Kraft vergeudend, feine Ohnmacht 
feldft nach dem Kriege durch Liſt verewigend! 

Das war ber breißigjährige ae 
tionsfrieg in Deutjchland! 

Und denkt Euch endlich dies Volk nach einem 
ſolchen Kriege in feiner innern und Außern Geftal- 
tung zerfplittert, mit zwei Religionen und hundert 
Fürften; mit einer Reichsserfaffung ohne äußere 
Kraft und ohneinnern Halt, mit einem Reichsoberhaupt, 
das nicht mehr berufen erfchien, Dad Zepter des zer— 
fplitterten Volkes mit Fräftiger Hand zu tragen. 

Und dann wird Euch Far werden, wie einem 
folcden Kriege und einem folchen Frieden unter ſol— 
chen Geftaltungen nothwendig und unabwendbar 
Sahrhunderte der Erfchlaffung nach Innen und auch 
nach Außen folgen mußten. Ja, wer all biefe 
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Urfachen ber Zerfplitterung und ber Zernichtung in 
ihrem vollen Umfange würdigt, wird fich wunbern, 
daß nur Sehen, nur Vorlaͤnder von Deutfchland ab- 
geriffen werben Eonnten, daß nicht das Ganze voll- 
fommen und nach allen Seiten hin auseinander ge- 
fallen, daß nach und nach die zerriffenen Glieder 
fih wieder gefunden und auch wieber fefter an ein- 
ander wachſen fonnten. | | 

Vielleicht liegt gerade in dem Umftande, der das 
Unglüd des breißigjährigen Reformationsfrieges in 
Deutfchland vermehrte, auch die Urfache der Verſöh— 
nung mit dem Geſchicke. Es war ein innerer 
Krieg, fein äußerer. Nur Deutfchland felbft litt 
duch ihn, Titt in ihm das Martyrthum für die wal- 
tende Idee der neuen Zeit, für die. Reformation, für 
bie Freiheit Des Gedankens. Und Gott wollte 
nicht, daß dieſes Martyrthum ohne Krone und ohne 
Palme bleiben follte. Der Aufßere Krieg richtet 
ben Bli der Völker nah Außen hin; ber in— 
nere Krieg feflelt ihn an die innern Zuftände. 
Frankreich, trotz ber geiftigen und moralijchen Er- 
fchlaffung,, die dem Nevolutionsfriege folgte, Dachte 
und denkt vorerft und vor Allem an's Ausland. 
Trotz der innern Thatlofigfeit des Julikönigthums, 
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befchäftigen Afrika, Spanien, Bortugal, Auftralien 
und China alle feine thätigen Staatdmänner, während 
ber Wurm der Berwefung, Geldſucht und Corruption, 
ungeftört in feinen Cingeweiden wühlt. 

Deutfchland, — und jeder Deutjche, Fürft oder 
Bürger, die zuerft wieder zum Selbftbewußtfein, zur 
Erftarfung gelangten, — warfen den Blid auf 
Deutichland felbit, dachten an die innern Zuſtände, 
und frugen nah Hülfe gegen die innere Krankheit. 

Und das ift die Urfache, daß trog ber vielen und 
tiefen Wunden, aus denen Deutfchland nach dem 
dreißigjährigen Kriege bfutete, dennoch Rettung am 
Ende möglid wurde — Gefundheit, Erftarfung, Er- 
mannung, VBolksauferftehung für Die, die Augen has 
ben zum Sehen und Hände zum Fühlen, heute be- 
reits eine Thatſache ift. 


3. 

Es dauerte lange, ehe auch nur vereinzelte Zuk— 
fungen befundeten, daß ber Geiſt aus dieſem am 
Boden liegenden Leibe noch nicht ganz verſchwun— 
den war. Das äußere Leben Deutfchlands war. in 
gewiſſer Beziehung nur. ein‘ Pflanzenleben der einzelnen 
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Theile. Der Kopf wußte nichts von ber Bruft, der 
Arm nicht8 vom Fuße. Nur wie im Traume ver- 
fündete dann und wann, hier und dort ein abgerife 
fenes, mißverftandenes Wort den innern Gedanfen. 

Das deutfche Volk ruhte aus von dem Riefen- 
tagewerfe bed breißigjährigen Krieges. Auch Die 
Völker find nicht gefchaffen, ſtets thätig zu fein; und 
je härter das Tagewerf war, das Einem aufgelegt 
wurde, deſto länger dauert die Zeit ber Ruhe, Die 
dem Werfe folgt. 

Während diefer Zeit fchlummerte dad ganze gei— 
ftige Leben Deutfchlandse. Seine Dichter und Denker 
verftummten; feine Staatsmänner waren lichtblind; 
feine Arbeiter fehufen ohne recht zu wiflen, was 
fie thaten, ohne an Morgen zu denken, ohne auf 
den Nachbarn zu achten. | 

Alles ging zurüd im dbeutfchen Leben. 

Das Reich vor Allem verſank in fich felbft. 
Seine Vertreter, die Habsburger, hatten die Bewe— 
gung der Reform nicht begriffen, hatten ben Krieg 
gegen bie Reform veranlaft, und verloren ſchon 
hierdurch den innern Beruf, an der Spitze Deutfch- 
fands, deutſchen Denkens und Wollens zu ftehen. 

Der Untergang des Reiches, der eben von ber 
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Neform und dem breißigjährigen Kriege herfchreibt, 
hatte anfangs nur die Folge, allen Theilen des Rei— 
ches in ihrem äußern und vegetirendem Schlafleben 
eine größere Selbftftändigfeit zu erlauben. Das in- 
nere Bolfsleben hatte aufgehört, das Außere 
Hofleben war an feine Stelle getreten. Die fleinen 
Fürften entwuchfen dem Zepter Deutfchlands, und 
lernten fich allmählig als etwas Selbftftändiges an- 
fehen. Sie verloren fait alle das Bewußtfein, daß 
fie nur in und durch Deutfchland Etwas fein fonn«- 
ten und: Etwas fein durften. Jeder dachte an fich, 
und Die meilten, ja alle juchten fich auf Koften bes 
Reiches und auch des Volfes zu erftarfen, zu be- 
teichern, zu vergrößern. | 

Erſt auf diefe Weife wurde für das Reich felbft 
die Erichlaffung, die über das Volk gefommen war, 
die Urfache feines vollfommenen Hinfcheidens, feines 
Todes, feiner Auflöfung. 

Jeder Staat beruht vorerft und vor Allem in 
dem bürgerlichen Selbftbewußtfein aller fei- 
ner Glieder oder wenigftend ber unendlichen Mehr: 
zahl aller überhaupt zur Selbftftändigfeit und zur 
Selbftthätigfeit berufenen Bürger, Diefes Selbft- 
bewußtfein aber wurzelt in dem Erkennen, in ber 
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thatjächlichen Verwirflihung der Bürgerpflic- 
ten und Bürgerrechte. Wo Died Bewußtfein 
herrſcht, da und erſt ba giebt e8 auch ein Volk, 
und durch bdafjelbe ein Reich, einen Staat im 
wahren Sinne des Wortes. Die Außere Form des 
Staates ift von geringerer Bedeutung, wenn nur 
das innere StaatSbürgerthbum, das heißt 
das Bewußtfein und die thatfähliche Ver— 
wirflichung der Bürgerpflidhten und Bür— 
gerrechte das Volk durchdrungen hat. 

Dies Bewußtfein fchlummerte im deutfchen Volfe 
und lähmte alle feine Kräfte nach dem breißigjährigen 
Krieg. Der äußere Zerfall. des Reiches, der eine 
Folge dieſes Zuftandes und zugleich eine Folge ber 
Denf- und Handlungsweife des Haufes Habsburg 
war, konnte und mußte gerade hierdurch auch zum 
innern Zerfalle führen. Alle deutſchen Fürften ents 
zogen fich nach und nad) der Leiterfchaft des öſterrei— 
chiſchen Kaiferhaufes, wodurch dann der äußere 
Zerfall des Reiches nothwendig herbeigeführt wurde, 
Aber fie entzogen fich nicht nur ihren Pflichten 
gegen bad Reichsoberhaupt, jondern auch den 
Pflihten gegen ihre und bes Reihes Un— 
terthbanen. Und erft hierdurch wurde der Außere 


13 


Zerfall auch ein innerer, ging bie Erfchlaffung ges 
wifiermaßen in Zernichtung, der Schlaf in Tod über. 

Alle deutfchen Fürften ohne Ausnahme waren, fo 
lange das Reich beftand, fo lange der Geift, der es 
geichaffen, noch die deutfchen Zuftände befeelte, nichts 
als bie rechtöbefugten und pflichtgetreuen Vorfteher 
bes Volfsftammes, über den fie richteten und 
walteten. Gie geherchten dem Geſetze fo gut wie 
ber legte Unterthan, fie ‚hatten ihre Pflichten und 
famen ihnen nach, und erjt hierdurch felbft waren fie 
befugt zu al den Rechten, die bad Volk auf ihre 
Schultern gelegt hatte. In diefem Gedanken, in 
dieſen wechjelfeitigen Rechten .und Pflichten wurzelte 
Das Reich felbit, lagen die Keime der Fürften> 
macht, der Volksergebenheit und der Reichs— 
fraft. Mit dem Untergange diefer Auffaffungsweife 
ſchwand die feite Bande, die das Volf an feine Für- 
ften und alle Volksſtämme und deutjche Fürften an 
bas Reid) feflelte. 

An die Stelle des urdeutſchen Bürgecbewußts 
feins aller Reichsangehörigen, vom Fürften bis zum 
Knechte hinab, — dieſe Kette der Pflichten und 
Rechte, die alle dem Reiche Einverleibten umfchloß 
— fonnte dann ein ohnmäcdtiges Streben nach 
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Allein= und Selbftherrfchaft der Fürften treten. Die 
deutſche Art war untergegangen, fremde Nachäfferei - 
wurde Mode. Don Frankreich herüber kam Diefe 
Mode mit der franzöfiichen Sprache und Literatur, 
der Kleidertraht und Perüdengroßthuerei an alle 
deutſchen Höfe. Ein franzöfijcher König in beraufch- 
ter Meberfchägung feiner eignen Flittermacht, durfte 
Dort wagen zu denfen und zu fagen: „letat c’est 
moi!“ Die franzöfifchen Tanzmeifter und Haar: 
fräusler an ben deutſchen Höfchen überfegten ihrem 
gnädigen Schugheren die Feine Phraſe in's Deutjche, 
und von da an fangen und pfiffen die beutjchen 
Höflinge alle in demjelben Tone: „l’etat c’est vous 
— Mlergnäbdigiter, Allerdurchlauchtigſter, Großmäch— 
tigſter Herr und König!“ — Affenweſen, die Fran— 
zoſen nachahmend und ſonſt Nichts! Das deutſche 
Volk, ſo lange es ein Herz für ſein Reich und ſeine 
Reichsverweſer hatte, ſagte einfach: „Herr und 
Kaiſer! — Du und ich, wir ſind das Reich!“ 

Und fo lange dies Affenlied: „l'état c'est moi!“ 
wenn auch in noch fo beſcheidener Weife fih in 
Deutfchland geltend machen darf, wird es Fein 
Deutfchland geben; und fobald das beutfche Volt 
wieder zu bem Bewußtfein gekommen fein wird: 
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„Herr und König — Du und ih — Wir 
find das Volk und der Staat!” wird auch 
das Reich wieder erftehen. Und die Zeit wird 
fommen — fie ift gefommen! 


4. 


- Der legte deutfche Kaifer, Karl V., dankte in 
dem Bewußtfein, daß die Neform in Deutjchland 
nicht mehr zu befiegen fei, ab, ging in ein Klofter, 
und fah lebendig feinem eignen Leichenbegängniffe zu. 
Die Weltgeſchichte iſt voller Fingerzeige des Ge— 
ſchickes, voller kleiner Wunder dieſer Art. Karl V., 
ſeiner eignen Beiſetzung lebendigen Leibes zuſehend 
— iſt das ſprechendſte Bild, die fleiſchgewordene Pro— 
phezeihung, das handgreifliche Orakel des deutſchen 
Kaiſerthums von der Reformation und dem dreißig— 
jährigen Kriege an bis zu ſeiner Auflöſung. In 
der Reform dankte es ab und ging in ein Jeſui— 
tenconvent; nach dem dreißigjährigen Kriege wohnte 
es ſeiner eignen Leichenbeſtattung bei; ſuchte dann wie 
Karl V., das Uhrwerk vieler Völkerſchaften in glei— 
chem Schritte zu halten, — und ſtarb erſt lange 
nachher, als es geiſtesarm und koörperſchwach, zufaͤl⸗ 
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lig an einen Stein, den das Geſchick dem blin- 
ben. Greife in den Weg gelegt, ftieß und über 
ihn fiel. 

Ohne Haupt, ohne Lenker, mit einem Volfe, das 
in tiefem geiftigen Schlummer barniederlag, war 
Deutjchland allen Zufällen, allen innern und äußern 
Anftögen Preis gegeben. Die deutſche Gefchichte 
ruht während Diefer Zeit mit dem deutfchen Bolfe 
felbft aus. Und nur ab und zu befundet ein Traum— 
zuden das innere Leben; und in ihnen allein liegt 
in gewiffer Beziehung die ganze Gefchichte Deutſch⸗ 
lands während dieſer langen Ruhezeit. 

Wir ſtoßen auf dieſe Andeutungen innern 
deutſchen Lebens nur ſehr ſelten an den Höfen. 
Natürlich, man dachte, ſprach und ſchrieb ja dort 
franzöſiſch, man lispelte ja dort in Stolz und horchte 
in Demuth: „J'état c'est moi!“ Neben dieſem Ge— 
danken war kaum noch einer an Deutſchland möglich. 

Nur an Einem Hofe war das Andenken an 
Deutfchland nicht ganz verfchwunden. Und in 
dDiefem Andenken ſelbſt wurzelt denn für Preußen bie 
Macht, die e8 nach und nach zum erften deutfchen 
Volksſtamme und Staate machte und an bie Spige 
Deutfchlands ſchob. Der große Ehurfürft war der 
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einzige größere deutſche Fürft, der bei dem weft: 
phälifchen Friedensſchluße an Deutichland gedacht 
hatte, und fich bereit zeigte, eher Alles zu opfern und 
von Neuem den Krieg zu beginnen, als dem Aus- 
lande zu erlauben, Deutfchland zu zerfegen und Die 
deutſchen Angelegenheiten im Geilte und zum Beften 
der Feinde Deutfchlands zu ordnen. 

Seine Stimme verfchallte in der Wüfte, 

Er mar ber erſte Fürft, Der wieder bereit war, 
für Deutfchland in die Schranfen zu treten; und am 
Rheine gegen Franfreich, an der Ditjee gegen Schwe— 
ben fämpfend, fühnte und verwifchte er halbwegs bie 
Schmach, die der weftphälifche Frieden für Deutfch- 
land verewigen follte. | 

Sp erwarb er feinem Sohne eine Königsfrone, 
feinen Enfeln die Führerſchaft in allen deutſchen 
Angelegenheiten. 

Aber diefer Geift des großen Churfürften mußte 
felbft am preußifchen Hofe ſehr bald in den Hinter 
grund treten. Er verihwand nicht vollfommen. 
Franzöfeln wurde zwar auch in Berlin fo Mode, 
daß Friedrich I. am Ende nicht einmal mehr deutfch 
fprechen konnte. Aber er dachte und handelte noch 
ein paarmal Deutih. Er fagte von fich felbft: 


Venedey, Vorwärts und Rüdwärts. 2 


18 


„Le prince est le premier serviteur de l’Etat.‘“ 
Er ließ ein deutſches Geſetzbuch abfaffen; er ftrebte 
nach einem neuen beutfchen Fürftenbunde zur Ber: 
theidigung der deutfchen Interefien nach Innen und 
nad Außen hin; er befämpfte Rußlands und Franf- 
reich Einmiſchung in die deutfchen Angelegenheiten; 
er verordnete, daß Feder in feinem Lande auf feine 
Weiſe felig werden fünne. Aber dieje feltenen Kör- 
ner waren in einer folchen Mafle wilden Unfrauts 
veritedt, daß fie in berfelben faft verfchwanden. Sie 
waren liberdie8 mehr Folge der Nothwendigfeit und 
der felbitjüchtigen Abfichten Preußens, als die eines 
Reſtes deutichen Bewußtſeins. | 

An den übrigen Höfen fah es aber noch ſchlim— 
mer als in Berlin felbit aus. Jeder deutſche Fürft 
hatte fein kleines Verſailles und jpielte den großen 
Ludwig XIV. im Schlafrode und in der Nachthaube. 
Die Rohheit, die Unbeholfenheit allein erinnerten 
noch daran, daß all diefes feine Franzöfeln nur aufs 
gelegtes Flittergold und Comödiantenſchminke war. 
Aber die Höfe und Höflinge gewöhnten fich daran 
fo fehr, daß es ihnen am Ende vollfommen als et— 
was Einheimifches, ureigenthümlich Deutfches erfchei- 
nen fonnte, Und fo trat der feltfame Widerfpruch 
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ein, daß, als bie franzöſiſche Revolution diefem Un— 
finne in Frankreich duch Meberpflanzung germa— 
nifcher Inftitutionen ein Ende machte, Die deut- 
chen Fürften in Deutfchland für franzöfifches Wefen, 
franzöſiſche Herrfcherart und Negierungsweife in bie 
Schranken traten; während die franzöfifche Revolu— 
tion in Deutfchland fchon allein dadurch, daß fie 
das Bolf in Bewegung febte, und fomit die natür- 
liche Thätigfeit wieder anregte, in gewiffer Beziehung 
eine Wiederherftellung, eine Reftauration 
Deutfcher Art herbeiführte. Faft fomifch aber, als 
eine wahte Acht beutiche Poſſe mit Thränen und 
Sammer, erjcheint die Nüdherftellung des ge- 
liehbenen franzöfifhen und verfailler Zopf: 
regiments, bie in einzelnen Staaten nach ber 
endlichen Befreiung Deutichlands von den Franzo- 
jen noch einmal verjucht wurde. 

Der Unfinn, die babylonifche Sprachverwirs 
rung kann nicht größer fein, als fie fich hier bes 
fundeten. 


5. 


Während dieſer Entartung, dieſer Entdeutſchung 
aller deutſchen Höfe, aller deutſchen Regierungen 
2% 
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erwachte aber nad) und nad) der deutſcheGeiſt wies 
ber in dem geiftigen Streben des Volkes. Der 
breißigjährige Krieg hatte bafjelbe vollfommen zer— 
ftört. Länger ald ein Menjchenleben dauerte die all: 
gemeine geiftige Erſchlaffung, bis zulegt wieder Ein- 
zelne fich aufrafften, zu Trägern der deutſchen Auf: 
fafjungsweife wurden, und dann auch das ganze 
Gedanfenleben des Volkes nach und nach wieder in 
Bewegung febten. | 

Leſſing iſt der erfte Deutfche, ber die hingefun- 
fene Sahne Deutichlands wieder ergreift, und, wif- 
fend was er that und was er wollte, fie’ wieder in 
den Lüften der Geiltesregionen fchwang. Gein 
Kampf gegen das Franzöſeln in der Literatur, fein 
Kampf gegen das Flaffifch » franzöftiche Zopfregiment 
auf der Bühne ift der Anfang der Wiedergeburt 
Deutfchlandse- Gr hauchte zuerit den Athem der 
Natur, wie er dem beutfchen Volke angeboten, wie: 
der aus feiner vollen Brujt hervor; er jprach und 
Dachte zuerft wieder beutjch. Heil ihm, dem Vorbo— 
ten befjerer Zeiten! Gr war die Taube, die nach 
diefer geiftigen Sündfluth den eriten Zweig von dem 
Delbaume deutfcher Art dem Volke brachte und die 
neue Zeit der Verſöhnung verkündete, 
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Ihm folgten bald Andere. Klopftod ‚mahnte an 
die Germanen, an Herrmann, fang von. deutjcher 
Freiheit, vom deutſchen Ehriftenthum. Mit Schiller 
und Göthe erwachte das ganze Volk, fo weit ed an 
ber Literatur Theil nahm, wieder zu. felbftitändiger 
geiftiger Thätigfeit, verfchiwanden bie legten Spuren 
der geiftigen Fremdherrſchaft, die an allen Höfen 
ihten Sig aufgefchlagen hatte Der Geift, ber 
Gedanke des Volkes wurde wieder fein eigner, ed 
athmete von Neuem auf, bewegte fih, wenn auch 
vorerft nur in dem Literaturleben, wieder vollfommen 
in rein deutſchem Seelenelemente. 

Diefe Bewegung wurde theilweije vorbereitet 
buch Die deutſche Philoſophie. Philoſophie 
heißt Selbſtbewußtſein, Selbſterkenntniß. 
Als die vorragenden Geiſter des deutſchen Volkes 
aus dem Jahrhundertſchlafe erwachten, mußte ihr 
erſter Gedanke eine Frage an und über ſich ſelbſt 
ſein. Auf dieſe Frage ſuchte die deutſche Philoſo— 
phie die Antwort, und ſie konnte ſie nur in ſich 
ſelbſt finden, und ihre Antwort war: Ich bin Ich! 

Es dauerte lange, und mußte lange dauern, 
ehe dieſes Ich wieder zum klaren Bewußtſein 
der ganzen Maſſe der Denker im Volke kommen 
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fonnte; ja Diefe Arbeit ift noch heute nicht volle 
fommen an ihrem Ziele angelangt. Wäre fie ed, jo 
würde dieſe Schrift felbft nicht nöthig fein, fo würde 
das deutſche Volk alle Fragen, die das Geſchick ihm 
ſtellt, bereits gelöft haben. Aber das philoſophiſche 
Bewußtſein: „Ich bin Ich!“ griff nach und nach 
immer tiefer in's Volk ein, ſchlug uͤberall Wurzeln, 
und ging zuletzt auch allgemach von einem rein phi— 
loſophiſchen Nachdenken über ſich ſelbſt in ein that— 
ſaͤchliches, practiſches, menſchliches und buͤrgerliches 
Geſammtbewußtſein über. Die deutſche Philoſophie 
iſt erſt jetzt, erſt in dem Jahrzehend, in dem wir 
ſtehen, zu dieſer allgemeinen Thätigkeit gelangt. Sie 
iſt der letzte Schritt auf der Bahn der Bolksentwil- 
felung, und an bem Tage, an dem bad ganze 
deutſche Volk fagt: „Ih bin Ich!“, wird auch 
die lege Spur der Uebergangs-Ruheperiode von dem 
breißigjährigen Kriege bis zu einer neuen Geftaltung 
der deutſchen Zuftände aus dem öffentlichen Leben 


verichwunden fein. 
6. 


L’etat c’est moi! war in Frankreich ber kraſſe 
Ausdruck der ſich ſelbſt überfchlagenden Entartung 
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der altfranzöfifchen Monarchie; in Deutjchland fran- 
zöſiſche Mode und Nachäfferei — offenbarer Hohn 
jedes Achten ftaatlichen, jedes deutſchen Reichsbe— 
wußtfeins. | 

„sh bin Ih, und Wir Alle find das 
Volk!“ GSelbftbewußtfein und den Muth, 
dbiefes Selbftbewußtfein auszuſprechen 
und nad allen Seiten hin, gegen Freund 
und Feind, geltend zu machen, ift der Flarfte 
Gegenſatz dieſes ein ganzes Volf in dem Einzelmillen 
eined Menfchen auflöfenden nnd zernichtenden: „Ich 
bin der Staat!“ 

Der Tag ift nahe, ift bevorftehend, wo bas 
deutfche Volf fagen wird: „Sch Bin Ih!” Denn 
nicht nur die deutſche Literatur und Die deutſche 
Philofophie arbeiten auf dieſes vollfommene Erwa— 
chen, dieſes Lebendige Selbitbewußtfein des Volkes 
feit einem Jahrhundert unabläßlich hinaus, fondern 
auch alle äußern Ereigniffe und alle aus dieſen flie- 
enden innern Erfahrungen führen zu demfelben Ziele, 
und haben durch die Errungenfchaften des täglichen 
Lebens das Bewußtfein nach und nach auch dorthin 
getragen, wohin weder die Hochgefühle der Literatur 
noch die Grundlehren der Philofophie hindringen. 
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Trog der Literatur und ber Philofophie Tag bie 
Maffe des deutſchen Volkes beim Ausbruche ber 
franzöfifchen Revolution noch in ber tiefiten geiftigen 
und politifchen Erichlaffung da. Nur ber Fleinere 
Theil der Gefellfchaft war von. dem geiftigen Trei— 
ben, das fich in der Wiffenfchaft und der Dichtfunft 
befundete, ergriffen und mit fortgerifjen worden; bie 
große Mehrzahl war ihm fremd geblieben. Das 
erklärt denn auch die Aufnahme, die der Revolutionss 
gedanfe in Deutjchland fand. 

An den Höfen begriff man natürlich leicht, daß 
mit dem Untergange des Königthums von Verfailfes, 
mit dem Untergange der Monarchie, Die da von fich 
fagte: l’etat c'est moi!, auch die franzöſiſche Mode in 
Deutichland ändern müſſe. Alle Hofmarjchälle, Hof: 
räthe, Hoftanzmeifter, Hoffriſöre, alle Hoflafaien 
jeden Nanges, waren baher von vorne herein bie 
erklärteften Feinde der franzöfifchen Revolution. Ganz. 
aus dbemfelben Grunde aber waren denn auch alle 
denfende Köpfe Deutfchlands, und felbit oft bis in 
die Reihen der Hof» und Regierungsbeamten hins 
ein, bie natürlichen Anhänger und Bundesgenofjen 
diefer Revolution, jo lange diefe felbft nicht im Wir- 
bel der Leidenfchaften zu einer durch nichts berech— 
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tigten, wenn auch noch fo natürlichen Schredens- 
und Mordherrichaft ausartete. 


Das Volk felbft, jo weit es bem literarifchen 
und philofophifchen Auffchwunge Deutfchlands fremd 
geblieben, war theilnahmlos, und hatte nur eine 
dunkle Ahndung, daß ihm aus einem Kampfe gegen 
die Revolution nichts Gutes erwachſen könne. 


Die Höfe und Regierungen Deutfchlands aber 
famen ganz natürlich zu dem „Gelüſte“, ihre ältere 
Brudermonarchie, ihe Vorbild, zu retten. Und das 
Gelüfte wurde dann jehr bald die Veranlaffung zur 
offenbaren Bekämpfung der. franzöfifchen Revolution 
im Namen aller Könige und aller Höfe der Welt. 
Es war eine Art vorwisiger Dongquirottenfahrt, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Feinde feine Wind: 
mühlen und auch feine Schaafheerde, fondern ein 
zum Selbftbewußtfein gefommenes, zur Mannbarfeit 
herangereifted Volk waren. Die Folge des Angrif- 
fed war, baß bie Revolution felbit, Durch die ihr 
drohende Gefahr. zur wildeften Empörung gereizt, 
das Königthum wie ein morfches Neis über's Knie 
brach, und das Haupt des legten franzöfifchen Kö— 
nigs aus der Schule derjenigen, die fich für Alles 
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hielten, deſſen Rettern und Freunden vor die Füße 
warf. 

Die vom Auslande herüber drohende Gefahr aber 
ging für Sranfreih in Wind auf. Die Heere, bie 
Frankreich angriffen, waren bie fchmuditen der Zeit; 
fie hatten bei Friedrich II. im Kampfe für oder ge: 
gen ihn das Kriegshandwerf gelernt, und fanden 
überbdied in Frankreich nur zufammengelaufene Haus 
fen, fchlecht bewaffnet, fchlecht geordnet und auch 
fchlecht geführt. Und dennoch hatte e8 fehr bald den 
Anfchein, ald ob die deutfchen Heere nicht einmal 
ben Blid eines franzöfifchen Haufens ertragen könn— 
ten. Es begann mit dem erften Angriffe ein Rüd- 
zug, ber nach und nad) von Jemappes über Jena 
bis nah Moskau führte. Es war Dies nur zu nas 
türlih. Die Revolution hatte nur in den beutfchen 
Höfen ernfte Gegner; die deutfchen Denfer waren — 
wie Schillee — die ergebenen Freunde ber Weltan- 
fhauung, bie in Frankreich fiegte, oder — wie Gö— 
the — kalte Zufchauer. Das Volk felbft wußte 
nicht, wofür es fich fchlagen follte, und ſchlug fich 
denn natürlich, wie Jemand, ber eben nicht weiß, 
wofür er fich fchlägt. 

Das find die Urfachen aller Niederlagen beutjcher 
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Heere gegenüber ber franzöfifchen Revolution und 
auch die Urſache der Ruhe, mit der Deutfchland eine 
Weile die jranzöfifche Einwanderung ertrug. Die 
Höfe fämpften gegen eine Sache, die die Denfer bes 
Bolfes in Schug nahm, und von ber bad Volf 
ſelbſt glauben fonnte, daß e3 fie eben jo wenig zu 
fürchten, als ed von feinen Fürften zu hoffen habe. 

Die Niederlagen der deutfchen Heere, bie Ver— 
treibung bdeutjcher Fürften, die Einwanderung ber 
Fremden — erklären fi) fomit von felbft, wenn 
man endlich noch bedenkt, daß das bdeutfche Volk 
noh halb in feinem Jahrhundertichlafe verjun- 
fen war. 


7. 


Kanonen find aber ganz vorzügliche Weder. Je— 
na liegt im Herzen Deutfchlands, und die Kanonen, 
bie dort das preußifche Heer auseinander trieben, 
hallten in ganz Deutfchland wieder, trafen das Ohr 
jeded Deutfchen und wurden ber Hahnenruf, ber 
dad deutſche Volk in Mafien auffcheuchte. 

Der Michel rieb fich eine Weile die Augen, öff— 
nete fie dann aber fo groß als möglich, fah um ſich 
und erkannte halbwegs ſeine Lage. 


28 


Bon dba an begann dann in Deutjchland ein 
ftiles Wirken, ein innered Sammeln, das ein paar 
Jahre fpäter das ganze Volk zu einem Gefammtent-: 
ihlufje führte. 

Und die Weder von Igya hatten nicht nur das 
Bolf, fondern auch einzelne Höfe aus ihrem fünftli« 
hen eingefchmuggelten Schlaraffenleben herausges 
rüttelt. In Berlin vor Allem hatten fie diefe Folge. 
Die Herricher Preußens famen halbwegs zum Bes 
wußtfein, und Männer wie Stein, Scharnhorft, 
Gneifenau und Andere halfen diejem Vewußtſein 
eine feſte Richtung geben. 

Wir haben geſehen, wie das Reich nach Außen 
hin zerfiel, weil feine Führerfamilie ihren Beruf ver— 
fannt hatte; nach innen hin fich auflöjte, weil die 
Rechte des Volkes nach und nach vollfommen außer 
Gebraud) famen. In den Urfachen des Unterganges 
felbft waren aber auch die Urjachen der Wiederge- 
burt angedeutet. 

Der „Reihsbaron” von Stein und feine 
Freunde ahndeten, fühlten, begriffen dieſen innern 
und nothwendigen Zufammenhang. Und fo fuchten 
fie Preußen nach Außen hin fo zu orönen, daß es 
am Tage der Erhebung die Führerichaft in Deutfch- 
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fand übernehmen fonne; nach Innen hin aber dem 
Bolfe duch Wiederherftellung feiner Rechte ein 
neues, thaͤtiges Staats» und Neichsbewußtfein ein- 
zuflößen. Erſt diefe Doppelrichtung, Landwehr 
und Rechte, fonnten wieder ein Volk fchaffen 
helfen. Ä | 

Mit Stein beginnt die politifche Wiederge- 
burt Deutfchlands, des beutfchen Reiches, bie 
von Lefling bis auf Schiller, von Wolf bis auf 
Fichte, in der Literatur und in der Philofophie, nur 
in den geiftigen Regionen vorbereitet worden war. 
Mit Stein wurde fie vor die Thüre des fchlichten 
Volkes gebracht, in Stadt und Land, in Bürgern 
und Bauern halbwegs verwirklicht. 

Nur Rechte mahen ein Volk! Und diefer 
Stein it ber Örundftein der neuen deutſchen 
Neichshalle, auf Dem wir fortbauen wollen, und dann 
werden die Mächte der Welt den Bau nicht wieder 
zu zerſtören vermögen! 

Ein waffenfähiges und rehtsbemwußtes 
Volk — in diefen drei Worten liegt die Urjache, 
die einzige, ber Vertreibung der Franzoſen aus 
Deutichland. Diefe drei Worte, ein Volk mit 
Waffen und mit Rechten — fihlugen und ge: 
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wannen bie Schlachten von Lügen und Baugen, an 
der Katzbach und bei Leipzig, bei Ligny und bei 
Waterloo. Alle anderen Gefühle, die in dem Kampfe 
thätig waren, — bie innere Enteüftung ob der Fremd» 
herrfchaft, die Liebe zu dem angeftammten Fürften, — 
find nur Bundesgenoſſen, wenn auch noch fo erges 
bene, noch fo tapfere. Diele Bundesgenofien waren 
ja auch bei Jena ſchon mit im Spiele, aber fie wa— 
ven ed nicht, die den Sieg errangen. Landwehr 
und Rechts. und Boltsbewußtjein bildeten 
den Kern der Heere, die Die Macht des franzöfiichen 
Kaiferreiches brachen, es Bis nach Paris verfolg- 
ten und bier fefieln halfen. 


— 


Der Befteiungskrieg — ja Befreiungs— 
krieg! — rüttelte auch die letzten Schläfer des 
deutſchen Volkes auf. Der magnetiſche Funke der 
Begeiſterung, der Befreiungs- und der Vaterlands⸗ 
begeiſterung, ging von Haus zu Haus, ſchlug in 
alle Herzen ein. Der Auffhwung ſelbſt war vor— 
erſt nur Gefühlsfache, noch nicht klares Be— 
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wußtfein; aber deswegen nicht weniger allgemein, 
nicht weniger tief, gewaltig und allerfchütternd. 

Aber eben weil diefe Begeijterung vorerft nur ein 
unbeftimmtes &efühl und fein klarer Gedanfe, ein 
vages Hoffen Feine feite Abficht war, mußte ed noch 
eine Weile dauern, ehe fie nach ber Beſiegung des 
äußern Feindes auch in Bezug auf die innern Ges 
ftaltungen Deutfchlands zu beitimmten Entjchlüf- 
fen, felbitbewußtem und klar gedbachtem Wollen 
werden konnte. 

Die dem Kampfe felbft vorhergehenden Jahre 
der tiefen Unterdrüdung durch die Ausländer muß— 
ten natürlich die Befreiung des Landes von ber 
Fremdherrſchaft vorerft ald das nächte und unerläß— 
lichfte Ziel andeuten. Nachdem dies Ziel erreicht 
war, entftand ganz naturgemäß ein neuer GStills 
ftand im deutjchen Bolfe. Die Unterdrüdung, Die 
Ausfaugung des Volkes, die Werfchleuderung der 
Landesträfte zum Beften ber Fremdherrfchaft, die un- 
endlichen Anjtrengungen des Befreiungsfampfes ſelbſt 
— führten nothwendig und naturgemäß zum Be— 
bürfniße der Erholung, der Sammlung, des Aus: 
ruhen. 

Aber es war nicht mehr die Ruhe der Erſchlaf⸗ 
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fung, nicht mehr ber geiftige Tod, wie er dem drei> 
figjährigen Reformationsfriege gefolgt war. Das 
Volk ftand aufrecht da, ruhte eine Weile, und be— 
gann dann mit neuem Aufichwung das Werf der innern 
Wiedergeburt. Neue Kräfte wurden nach allen Sei— 
ten hin thätig, man pflügte und befruchtete mit 
neuem Samen den Ader des gejellfchaftlichen Le— 
bend. Die Literatur, wenn fie auch feinen neuen 
Schiller und Göthe zeugte, wurde nad) und nad) 
immer mehr ©emeingut bed gejammten Volkes. 
Die Tagespreſſe belebte den Gedanken des Alltags- 
treibend. Die Kunit wurde wieder deutſch und 
volfsthümlich. Die Wiſſenſchaft wurde von Tag zu 
Tag mehr Gemeingut. Die Induſtrie legte den 
Grundftein zu einem neuen und allgemeinen Gewerb— 
treiben; der Handel juchte und fand neue Ausflüſſe. 

An den Höfen aber täufchte man fich über Die 
Bedeutung dieſes ftillen und ruhigen Schaffens Des 
deutichen Volkes. Die franzöfifche Revolution war 
befiegt; und die Höfe felbit hatten in der Revolution 
Nichts, als die Gegnerin des altfranzöſiſchen 
Berrüden und Zopfregimentes geſehen. Sie bildeten 
fich vielfach ein, daß mit der Beftegung diefer Gegne— 
tin, mit der Reftauration der altfranzöftfchen Königs: 
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familie in Sranfreich, die Reftauration des alt: 
franzöfifhen Regiments in Deutjchland 
ebenfalld ganz natürlich und folgerecht fei. 


‚ Hierzu kam der Einfluß Oefterreihd und Ruß— 
lands. Oeſterreich hatte ſich durch Verſchwaͤgerung 
halbwegs mit dem Kaiſer der Franzoſen ausgeſoöhnt, 
und in gewiffer Beziehung nur gezwungen an ber 
Befreiung Deutfchlands Theil genommen. Keine 
Spur von Volksrechten — wie die ber Stein’- 
fhen Schule — befundet, daß die öfterreichifchen 
Staatsmänner felbft aus ber harten Züchtigung ih— 
ver unglüdlichen Kriege gegen Frankreich irgend Et— 
was gelernt hatten. Sie ahndeten auch jebt noch 
nicht, daß fein Reich — ohne Rechte, Fein 
Volk — ohne Rechtsbewußtſein möglich. 
Der Anftoß, den die Revolution und ihre Kriege 
hier gegeben, hatte nur eine Leiche — die Leiche des 
alten Reiches — berührt — und fie zertrümmert. 
Die Reftauration war ſchon deswegen für Defterreich 
ebenfall8 nichts Anderes als die Wiederherftellung 
des alten Schlaraffenlebend; und die öjterreichifchen 
Staatömänner waren in bemfelben fo tief verfunfen, 


daß fie auch nachdem ber Zerftörers des Reiches 
Venedey, Vormartd und Rückwarts. 3 
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fung, nicht mehr ber geiftige Tod, wie er dem drei- 
Bigjährigen Reformationsfriege gefolgt war. Das 
Volk ftand aufrecht da, ruhte eine Weile, und be; 
gann dann mit neuem Aufſchwung das Werk der innern 
Wiedergeburt. Neue Kräfte wurden nach allen Sei— 
ten hin thätig, man pflügte und befruchtete mit 
neuem Samen ben Ader des gejellfchaftlichen Le— 
bend. Die Literatur, wenn fie auch feinen neuen 
Schiller und Göthe zeugte, wurde nad) und nad 
immer mehr Gemeingut des gefammten Volkes. 
Die Tagesprejfe belebte den Gedanken bes Alltags: 
treibend. Die Kunft wurde wieder deutſch und 
volfsthümlich. Die Wiſſenſchaft wurde von Tag zu 
Tag mehr Gemeingut. Die Induſtrie legte den 
Grunditein zu einem neuen und allgemeinen Gewerb— 
treiben; der Handel juchte und fand neue Ausflüſſe. 

An den Höfen aber täufchte man fich über die 
Bedeutung dieſes ftillen und ruhigen Schaffens bes 
deutichen Volfes. Die franzöfifche Revolution war 
befiegt; und die Höfe jelbit hatten in der Revolution 
Nihts, als die Gegnerin des altfranzöfifchen 
Verrüden und Zopfregimentes geſehen. Sie bildeten 
fich vielfach ein, daß mit der Beftegung Diefer Gegne— 
tin, mit der Reftauration der altfranzöfifchen Königs: 
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familie in Sreanfreich, die Reftauration des alt: 
franzöfifhen Regiments in Deutfchland 
ebenfalld ganz natürlich und folgerecht fei. 


: Hierzu fam der Einfluß Defterreihd und Ruß: 
lands. Defterreich hatte ſich durch Verfchwägerung 
halbwegs mit dem Kaifer der Franzoſen ausgeföhnt, 
und in gewiffer Beziehung nur gezwungen an ber 
Defreiung Deutfchlands Theil genommen. Keine 
Spur von Volksrechten — wie die ber Stein’- 
fhen Schule — befundet, daß die öfterreichifchen 
Staatsmänner felbft aus der harten Züchtigung ih- 
ver unglüdlichen Kriege gegen Franfreich irgend Et- 
was gelernt hatten. Sie ahndeten auch jetzt noch 
nicht, daß fein Reich — ohne Rechte, Fein 
Volk — ohne Rechtsbewußtſein möglich. 
Der Anftoß, den die Revolution und ihre Kriege 
bier gegeben, hatte nur eine Leiche — die Leiche des 
alten Reiches — berührt — und fie zertrümmert. 
Die Reftauration war ſchon deswegen für Defterreich 
ebenfall8 nichts Anderes als die Wiederherftellung 
des alten Schlaraffenlebend; und bie öjterreichifchen 
Staatömänner waren in bemfelben fo tief verfunfen, 
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befiegt war, es dieſem Schlaraffenleben angemefjener 
finden mußten, das Teich nicht wieder herzuftellen. 

Defterreich dachte daher nur an die vorrevolutio> 
nairen Zuftände, und zwar nur fo weit als dieſe ihm 
erlaubt hatten, ein ſattes Volk in Ruhe zu gängeln 
und augzubeuten — die verjchiedenen Uhren auf das 
gleiche Zeitmaß zu regeln. — Sein ganzer Einfluß 
in Deutfchland ging dahin, diefe Anficht überall zur 
leitenden zu machen. 


Rußland unterftügte dies Streben auf jegliche 
Weiſe. Sein Intereffe und feine Neigungen führten 
ed gefammter Hand zu dieſer Politif. in rechts: 
-bewußtes und mannbares Volk in Deutfchland würde 
nothiwendig dem Einfluffe Rußlands auf Europa eine 
fefte und enge Gränze fteden. Rußland hat aljo ein 
hohes Interefje, dafür zu forgen, daß Deutfchland 
nie frei werde, denn frei fein heißt mächtig 
fein, und die Macht Deutjchlands bejchränft noth- 
wendig die Macht und den Einfluß Rußlands. — 
In Rußland herrfcht überdies der unbedingtefte Ab- 
folutismus. Wenn das Wort Ludwig des XIV.: 
l’etat c’est moi! in Franfreih nur eine Art Schwin— 
del, wenn die Nachahmung dieſes Raufches in 
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Deutjchland nur ein übermüthiges Spiel der Die- 
nerſchaft während der Herr jchlief, war, fo ift daffelbe 
in Rußland eine organifche und aus den Verhält— 
niß heraus» und in den ganzen Staatsförper hin- 
eingewachiene Wahrheit. Dort ift der Kaifer 
in der That Alles. Ein freies Deutfchland aber 
gefährdet den Abfolutismus wenigftens in einem gro= 
Ben Theile von Rußland, und zwar fo weit über- 
haupt in Rußland irgend europäifche Cultur in der 
Maffe der VBölferfchaften, wie in Polen und Lithauen, 
Curland und Liefland, oder bei Einzelnen, wie in der 
ganzen ruffischen Ariftofratie, Anklang findet. 


Das Streben Rußlands, den Auffhwung in 
Deutfchland niederzuhalten, war alfo ganz natürlich. 
Es vereinigte fich Vieles, diefes Streben in Deutfch- 
fand zu fordern. Rußland war der tapfere Bundes: 
genoſſe Deutſchlands gegen Frankreich geweſen. Ja, 
eine Weile ſchien deutſche Vaterlandsliebe nur in Ruß— 
land eine Freiſtätte zu finden. Der „Keichsbaron“ 
von Stein mußte aus Deutſchland nach Rußland flüch— 
ten. Was Wunder, daß er auf dem Wiener Congreſſe 
eine preußifche Uniform und eine ruſſiſche Cocar— 
be für eine naturgemäße Verbindung halten Eonnte?— 
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Und das gefchah am grünen, am grünften Holze! Die 
deutichen Höfe fielen aber Rußland nothwendig in 
die Hände, nachdem fie das „l’etat c’est moi!“ wie: 
ber in Deutfchland hervor zu ehren fuchten. Trotz 
ber Beliegung der Franzojen und der Revolution, 
hatten die Verbündeten es nicht für räthlich ge: 
funden den Abjolutismug wieder in Sranfreich her— 
zuſtellen. Im Gegentheile fahen fie ſich gezwun— 
gen, gewiſſermaßen ſelbſt die beſiegte Revolution wie— 
der halbwegs in ihre Rechte einzuſetzen. Abermals 
Eines von den Wundern der Geſchichte, wo die Blin— 
ben ohne zu fehen, den rechten Weg finden und ge: 
hen müffen. Die Anhänger ber altfranzöfifchen 
Monarchie und des Abfolutismus fingen damit an, 
daß fie die Revolution befämpften; der Kampf führte 
in Deutjchland zur Auferwedung des Volfes, in 
Sranfreih zum Abjolutismus Napoleond — zur 
Nachäfferei Karld des ©. und Ludwig ded XIV. — 
Und Siehe — der endliche Sieg ber bitterften Feinde 
der Nevoltion führte zulegt in Frankreich und durch 
Hülfe der verbündeten Gegner der Revolution zu 
einer Wiederherftellung des revolutionairen Grund- 
ſatzes, Der unter dem Kaijerreiche vollfommen ver- 
fchollen war. Es herrſcht in der Gefchichte ein hö- 
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herer Geift ald der der Menfcheneitelfeit und Men— 
fchenfelbftfucht! 

Trotz des Sieges ber Verbündeten, troß ber 
Wiederherftelung der alten Königsfamilie, konnte 
aljo Frankreich mit feiner „revolutionairen“ confti= 
tutionellen Regierung nicht wohl mehr dad Augen- 
merf und Vorbild der Regierungen fein, die in ih- 
vem eignen Lande wieder altfranzöfifches, verjailler 
Zopf- und Perüdenregiment einführten, die ihre 
Regierungen noch einmal auf. Abfolutismus und 
Bolfsrechtlofigkeit gründen zu können glaubten. Ihr 
Borbild, ihr Zugführer war vonnunanganz 
naturgemäß der Czar von Rußland. 


9. 


Eine Weile dauerte fcheinbar felbft an den Höfen 
die Bewegung fort, die im Befreiungsfriege allge- 
mein geworden war. Sprach man doch felbft in St. 
Petersburg von ziner „Verfaſſung“ für ganz Ruß— 
land, und hatte ja der Czar fogar eine folche für 
Polen gegeben. Die Rüdbewegung begann fchein- 
bar, zuerft in Oeſterreich; fcheinbar, denn es ift nur 
zu wahrfcheinlich, daß Rußland. nicht einen Augenblid 
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mit Ernft an eine „Verfaſſung“ dachte, und baß, 
wenn e3 den Polen eine foldhe gab, es in demfelben 
Geifte handelte, mit dem es einft die polnifche „Re— 
publif garantirte‘ und gegen alle möglichen Refor— 
men zur Herftellung einer feiteren und einheitlichen 
Regierung ſicherte. Der deutiche Staatsmann, der 
in Wien den Schein des eriten Anftofjes zur Ruͤck— 
bewegung übernahm, folgte höchſt wahrfcheinlich, 
wenigftens theilweife, felbit dem Anftoße, den er von 
St. Petersburg aus. erhielt. 

Nach und nach wurde dieſe Bervegung in ben 
meiften beutfchen Regierungen allgemeiner. Sehr 
bald hatte fie auch den Staat mitergriffen, ber in 
den Befreiungsbeftrebungen und dem Befreiungsfriege 
offenbar die Führerrolle für Deutfchland übernommen 
hatte. Zuerft wurden Stein felbft und feine näheren 
Freunde befeitigt, weil fie dem Ziele, das fie fich 
geftedt, Volksmacht und Neichsherftellung, 
nachdem der Feind befiegt war, nur. um fo Fräftiger 
zuftrebten. Sie wollten die Berfprechungen, Die in 
jedem Worte, jedem Winfe und ‚allen Thaten der 
Fürften während des Befreiungsfampfes lagen, er= 
füllen helfen; fie wurden unbequeme Mahner an 
eine heilige Schuld, und fo wies man fie aus dem 
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Rathe, vom Hofe, und fchloß ihnen die Thüre des 
Haufe. — 

Es fam dann eine Art Zwifchenreich, halb frei: 
finnig und halb abfolutiftifch. Hardenberg mochte 
glauben, daß er durch Zugeftändniffe gegen die Rich— 
tung, die. von Petersburg und von Wien aus fich nach 
gerade auch in Berlin geltend machte, die Sache des 
deutſchen Volkes retten fünne. Biele feiner Schritte, 
Maßregeln und neuen Verfprechungen deuten darauf 
hin, und legten auch für die Zufunft neue Grund» 
fteine zum Baue der deutfchen Freiheit. Aber bie 
öffentliche Meinung, das Volfsgefühl, täufchte fich 
nicht über die unglüdliche Rolle, die er übernommen 
hatte. Und daher das ftrenge Urtheil, das damals 
über ihn in der Preffe und noch öfterer und lauter 
auf den Univerfitäten und von der Jugend gefprochen 
wurde. Den beften Willen, die edelfte Abficht, — die 
nichtö weniger al8 bewiefen ſind, — zugegeben, war 
Hardenberg Nichts, Anderes und konnte er Nichts An- 
deres fein, als ber ‚Uebergang aus der Zeit, in ber 
Steins Gedanke und Abfichten herrfehten,, zu der, 
in welcher endlich das Zopfregiment und Die Knu— 
ten» Tendenz wieder vollfommen die Meberhand ge: 
nommen hatten. = 
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Das Volk in Maffe, noch ungewohnt an eine 
umfaffendere innere politijche Thätigkeit, zu ſehr be— 
fchäftigt damit, die Folgen des zwanzigjährigen Re— 
volutionsfrieges auszumerzen, und fo überall vor: 
zugsweife auf feine perfünlichen Verhältnifje angewie- 
fen, fam nicht zum rechten Bewußtſein defien, was, 
in den höchiten Regionen vor fich ging. Eine kluge 
und umfichtige Handhabung der materiellen Intereſ— 
fen, eine ehrliche und jchonende Verwaltung forgten 
dafür, daß die Maffe fih nicht in ihrer — 
Bewegung verletzt fuͤhlte. 

Daher ahndeten, fühlten und erkannten vorerſt 
nur die Höhergeſtellten den Umſchwung, ber nach 
und nach eintrat. Dieſer Kreis aber vergrößerte ſich 
dann von Tag zu Tag. Anfangs traten nur die 
Männer gegen dieſe neue Richtung ber Dinge auf, 
die. bei dem Kampfe gegen das Ausland nicht nur 
in unflarem Gefühle,. — wie nothwendig bie 
Mafle des Volkes — jondern mit feſten Abſich— 
ten und erfanntem Bewußtfein auch an die in— 
nere Befreiung und Wiedergeburt Deutſch— 
lands gedacht hatten. Ihre Zahl war nicht groß, 
aber der Name jedes Einzelnen flang im Herzen bed 
Bolfes wieder. Und deswegen mußte jegt der Ein— 
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fluß gebrochen werden. Stein, Boyen, Schü wur- 

den verdächtigt, Arndt, Görres und fo viele Andere 
wurden verfolgt, die „Befreier“ Deutſchlands — 
wurden als „Hochverräther“ angeklagt, verur— 
theilt und beſtraft! 

„Der alte Arndt! — Siehe, dort geht er!“ 
— Und wir ſahen mit Ehrfurcht zu ihm hinüber, 
und zogen die Muͤtze ab, die ſich ſonſt kaum je lüf— 
tete, weder vor dem Kreuze noch vor den Frauen, 
denn wir waren damals ein tolles, rohes, keckes 
Volkchen, in deſſen Ohr die letzten Schüſſe des Frei— 
heitskrieges, die letzten Lieder der wilden Jäger wies 
bergeflungen hatten. „Das ift ein Hocdhverrä- 
ther!“ Und in dem ganzen Wefen dieſes Mannes 
ftand gefchrieben mit unauslöfchlichen Zügen: „Der 
alte Arndt iftein Ehrenmann!” Wir hatten die 
Befreiungskriege nachgelefen, und dort ftands auf 
jedem Blatte: „Der alte Arndt ift ein Kern— 
menſch!“ 

Was brauchte es mehr? So wurde Hochver— 
rath Mode bei der Jugend Deutſchlands! 
Der. Funke deutſchen Bewußtſeins hatte gezuͤndeth 
er glühte am hellſten in den Herzen der Juͤnglinge, 
die. zunaͤchſt den Männern des Befreiungskrieges 
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nachwurchfen. Auch wir wußten nur wenig, was 
wir wollten, aber die Worte: „Ehre, Freiheit, 
Vaterland!“ übten ihren geheimnißvollen Zauber 
auf uns aus. Und ald wir fahen, dag Männer, 
die die Fahnen, auf denen diefe Worte einft der 
Fremdherrſchaft gegenüber fladerten, am höchiten ge- 
tragen, am tapferiten vertheidigt hatten, wie „Hoch— 
verraͤther“ beftraft wurden; da fingen wir an zu 
glauben, daß „Hochvercath‘ eine Art Pflicht gegen 
Ehre und Vaterland für jeden braven Deutfchen fei. 
Man hatte Unfchuldigen, man hatte den erften Män- 
nern Deutjchlands ein DBrandmal auf die Stirne 
gedrüdt; und wir, Die wir dieſe Männer liebten, die 
wir wußten, daß fie vor Allem Deutjchland befreit 
hatten, fahen in dem Brandmal — ein un— 
auslöfhlihes Ehrenzeichen. „Arndt und 
Görres, Jahn und Mühlenfels, — ja felbft Stein 
und Boyen und wie fie Alle: heißen, die Erſten 
Deutfchlands, das find Bündler, das find Ver— 
ſchworne!“ fo ftand es in den Bolizeiberichten 
und Gerichtöurtheilen. Die Jugend. wurde irre an 
Gericht und Mrtheil, und Bündlerwefen wurde 
eine Ehrenſache, ber fich fein Burfche von äch— 
tem Schrot und Korn mehr entziehen konnte! 
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Die Klugen waren fo Hug! — und bie Jugend 
fo einfältig, daß fie gar nicht begriff, wie unlogifch 
fie war, wenn fie fagte: „Solche Hochverrä— 
ther wollen auch wir fein!‘ 


10. 


In diefer Gedankenkette lag die Urfache, daß die 
Burſchenſchaft nicht auszurotten war. Ihre 
Mitglieder fühlten fich geehrt Ducch jede Verfolgung; 
fie wurden ja dadurch „Gleiche“ der edelften Män- 
ner Deutichlands! und Jedermann erfannte dies ftill- 
fehweigend an. Die Richter felbft, die das Urtheil 
fprachen, fehüttelten den Berurtheilten mit Achtung 
und Ehrerbietung die Hand; auf den Feftungen ver- 
trauten die Befehlshaber am liebſten diefen Sträf- 
fingen die. Erziehung ihrer Kinder an! So rädıt 
fih die Lüge und Ungerechtigfeit von felbft. 

Zehn Jahre lang nahm die Burfchenfchaft auf 
allen deutfchen Univerfitäten die rüftigften und tüchtig- 
ften jungen Leute in fih auf. Und alle Jahre fchicte 
fie Tauſende ins. bürgerliche Leben zurüd, Die we- 
nigjtend über die Urbebürfniffe Deutfchlands ine 
Klare, zum Bewußtfein ‚gefommen waren. In 
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drei Worten faßte fie diefelben zufammen, Ehre, 
Freiheit, Vaterland; — das heißt: Mannes— 
würde, Bürgerrechte und Ein Deutfhland! 

Es fam fpäter eine Zeit, wo man Alles befpöt- 
telte, und die Burfchenfchaft ging dann natürlich 
nicht leer aus. Es lief in ihr viel Spielerei mit 
unter; es thaten Viele groß mit Wenigen. Wer 
will e8 leugnen? Und. deswegen war der Spott 
und der Hohn vielleicht nöthig, um dag Erz von 
der Schlafe zu jäubern. Aber diefer Hohn wird 
nicht verhindern, daß die Zufunft in der Burſchen— 
fchaft eines der Hauptmittel ſehen wird, durch Die 
Deutichland, das ganze deutjche Volk, zum Selbit- 
bewußtfein gelangten. Es ijt ein einfaches Nechen- 
beifpiel. Jahraus, Jahrein verließen die Univerfi- 
tät ein paar Taufend junge Leute, die wußten, daß 
fie Ein Vaterland hatten, die fich ſelbſt als Deut- 
fhe und nicht mehr als Preußen oder 
Hefien, Baiern oder Schwaben betrad- 
teten; die ald Männer Achtung verlangten, und die 
für Freiheit und Recht gejchiwärmt hatten. Diefe 
Taufend trugen ihr Bewußtfein jeder in ein paar 
über, und zehn Jahre genügen, ſo Millionen zu ges | 
winnen ni, 
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Das war das ftille Werk der Burfchenichaft. 
Die Verfolgungen von Seiten der Regierungen, bie 
Großthuerei von Seiten der Studenten, find Neben- 
ſache, — waren aber doch wieder ſehr nothwendig 
zur Hauptfache. Jedes Ei hat feine Schale, Die 
weggeworfen wird, fo bald fie nicht mehr dient; der 
Keim ift die Haupfahe. Manneswürde, Bür- 
gerreht, Ein Baterland, und Eine Fahne 
für das ganze deutſche Bolf — das war ber 
hohe Beruf, den die Burfchenfchaft übernommen und 
ben fie vollfommen erfüllt hat. 


11. 


Wie Tange es ohne äußern Anitoß gedauert ha— 
ben würde, bis dies Bewußtſein fich auch Außerlich 
bethätigt hätte; — fann natürlich Niemand willen. 
Aber es ift Deswegen eben fo ſchwer, zu beftimmen, 
ob der äußere Anftoß, den Deutichland, wie ganz 
Europa, von der Julirevolution erhielt, die na- 
türliche Entwidelung und endliche Bethätigung der 
Selbftitändigfeit und volfsthümlichen Mannbarfeit 
in Deutfchland, eher gefördert als gehindert hat. 
Auch bei den Menjchen wirfen gewaltiame Erſchüt— 


46 


terungen, bie in ihre Entwidelungskifen fallen, 
bald fördernd, bald zurück haltend. 

Pur fo viel ift gewiß, daß diefer Anftoß ein ges 
waltiger, ein allgemeiner war. Der Blitz ber 
erften franzöfifchen Revolution hatte nur in ben Her- 
zen einzelner auserwählten Geiſter Deutſchlands ge— 
zündet. Der Funfe der Julivevokution fand den 
Brennftoff in allen Mannesherzen des ganzen Deuts - 
schen Volkes. Gr lief und. zündete von Aachen bis 
Königsberg, von Conjtanz bis Hamburg hinauf. 
Und gerade hierin Fiegt der klarſte Beweis, daß Das 
ganze beutfche Volk RUN zu a Thätigkeit 
herangereift war. 

Aber der Anftoß war ein äußerer. Das Fremde 
in der Bewegung, die er veranlaßte, machte‘ fich da— 
her vor Allem geltend. Die. Fahne, die fie auf 
pflanzte, war eher bie ſchillernde Flagge Frankreichs, 
als das ernfte Banner Deutjchlands. Am Rheine, 
wo die Bewegung bald ihten Mittelpunkt fand, be- 
fundete fich auch dieſer fremde Vor- und Beige- 
ſchmack am Marften. Das Volk ſelbſt, und noch 
mehr feine Führer, fahen hoffend nad) Frankreich 
hin. Sie fhieten ihre Abgeordneten nach Paris 
und holten ſich dort die Parole. In der politischen 
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Literatur befundete fich diefelbe Richtung. Die bei- 
den Vorfämpfer, Börne und Heine, wanderten aus, 
und zogen fi in Das Hauptlager der Bewegung, 
nach Paris, zurüf. Der Grundton in ihren Anſich— 
fichten und Lehren war ein franzöfifcher, was natür— 
lich nicht jagen will, daß ihr Herz nicht dennoch voll 
und lebendig für Deutfchland ſchlug. Aber fie hoff: 
ten das Heil Deutjchlands in Frankreich zu finden, 
und auch durch franzöfiiche Auffafjungsweile und 
franzöfifche Verfahrungsart zu begründen. So trat 
in ihnen ein unauflösbarer Widerfprucd, ein; ihre 
Gefühle, ihre Neigungen, ihre Hoffnungen waren 
deutſch, ihre Gedanken, ihre Lehren, ihre Schlag- 
worte waren franzöfifch. - 

Und nicht nur in diefer Richtung, fondern aud) 
im Weſen der ganzen Bewegung war die fremde 
Auffaſſungsweiſe vorherrfchend. Der Grundton jes 
der deutſchen geiftigen und politifchen Bewegung ift 
der des gefeglichen Fortſchrittes; der Grundton 
der franzöfifchen ift dev des gewaltigen Umſtur— 
ses; in Deutichland ſiegte am Ende ſtets das 
Wort, in-Franfreih das Sthwert; in Deutich- 
land war es ſtets der zur That gewordene 
Grundfag der das geiftige Aderfeld. befruchtete; 
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in Franfreich ftets die als Grundfag aner— 
fannte That, — le fait accompli. 

Die ganze deutfche Bewegung, die dem Anftoße 
der Julirevolution folgte, nahm auf eine Zeitlang 
dieſen fremden, undeutjchen Character an. Sie war 
tein revolutionaie, fie. dachte vor Allem an den ge- 
waltigen Umsturz, fie griff getroft und ohne Rüdficht 
zum Schwerte. Die Jugend : ins Befondere theilte 
diefe Richtung. Sie hatte feit fünfzehn Jahren den 
Gedanken an ein einiges, freies, rechtöbegründetes 
Deutfchland in fich verarbeitet; fie war vorbereitet 
zur That; fie wußte halbwegs, was fie wollte, aber 
fie war auch durch das Bündlerwefen, duch die 
„Hochverrathsgedanken,“ die ihr in gewiffer Bezie: 
bung von Oben herab eingeimpft wurden, an beit 
Gedanken des dem Rechte und Geſetze entwachfenen 
Angriffes gewohnt. So wurbe fie naturgemäß 
von dem rein revolutionairen Anſtoße mit fortgerifien. 

Die Folge war .ebenfo naturgemäß, daß bie 
Maffe des beutfchen Volkes fih fehr bald 
diefer ganzen Bewegung entfremdet fühlte und von 
ihre abwendete. -Sie verfannte bie vaterländifchen 
Gefühle, fie hörte nur den fremden Grundſatz 
bucchklingen. Und fo fah fie in dem patriotijchen 
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Zorne Börnes nur eine Mißachtung Deutfchlands, 
in den feinen Wipftihen Heines nur eine Verhöh— 
nung alles deutſchen Wefens. | 

Die ganze Bewegung wurde. auf Diefe Weife 
fehr bald nur eine oberflächliche, die nicht bis auf 
den Boden der beutfchen Gefühle. in der Maffe 
durchdrang. Und gerade hierin liegt wieder die Ur- 
jache, daß dieſe Bewegung nicht nur ohne viel 
Mühe befiegt, fondern auch fogar im Intereſſe der 
allem Fortfchritte, allen durchgreifenden Volfsrechten 
feindlichen Parteien mißbraucht und ausgebeutet 
werden fonnte. Es fonnte in dem öffentlichen Leben 
Deutichlands eine neue Rüdbewegung beginnen, Die 
fchon ficher bald mit den Bundesbeichlüffen von 
1832 ihre höchftes Ziel erreichte. 


12. 


Aber in Diefelbe Zeit fällt auch der Anfang 
der Läuterung der bdeutfchen Vorwärts - Bewegung ; 
das Fremde mußte fi fehr bald naturgemäß ab- 
fchäumen; und es blieb dann nur Die gefunde und 
erftarfte deutſche Mannbarkeit übrig. Daſſelbe Feft, 
das die Beranlafjung zu den Bundesbejchlüfien 
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wurde, bot auch die Beranlaffung zur erften Läu⸗ 
terung der Bewegungspartei in Deutſchland. Wir 
haben geſehen, wie dieſe Partei auf eine doppelte 
Weiſe durch die Julirevolution erfaßt wurde. Sie 
fühlte dieſen Anſtoß in ihrer Außern wie in ihrer 
innern Richtung; fie ſchloß ih in jener Beziehung 
fehr enge an Frankreich an; fie wurde in dieſer Ber 
jiehung angreifend, gewaltforbernd, rein 
revolutionair. | 
Die Mehrzahl der Führer ber Vorwärtöpartei im 
Rheinbaiern, — das nad) gerade an die Spige ber 
ganzen beutfchen Bewegung getreten war, — ſah 
nach Frankreich hin; ſtand mit den franzoͤſiſchen 
Parteien und den geheimen Geſellſchaften in Paris 
in Verbindung. Dieſe Geſellſchaften gaben in viel— 
facher Beziehung den Ton für Deutſchland ſelbſt an. 
Die rheinbairifchen Führer dachten ficher nicht klar 
daran, bie Nheinprovinzen wieder an Frankreich zu 
liefern; Die Franzoſen aber hofften, viele Deutjche 
fücchteten, daß dies das natürliche Ergebniß eines 
gemeinfchaftlichen Handelns der Deutſchen und Fran⸗ 
sofen fein werde, In Frankreich fprachen bie Repu— 
blifaner überdies ihre Hoffnung ziemlich klar aus, 
Gegen dieſe Richtung trat denn fehr bald in 
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Rheinbaiern felbft ein Mann auf, in defien Adern 
Lutherblut mit umfließt. Wirth ahndete Die 
Gefahr, und warf fich. ihre Anfangs allein mit 
eiferner Feftigfeit entgegen. Nur Wenige verftanden 
ihn damals, denn nur Wenige fahen und fühlten 
bie Gefahr. 

Auf dem Hambacher Fefte jelbft führte diefer Wi- 
dDerfpruch zum offenen Bruche. Die parifer Gefell- 
fchaft der droits de l’homme hatte ihre Abgefandten 
nad Hambach geſchickt. Einer derfelben hielt fran— 
zöſiſch eine franzöfifche Rede. Er ſprach von dem 
„Bündniſſe der Völker;“ aber er verdedte die gehei- 
men Hoffnungen, die ihm fo natürlich ald unver- 
fünglich erfchienen, nur bald. Wirth trat mit einer 
Gegenrede hervor, und fchleuderte feine Blike gegen 
Sranzöfeln und Franzofenthum in Deutfchland. 

Viele, fehr Viele verftanden, wie gefagt, nicht, 
was er wollte, ‚fahen die Gefahr nicht, die ihn 
fchredte, und wendeten fi) von ihm als einem Ruhe— 
ftörer und wirren Kopfe ab. Nur Einzelne waren 
Anfangs mit ihm, und erft Jahre jpäter merkten 
endlih auch bie weniger Hellfehenden, wie richtig 
das Gefühl gewefen, das den tapfern Wirth) Damals 
leitete; bis zulegt Dies Bewußtfein felbft in bie 
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überging, die 1832 die deutjche Bewegung nad 
Sranfreich hin Ienften. 

In wunderbarem Widerfpruche mit ber allgemei- 
nen Richtung der jo gefpaltenen Parteitheile der 
Borwärtsbewegung am Rheine erjcheint ed dann 
aber, wenn grade die Leute, die nach Sranfreich hin- 
jahen, fich weniger zur That bereit zeigten, als Die, 
die ſchon damals eine rein beutfche Thätigfeit in 
Deutfchland wollten. Heine hat einmal fcherzend 
nacherzählt, wie Die Deutſchen in Hambach bie 
große Frage verhandelt, ob fie competent feien — 
eine Revolution zu machen? und wie ihre Antwort 
verneinend ausgefallen. Es ift etwas Wahres an 
der Sache, doch glaube ich mich hier nicht berufen, 
in’8 Ginzelne einzugehen. Ein andermal vielleicht. 
Nur fo viel gehört hieher, daß ein Theil der Füh- 
ver in Hambach duch fräftiges, Auftreten für 
die Grundfäge, bie fie belebten, durch einen offe=- 
nen Schritt zur Verwirflihung dieſer 
Grundſätze dem Seite eine thatfählihe Be- 
deutung geben wollte. Und diefer Theil Dachte 
in Bezug auf Frankreich in Mehrzahl wie Wirth. 
Die Führer, die fih damals mehr nach Franfreich 
hinneigten, mehr unter dem Einfluffe der franzöftfchen 
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Bewegung und auch theilweife der franzöſiſchen Par— 
teien ftanden — fchoben die Gompetenzfrage vor, er: 
flärten, daß das Yet Feine andere Abjicht gehabt 
habe, als ein Feft zu fein, daß die Abgefandten der 
deutfchen Gauen nur zu einem Feſte gejchidt worden 
und gefommen, und daß Niemand befugt fei, dem 
Fefte eine andere Bedeutung zu geben. Und fie ver- 
theidigten dieſe Anficht jo beredt und tapfer, daß fie 
fehr bald in der Verfammlung, in der ſich das Ge: 
ſchick des Hambacher Feſtes entſchied, die Mehrzahl 
für ſich hatten. 

Es iſt wieder eines von den Wundern, wo die 
Blinden den rechten Weg finden, ohne zu wiſſen wie. 
Die revolutionaire Bewegung ging von Frank— 
reich aus, und auf dem Hambacher Feſte verhinder— 
ten die Leute, die mit den Franzoſen am engſten 
verbunden waren, Diejenigen deutſchen Zugführer, 
die den Franzoſen am wenigften hold, die beutjche 
Sade in die Bahn der Revolution hineinzuſchie— 
ben. Beuge den. iteifen Naden Menfchlein; bu 
denkſt, ein Anderer Ienft. 

Dennoch waren gewiß fehr Viele, ja die Mehr: 
zahl derer, die fich damals für „incompetent“ er— 
flärten, bie biederften Deutfchen, und wohl auch 
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Diejenigen, in denen dad beutjche Gefühl damals le— 
bendiger herrfchte, als in denen, die in ihrem äu— 
Bern Auftreten Franfreich und allen Franzofenein- 
fluß zurüdwiefen, aber in ihrem innern Streben 
die furchtbare Verantwortung des erften Kriegsrufes 
über fi zu nehmen bereit fchienen. Man kann 
ſchön darüber witeln, daß Leute, die ald Einzelne 
einem Volke gegenüber ftehen, ſich im entfcheidenden 
Augenblide die ernſte Frage ftellen: „Wer hat bi 
berufen, mit feder und gewaltiger Hand, 
als Einzelner, das Gefhid deines Volkes 
lenfen zu wollen” Das ift die „luftige Com: 
petenzfrage,‘ und ich kenne welche, Die fich damals 
für „Competent“ hielten, und in Zorn und Scham 
über die „Incompetenten’ errötheten, —und die zehn 
Sahre fpäter ihrem Gotte danften, daß das beutfche 
Gefühl, das fchlichte, biedere Pflichtbewußtfein deut: 
fcher Art auch hier den Sieg davon getragen hat. — 


13. 


Das Hambacher Feſt wurde fomit zu einem 
doppelten Siege ber deutſchen Sache über den frem— 
den Zufag, den die Deutfche VBorwärtsbewegung durch 
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den Anftoß der Julirevolution erlangt hatte. Wirths 
Berwahrung gegen jedweden franzöftfchen Einfluß 
auf die Entwidelung der deutfchen Zuftände ſchob auf 
ber Richtung in die bie deutſche Vorwaͤrtsbewegung, 
feit der Julirevolution hinein gerathen war, zum 
eritenmale wieder einen Schlagbaum vor. Die deut: 
ſchen „Philiſter,“ die fich für „incompetent” erflärz 
ten, mit Feder Gewalt gegen die beftehenden Zuftände 
in Deutfchland aufzutreten, befundeten, daß Die „re— 
volutionaire Auffaſſung, die in Frankreich ſo oft das 
Geſchick des Volkes entſcheiden half, in Deutſchland 
nicht durchgedrungen war, nicht bis — den Boden 
ber Zuftände reichte. 

Das Fremde ſchwamm auf der Oberflä- 
che. Die rein revolutionaire Richtung hörte natürz 
lih mit dem Hambacher Feſte nicht auf. Ga, fie 
trat nach demfelben eine Weile nur noch Flarer her— 
vor, weil eben das Hambacher Feft felbjt dazu ge— 
dient hatte, die beftehenden und rechtsbegründeten 
Freiheiten des Volfes nur noch mehr zu befchränfen. 
Die Jugend fühlte fi am keckſten vorwärts getrieben, 
und ihre tapfere Ungebuld führte fie zu dem An— 
griffe in Frankfurt. - 

Die Wurzel dieſes Auswuchſes, dieſes „vevolu- 
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tionairen“ Treibens, aber lag in Franfreich, und 
wurde dort auch endlich ausgerottet. Man war in- 
Franfreich ſchon in den neunziger Jahren nad) und 
nach zu dem practifchen Schluffe gefommen, daß 
„eine fiegreihe Emeute eine Revolution“ 
fei. Andere fehrten den Sat um, und dachten und 
fagten: „Um eine Revolution zu maden, 
muß man es zu einer fiegreichen Emeute 
bringen.” Und fo wurde die Emeutenpolitif 
das Streben aller Borwärtsparteien. Alle dachten 
nur daran, aufzureizen, um gläubige Kämpfer zu 
finden, dieſe in Gefelljchaften und Verſchwörungen 
zu organifiren, und dann Ioszufchlagen, fobald ſich 
eine Gelegenheit biete. Die Julirevolution. fchien 
diefe Anficht noch einmal zu beftättigen, und jo er— 
Härt es fich von felbft, daß dieſe Tactik in Frank— 
reich nach, den. Juliereigniſſen wieder allgemein, in 
Aufnahme fam. Sie jchuf die wildeften und gedan- 
fenlofeften Gewaltftreiche, bis fte zulest in Lyon faft 
zu einer „Revolution, faft zu einer „ſiegreichen 
Emeute“ — aber auch durch die vollfommene Nie- 
derlage und insbefondere durch das Zagen und Zau— 
dern ber Partei in Paris zur Zernichtung dieſer 
Emeutenpolitif führte. 
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Das Wort „Revolution“ ift dehnbarer Natur 
und hat eine vielfache Bedeutung. Es heißt vft: 
Der Sieg eines Grundjages, der einem gan- 
zen Bolfe, der ganzen Menjchheit, neuen Lebens- 
athem einhaucht; — es heißt‘ mitunter: Der Aus— 
bruch Des Zornes eines mannbaren und 
rehtsbewußten Volkes das von feinen 
Führern und Herrfchern wie Knaben, Öe- 
findel oder Knete behandelt wird; — 
wir fehen, daß die Franzofen auch fchon eine fieg- 
reihe Emeute eine Revolution nennen. 

Der Grundfag, ber im Leben eined Volkes 
einmal Wurzel gefaßt hat, ift nicht wieder auszu— 
rotten und fommt von felbjt zur Reife. Iſt ein 
Volk durch geiſtige Entwickelung zum Bewußtſein 
feiner eignen Würde gelangt, iſt es ein Mannvolk, 
fo fordert e8 vom felbjt die Anerfennung - Diefer 
Würde. Wird fie zu lange verweigert, jo ftemmt 
es fich nach und nad) immer mehr gegen diejenigen, 
die fie ihm verweigern. Es fucht feine Nechte her— 
vor, weht und fchleift fie, und kehrt fie nach allen 
Enden bin, wo es fich in feiner Würde verlegt fühlt. 
Se Fräftiget ein Volk, defto gebuldiger wird es in 
diefem MWiderftande fein; aber bei- jedem Menfchen, 
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und bei jedem Bolfe giebt es einen Punkt, wo bie 
Geduld bricht. Und wird diefer Punkt berührt, dann 
entlabet fich bie Zorneswolfe um fo gewaltiger, je 
größer die aufgehäufte Maſſe bes electriichen Feuers 
innerer Entrüftung ift. “ So will es bie Natur, umd 
nur die Unnatur, die es zum Aeußerſten treibt, ift 
hier verantwortlich. _ 


Aber wenigſtens ebenfo groß ift die Verantwort- 
fichfeit derjenigen, bie fich für berufen halten, bie 
„Emeute“ anzuzetteln, mit der fie eine. ‚Revolution‘ 
zu machen hoffen. „Revolütionen” ‚buch „Emen- 
ten‘ machen wollen, war aber durch den Anftoß der 
Zulirevolution auch in der deutjchen Bewegungspar- 
tei eine Zeitlang als etwas Natürliches und Gerechtfer- 
tigted anerfannt. Die „Philiſter“ in Hambach pro= 
teſtirten hiergegen ebenſo gut, wie Wirth gegen den 
äußern Einfluß der Franzoſen. Der frankfurter Ver— 
fuch. war nicht der erfte in biefer Art — wohl aber 
wahrjcheinlich der Tegte in Deutjchland, denn er 
zeigte, wie bodenlos ein folched Spielen mit dem 
Geſchicke der Menfchen und Bölfer it. Die Emeu- 
ten in Paris. und yon endlich öffneten aller Welt 
die Augen, und wenn ed. hiernach je in Deutichland 
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zu einer Revolution fommen follte, fo wird fie ficher 
etwas Anderes fein — als eine fiegreiche Emeute. 


14. 


So wurde der fremde Zufab, den die deutſche 
Bewegung buch den Anftoß der Julirevolution er— 
halten hatte, nach und nach wieder abgefchüttelt. 
Die „Parole“, die Fahne, und auch die Waffe wur: 
den wieder vollfommen deutſch. Die Leute, die 
einft die franzöfifche Richtung in dem beutfchen 
Borwärtd vertreten hatten, Fehrten felbft entweder 
um, oder wurden nach und nach immer mehr in ben 
Hintergrund gebrängt, bis fie zulegt verfchollen ober 
wenigftens jeden thätigen Einfluß verloren. Die 
„revolutionnaire”' Auffaffungsweife, die eine „Revo— 
lution durch eine Emeute“ machen zu können glaubte, 
verlor nicht weniger allgemach ihren Einfluß, und 
verſchwand endlich ebenfalls als Parteitactif aus 
dem deutfchen öffentlichen Leben. 

"Ehe diefe Läuterung vollendet war, konnte bie 
beutfhe Bewegung nur die Bedeutung eines 
Kampfes von ordnungslofen und unabhängigen Frei- 
fchaaren haben. Bon dem Augenblide an, daß die 
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Bewegung aber den Freifchaaren-, den Plaͤnklercha— 
tacter verlor, fjah man auch ſehr bald das ganze 
Hauptheer der Männer deutfchen freien Bewußtſeins, 
die bis jegt in unendlicher Mehrzahl eine Weile er- 
ftaunt und unfchlüfftg zugefehen hatten, wieder ruhig 
und in Mafjen vorrüden. Jung und alt, hoch und 
niedrig, die tapfern und die ängftlichen Naturen, die 
Poeten und die „Philiſter,“ rlickten in die Reihen 
der Vorwärts- Partei wieder ein. Es war wieder 
das Volk, das fi in Bewegung fette und feine 
Schaar von einzelnen, wenn auch noch. fo ergebenen, 
aufopferungsfähigen und zum Letzten erbötigen 
Freiwilligen. | | 

Deutſchland brauchte jest nur eine Beranlaffung, 
um das neue, oder befier das alte, wiedererrungene 
Weſen der Bewegung, die ihrem Endziele zurüdte, 
zu befunden. Diefe Gelegenheit blieb nicht aus. 
Es famen mehrere Schlag auf Schlag, fowohl zur 
Bekundung des erlangten —————— nach 
Innen als nah Außen him. 

Die erite Diefer Gelegenheiten zu einer allgemei- 
nern Bethätigung des Geiftes der Selbftftändigfeit 
in den innern Verhältniffen zeigte fich abermals am 
Rheine, in Rheinpreußen. Man hat den Kampf ber 
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Rheinländer für den Bifhof und gegen den 
König ſehr oft mißverftanden; man ſah in ihm 
vielfach nur das Zepter, Das den Krummſtab an: 
griff, und den Krummftab, der dem Zepter bie 
Spige bot. Es war etwas andered. Das Recht s— 
gefühl dergNheinländer empörte ſich gegen eine 
Verurtheilung ohne Gericht, eine Beitra- 
fung ohne Geſetz. Es ift ficher, daß, wenn ber 
ber Verurtheilte, der Beitrafte fein Bifchof gewefen, 
die Theilnahme fich nicht fo allgemein, jo thätig bes 
fundet haben würde. Aber nur deswegen, weil Bis 
ſchoͤfe hoch geſtellt find, und ein Angriff gegen einen 
folchen von Niemanden überfehen werden fann, Se: 
bermann zum Denfen auffordert. Das religiöſe 
Gefühl war natürlich ebenfalls mit im Spiele, aber 
ed war nicht Die Hauptjache, vor Allem nicht Die 
Urſache, daß auch alle die denfenden NRbeinländer, 
Die nichts weniger als ſehr thätige und eiftige Ka— 
tholifen find, mit allem Eifer und aller Theilnahme 
für den Bifchof in die Schranken traten. Bei ihnen 
war ein anderes Gefühl lebendig, und zwar das 
politifche Mißbehagen, das in ihnen ſeit Langem 
feimte und endlich an's Tageslicht trat. 

Der öffentliche Geift ſprach fih aus; und 
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das genügte, um die Macht bed Königs von Preu: 
gen vollfommen in Schach zu halten, fein Anjehen 
zu brechen, feine Stellung nad Innen und nad) 
Außen hin fchwanfend zu machen. 

Es jah fo aus, ald ob es zu einen neuen al- 
gemeinen Religionszwieſpalt in Deutſchland kom— 
men könne. Aber es ſah nur ſo aus. Der beſte 
Beweis hierfür iſt, daß Friedrich Wilhelm IV. in 
den erſten Tagen ſeiner Regierung nur durch ein 
paar unbeſtimmte Aeußerungen anzudeuten brauchte, 
wie er bereit ſei, in die Bahn des deutſchen Vor— 
wärts einzulenken, um augenblicklich dem ſo ge— 
fährlichen und bedrohlichen „Religionskriege“ den Gift— 
zahn auszureißen. Die Katholiken begrüßten feine 
Thronbeiteigung ebenjo freudig, wie Die Proteftanten, 
und zwar noch ehe er nur halbwegs das Unrecht 
jeines Vaters gegen den Bifchof wieder gut gemacht 
hatte. Sie fahen oder hofften in ihm ben politi- 
[hen Reformgefeggeber, und biefen und nur 
diefen begrüßten fie zum Boraus mit Jubel, Es 
wäre freilich Elüger gewefen, wenn fie das Ende 
abgewartet hätten; aber es ijt einmal nicht anders 
bei dem Völkern, und vorallen bei dem beutjchen; es 
leiht den Fürften, Denen es „vertraut‘ feine eignen 
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Hoffnungen, und begrüßt dann dieſe ſelbſt oft wie 
eine Verwirklichung der Gegenwart. 

Wie dem aber auch fei, in diefen Hoffnungen, 
und in dem Jubel, mit dem es fie begrüßte, liegt 
eine weitere allgemeine Bethätigung Des Geiſtes, Der 
in Deutjchland herrfchte und endlich zum Durchbru— 
che fam. | | | 

Preußen ift vorerſt das berufene Volk in Deutſch— 
‚land — dies Gefühl belebt mehr oder weniger jeden 
Deutfchen ohne Ausnahme. So lange Preußen fic) 
nicht in Bewegung feßt, bleibt Deutjchland regungs— 
los. Die fleinen deutfchen Staaten, die hier und 
dort fcheinbar eine felbftitändige Bewegung haben, 
find doch in ber That Nichts als in gewiffer Be- 
ziehung die Fühlhörner der deutſchen Schnede. 
Rückwärts und vorwärts betaften fie den Weg, den 
Deutichland gehen fünnte, und ziehen fich raſch wie- 
ber zurüd, wenn fie auf Gefahr drohende Hinder- 
nifje ftoßen. Baden und Würtemberg find die Fühl- 
hörner am Haupte Deutfchlands, Hannover und 
Heſſenkaſſel nadj gerade die am Schwanze. Jene ha— 
ben manchen fichern Schritt vorwärts angebeutet, 
diefe manchen Rüdfchritt in feiner drohenden Ge— 
fahr befundet. Preußen, ber Leib Deutfchlands, 
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jchleicht jenen nach, und hütet fich, fo oft dieſe auf 
einen fcharfen Stein ftoßen. 

Auf diefe Weite haben Würtemberg und Baden 
den Weg des Zollvereind angedeutet, und auf die— 
jelbe Weife auch den der Volksvertretung. Preußen 
zögerte, fich auf Diefen zu wagen. 

Das Volk aber in Preußen ftrebte vorwärts 
auf der Bahn, die die Fühlhörner an feinem Haupte 
als ficher befundet hatten. Die Regierung ftand an.. 
Daher jenes Unbehagen, das am Rheine aus einem 
Zwiſte, der zu ‚andern Zeiten vor Gericht und in 
den Kanzeleien gejchlichtet worden wäre, einen Kampf 
auf Sein oder Nichtfein zu machen im Stande war. 

Diejes Unbehagen herrfchte in allen denfenden Kö— 
pfen, in allen fühlenden Herzen der ganzen preußifchen 
Monarchie. Das preußifche Volk aber ift ein bie- 
deres, ein gutmüthiges, ein geduldiges — weil ein 
ftarfes Volk. Es bedachte, daß fein König alt und 
müde ſei, es vergaß nicht einen Augenblid, daß 
Friedrich Wilhelm III. mit ihm gelitten und gefämpft 
hatte, e8 vechnete ihm, wie ftetS edle Naturen, feine 
eignen Opfer zum Berdienite an. Es dachte und 
fagte: „Laſſen wir den Alten ruhig fterben; wir 
können warten, wir find jung und die Zufunft ift 
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unjer. Der Sohn wird halten, was der Vater ver- 
fprochen hat.’ — 

Und als diefer Sohn den Thron beftieg, war der 
Jubel groß und allgemein. Freudig rief ganz Preu— 
fen wie aus einem Herzen: „Der König ift 
todt — e8 lebe der König!” Es iſt nicht meine 
Abſicht, hier irgend Jemanden, felbft feinem todten 
und feinem lebendigen Könige etwas VBerlegendes zu 
fagen. Aber der Nachdruck in dieſem Doppelcufe 
lag dennoch auf dem: „Der König ift tobt!" 
Das’ Volk hatte’ diefe Stunde ruhig abgewartet; ja, 
— ich glaube es, und deswegen fage ich's, — es 
würde willig zu neuen Opfern bereit gewefen fein, 
wenn ed dadurch die Tage des alten Herrn auf 
feine eignen Koften hätte verlängern können. Aber 
das Alles verhindert nicht, Daß ihm wie ein Stein 
vom Herzen gewälzt wurde, als Die Botfchaft durch's 
Land ging: „Der König ift todt!” 

Und Niemand täufchte ſich weniger über die Be- 
deutung dieſes Doppelrufes, als der König felbit, 
dem ber zweite Theil des. Rufes galt. Der erfte 
Schritt, den er that, das erite Wort, das er ſprach, 
befunden dies Bewußtfein. Und wie hätte ein den— 
* - Tender Mann ſich auch über die Gefühle, Die das 


Beneden, Vorwärts und Rüdwärts, 5 


66 


Volk belebten, täufchen Fönnen? Der Geban- 
fe: „Wenn ber alte König erſt hingegangen iſt, 
wird’8 ander3 werden,” war für Niemanden in 
Preußen ein Geheimniß. Und der allgemeine Jubel 
über bie Thronbefteigung des neuen Königs hatte 
nur in dieſem Gedanfen eine Bedeutung. Nur 
Blinde und Taube hätten fie verfennen können. 
Das Volk trat zu feinem neuen Herrfcher nicht wie ein 
trogiger Mahner, fondern wie ein Freund des Hau- 
ſes, der dem Vater geliehen, und der den Sohn mit 
dem zarteften Vertrauen, ohne fich deſſen zu 
rühmen, durch feine Gegenwart allein hinlänglich 
an die heilige Schuld mahnt. Der König fagte 
fpäter: „Vertrauen wedt Vertrauen!” Das 
Bolf war ihm mit gutem Beifpiele vorangegangen, 
hatte ihm die Lehre gegeben, ohne fienur auszufpre- 
hen. Der Sieg bes ‚höhern Zartgefühls ift auf 
feiner Seite, und um fo. mehr als das Wort, das 
Das Volk Dachte, ohne e3 laut werden zu laſſen, im 
Munde des Königs, der es ausfprach, doch in 


gewiffer Beziehung nur ein Antrag au weitere 
Stundung ift. 


67 


15. 

Wer die Menfchen fennt, weiß auch, daß die 
fräftigften und felbftbewußteften, die zartfühlendften 
und ruhigften Männer in ihrem Außern Benehmen 
die bejcheidenften find. Und fo die Völker. Des: 
wegen ijt der feite Wille und der ftrenge Ernſt nicht 
weniger feſt und ernft, weil er befcheiden auftritt. 
Nur die Unklugen täufchen ſich darüber, und zahlen 
dann meift ihre Täuſchung theuer, wenn biefelbe fie 
veranlaßt, jene Befcheidenheit, jenes zarte Auftreten 
für Schwäche und Angft zu halten. 

Es giebt auch Leute, die das Benehmen des 
deutſchen und preußifchen Volfes bei der Thronbe- 
fteigung Friedrich Wilhelm IV. nicht begriffen. Ihre 
Zahl aber ift ficher Fein, und wahrfcheinlich dort 
am Heinften, wo man fie am zahlreichiten glauben 
möchte. Die Regierung, der König und feine Räthe 
felbjt wiffen, daß das Volk mündig zu werden be- 
gonnen hat. Und das erflärt am einfachiten Alles, 
was fie thaten und nicht thaten. 

Für die aber, die fih alfe Mühe gaben, fich 
felbft zu täufchen, famen dann bald äußere Veran- 
lafjungen, die dem erwachten Volksgeiſte, Dem © e- 
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fühle des Ichs in Deufchland Öelegenheit Ben 
auch die Hartnädigften zu belehren. 

Wenn zwifchen Brüdern und Freunden eine ges 
wife innere Gereiztheit befteht, jo braucht nur zu= 
fällig ein Fremder Einem der Mißbehaglichen auf 
den Fuß zu treten, nur an den Stuhl zn ftoßen, 
um ihn, in Beuer und Flamme zu bringen. Eine 
folhe Stimmung herrjchte jehr bald nach der Thron: 
befteigung Friedrich Wilhelm IV. in ganz Deutſch— 
land. Und das erklärt theilweife die Heftigfeit, mit 
ber das deutſche Volf die hohle Drohung des Mi- 
nifteriums Thiers zurücwies. Von einem Ende 
Deutjchlands bis zum andern Flang es: „Ob, du 
fommit uns eben recht; es zuckt uns fchon ohnedies in 
allen Fingern; — wahr dich, ein Schritt weiter und 
es ſetzt blutige Köpfe! 

Die ganze Rheinbewegung von 1840 hatte Die- 
fen Character. Der Gedanfe, daß die Franzofen 
noch einmal verjuchen fünnten, den Rhein für fich 
in Anjpruch zu nehmen, fam nun doch noch gerade 
um ein halbes Jahrhundert zu fpät. Die Art und 
Weiſe, wie das deutfche Volk dieſe Gelüfte zurück— 
wies, befundet mehr als alles Andere, daß es dem 
Auslande gegenüber Achtung nicht nur feiner Rechte, 
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fondern aud) feiner Würde verlangt. Wie Ein 
Mann ftand es bereit, weil der Fremde nur einen Ge— 
Danfen, der die Würde und das Recht Deutjchlands 
verlegt, ausgeiprochen, nicht einmal ausgefprochen, 
fondern nur ducchfchimmern hatte lafjen. Ein „Phi— 
liſter“ — im guten und fchlechten Sinne des Wor— 
tes — fang ein einfaches aber treffendes Hohnlied 
gegen den franzöfifchen Unfinn, und alle „Philiſter 
und alle Nichtphilifter”’ in ganz Deutichland ftimm- 
ten im Chor mit ein. Es war far, Daß ed nur 
eines Schrittes von Seiten Frankreichs bedurfte, um 
ganz Deutichland, Alt und Jung, Hoch und Nied- 
tig, Klug und Einfältig an die Gränze zu rufen. 
Das Ausland begriff auch augenblidlich, was 
dad Benehmen Deutjchlands bei dieſer Gelegen— 
heit bedeuten wolle. ngland und Frankreich, die 
fich darauf fennen, ſahen unmittelbar, daß hier das 
Volk hervortrat. Die Sprache beider Länder 
Deutſchland gegenüber hat fich von dem Tage an ge— 
ändert. Die Engländer verfäumten nicht, alsbald 
„Deutſchland“ zu fchmeicheln, ed zu rühmen und 
zu loben, fo viel fie fonnten. In Sranfreich war 
die Wirfung noch größer. „Deutſchland?“ — frug dort 
alle Welt. Wir Deutfche felbit hatten lange genug 
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gejungen: „Was ift des Deutichen Baterland 9 
Seht pfiffen die Franzgofen uns die Frage vor und 
nad. Sie erflaunten ob den Antworten; aber ge— 
wöhnten fich doch fehr bald an fie; und nach und 
nach verftummte nicht nur jeder Seufzer des Rhein- 
gelüftes, fondern ed traten auch immer mehr Zeichen 
hervor, daß ganz Sranfreich nun eben fo gut die Ant: 
wort auf die obige Frage zu begreifen anfing, wie 
England fie begriffen, und wie Deutfchland fie noch 
gerade aller Welt, fo oft ed nöthig ift, begreiflich zu 
machen fich bereit gezeigt hatte. 

Das Ausland fah und fagte: „In Deutſch— 
land giebt8 heute wiederein Volk!“ Und es 
erfannte Dies, weil es den Volksg eiſt gefehen, weil 
ed ihn gewiffermaßen gefühlt hatte. Es ahndete, 
daß die Zeiten vorüber, wo man jenfeitd bed Rhei— 
nes nur auf eine todbte Maffe ftoßen werde; es 
fam zu dem Bewußtfein, daß bier Selbftgefühl, 
Kraft und Leben wieder erwacht feien. 

Und was das Ausland begriffen, jollte man in 
Deutjchland felbft nicht erfennen? Oder follte Deutjch- 
land etwa nur dem Auslande gegenüber zum Leben 
erwacht fein, und dem Inlande gegenüber feinen 
Sahrhundertfchlaf ruhig fortichlummern! Das hieße 
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vorausfegen, daß Leben und Tod, Wachen und 
Schlafen zufammen beftehen fünnen, das hieße ſich 
einbilden, daß die Arme fich heben, fchaffen, arbei- 
ten — ohne daß Herz und Hirn dazu nöthig 
feien. 

Das Benehmen Deutichlands Franfreich gegen- 
‚über in neuerer Zeit; das Benehmen Deutfchlands 
in unferer „nordiſchen Rheinfrage“ gegenüber den dä— 
nifchen Anfprüchen; und fo manche andere fleinere 
äußere Frage, die das ganze deutſche Volk mehr oder 
weniger anregte, find in gewiffee Beziehung nur Die 
Probe auf das Ergebnig ber innen Bewegung 
Deutichlande. Diefe innere- Bewegung war eine 
ruhige, eine befcheidene; mit etwas Blindheit und 
Berftoctheit war es gar nicht fo ſchwer, fich über 
ihre Bedeutung felbft zu täufchen. Nach diefen äu— 
fern Gegenproben aber ift eine folche Täufchung 
auch beim beften Willen nicht mehr möglid. Sie 
beweift noch einmal und unwiberleglih, daß bie 
Zeit der Sühne,. die der breißigjährige Krieg for— 
derte, vorüber iſt. 

Wer ein Auge zum Sehen, ein Ohr zum Hören 
hat, wird es wiffen, daß das deutſche Volk heute 
wac ift und aufrecht fteht, daß e8 zum Bewußt- 
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fein feiner felbft, das heißt zum Bewußt- 
fein feiner Würde und feiner Rechte er- 
ftarft ift. 


Und wer es nicht fieht, und nicht hört — ber 
wird es fühlen, wo er die Würde und die Kechte 
bes deutſchen Volkes keck und trogend verleßt. 


II. 


Vorwärts und Rückwärts in Preußen. 


— — — — 


1. 


Es iſt fein neues Bild, wenn man die 2enfer 
des preußifchen Staates mit jenen Pilgern vergleicht, 
die zwei Schritte vorwärts und einen zurück machen. 
Sa, eine Weile ging es auf diefer Pilgerfahrt einen 
Schritt vorwärtd und zwei zurüd, bis fie zulegt 
vollfommen in's Stoden gerieth, und man fich dieſes 
vollfommenen Stodens gar noch freuen mußte, weil Der 
Pilger, der einen Schritt vorwärts und zwei zurüd 
macht, am Ende doch dem Ziele ben Rüden 
fehrt, wie fcharf er es auch in’d Auge zu faflen 
ſcheint. — 

Dieſer Rückſchritt und Stilleſtand war unter 
Friedrich Wilhelm III. in der zweiten Hälfte feiner 
Herrfchaft zum Wefen des preußifchen Staates ge— 
worden. Nur eine Ausnahme, die dann freilich eine 
Art Riefenfprung war, fand in der legten Zeit ftatt. 
Die Herftelung des deutſchen Zollverein. 
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Es ift nicht meine Abjicht, hier die Bedeutung 
dieſes Borwärtsfprunges hervorzuheben. Jeden— 
fall8 war er derjenige, der am klarſten, am durch— 
greifendften befundete, daß Preußen felbit in Diefer 
trüben, öden, unfruchtbaren Zeit nicht vollfommen 
feinen Deutfchen Beruf vergeſſen hatte. 

Rückwärts und Borwärts in Preußen kön— 
nen auch mit zwei andern Worten bezeichnet wer— 
den, und zwar mit ruſſiſch und deutſch. Der 
„Reihsbaron” von Stein auf dem Wiener Con— 
grefie, war, als. er die ruſſiſche Eocarde mit der 
preußifchen Uniform verband, in gewifjer Bezies 
hung ebenfall8 ein fprechendes Drafel, eine fleijchge- 
wordene PBrophezeihung. 

Alles wahrhaft Lebendige in Preußen iſt ächt 
Deutſch in feiner urjprünglichen Bedeutung und 
innern Auffaſſung. Die Städteordnung, Die 
Kreisftände, die Brovinzialvertretung, die. 
Landwehr, die Lehrverfaſſung, der Zoll- 
verein wurzeln fünmtlich in Deutjcher Auffafi jung 
und deutſchen Bedürfniflen. 

Aber man wußte während Diefer trüben Zeit als 
lem Aecht-Deutfchen in Preußen die rufjifche Co— 
carde aufzufteden. Die Städteordnung wurde 
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„revidirt“, das heißt alle auf einer höhern Bürgerach: 
tung, aufeinrüftiges Volfsleben, auf Volks-Rechte und 
Volfs-Würde hinzielenden- gefeglichen Beitimmungen 
wurden ausgewegt, um bie ftein’fche Städteordnung 
auf den Standpunft einer preußiſch-ruſſiſchen Regie: 
rungsmafchine herabzufchrauben. Die Kreisftände 
wurden, aus einer Vertretung der Bedürfnijfe der 
Bauern gegenüber ber Verwaltung und dem Staate, 
einjeitig zu einem Mittel, die Bauern durch die Be- 
amten bes Staates, die Landräthe an der Spike, 
nach Luft, Laune und Willführ „hof- und fchul- 
meiftern” zu können. — Die Provinzialitände 
waren in ihrer Thätigfeit auf die unbedeutenditen 
Maßregeln herabgefett, und wurden durch die „Abfer— 
tigungen‘’ — die Landtagsabichiede — zu einem jehr 
nachwirfenden Mittel, den öffentlichen Geiſt zu drük— 
fen, die Stände und das Volk zu demüthigen, und 
die denfenden Leute in Preußen und Deutſchland ge— 
gen den Hohn, der in der fchönen Form ohne In— 
halt, in dieſem glänzenden aber ungenießbaren, her— 
ausfordernden und zugleich nichtögewährenden Schau: 
gerichte von Volksthum und Freiheit lag, zu em: 
pören. — Die Landwehr wurde aus einer Volks— 
bewaffnung zu einer militärifchen Zucht und Disciplin- 
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schule für alle Preußen. Die Lehrverfaffung des 
Landes, in der Außern Einrichtung fo allgemein und 
durchgreifend, war in ihrem innern Wefen ebenfalls 
nur eine Disciplinanitalt, aus ber man jede hö- 
here Menfchenachtung zu verbannen, in der man bie 
ganze Jugend an ftumpfes Nachbeten und geiftlofes 
Autoritätdwiffen zu gewöhnen fuchte. 

Die äußere Form all diefer Inititutionen deutete 
auf Freiheit, auf VBolfsrecht, auf Volfswürde, auf 
Fortjchritt und Aufklärung hinaus; der innere Geift, 
den man in ihnen überall zur Herrſchaft zu bringen 
juchte und meiſt zu bringen wußte, befundete fich 
als das vollfommenfte Gegentheil deffen, was jene 
Form verſprach. Der Widerfpruch, der fo entftand, 
mußte natürlich in den Augen derer, bie ihn er- 
fannten, fehr bald als eine offenbare Heuchelei, als 
ein unbefugter und allverlegender Spott, den man 
mit dem Heiligiten trieb, erfcheinen. Der Geiſt der 
Regierung war rufjifch, die Inftitutionen, durch Die 
fie diefen Geift bewährte, waren deutſch. Die Zu— 
gejtändniffe, Die in dieſen Inftitutionen lagen, wa— 
ven bie nothgebrungene Anerkennung des Geiftes, 
der in Deutjchland wieder umging. Aber fie muß- 
ten denen, bie fahen, wie man dieſem Geifte in ber 
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Handhabung jener Inftitutionen Hohn ſprach, als 
etwas ganz Anderes erfcheinen. Man fah in ihnen 
und mußte in ihnen ſehen — ein Fluges, feines, 
machiavelliftifihesNachgeben in Nebenſa— 
chen, um auf diefe Weife in der Hauptfache 
nur um fo leichter die eignen Bläne durch— 
zuführen. Es erfchien ald ein Spiel, wie das 
eines Mannes, der feinem auderwählten Opfer 
ſchmeichelt, um es ficher zu machen, und dann um 
fo. leichter zu verderben. 

So fam es leider dahin, daß in einem großen Theile 
von Preußen felbft und faft in ganz Deutfchland 
das Wort: „Preuße und Preußisch” — nicht ge— 
rade ein Ehrentitel, wohl aber jehr ee Das Gegen: 
theil werden konnte. 


2. 


Sp lange der alte König lebte, währte Dies 
Syſtem. Es wurde ſchon zu ſeinen Lebzeiten von 
Jahr zu Jahr offenkundiger, wie ſehr daſſelbe dem 
Geiſte des Volkes, dem Geiſte Deutſchlands zuwider 
war. Die Ohnmacht Friedrich Wilhelm III. gegen- 
über den Rheinpreußen zeigte, daß das Herz Des 
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Volkes nicht mehe mit feiner Regierung ſtimmte. In 
allen Provinzen Preußens traten ſchon vor Dem 
Thronwechſel Zeichen und Wunder genug an den 
Tag, die befundeten, daß auch hier ein- Bewußtjein 
der Bedürfniffe der Zeit vorhanden war; Die innere 
Ungeduld zeigte fich in einzelnen Zudungen, die, wie 
vereinzelt und unbedeutend fie auch) ericheinen moch- 
ten, dennoch das allgemeine Mißbehagen durchſchim⸗ 
mern ließen. 

Dieſe Geſtaltung der Dinge mußte jede neue 
Regierung zu einer Aenderung des beſtehen— 
den Syſtems zwingen. 

Man mißverſtehe dieſen Ausdruck nicht. Es iſt 
hier nicht von jenem Zwange die Rede, der ſich mit 
dem Meſſer an der Kehle und der Piſtole auf der 
Bruſt geltend macht. Der Zwang einer Sy— 
ſtemsänderung, der in den preußiſchen Zuftänden 
lag, war fein äußerer, fondern ein innerer, fein 
aufgedrungener, fondern ein der freien Wahl offen vor— 
gelegter — und dennoch nicht abweisbarer, weil von 
ber Annahme das Heil, die Ehre und die Macht 
ne Preußens und auch der Hohenzollern 

ding. Es war ein Zwang, der vorerft nur dem 


denfenden Manne lebendig als folcher vor die Seele 
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teeten mußte; der thatfächlich die Weigerung nichts 
weniger als ausſchloß, und der hierdurch troß des 
geiftigen. Zwanges dem Nac)gebenden das ganze 
Verdienft der freien Selbitbejtimmung ließ. 

Diefe innere Nothwendigfeit lag Flar wie Det 
Tag in den rein preußifchen und ebenfo in den 
preußifch »deutfchen DBerhältniffen angedeutet. 
Preußen ift Fein organifch-verwachjener, in fich ſelbſt 
ruhender Staat, mit Einem Stamme, Einem Marf- 
fluffe, Einer Wurzel und Einem Baumdache. Seine 
einzelnen Theile find ihm von Außen zugefal- 
len, nicht von Innen heraus angewachſen. 
Und hiernad) bedarf Preußen einer andern walten 
ben und zujammenhaltenden Kraft, als der des 
einfachen und natürlichen Wachfens und Vegetirens. 
Sein Ganzes ruht auf dem höhern Geſetze der 
Schwere; ed muß den Schwerpunft für alle feine 
Theile in fich felbit fuchen und finden, den Magnet 
hegen und pflegen, der diefe Theile anzieht und feft 
hält. 

Diefer Magnet aber ift nichts Anderes als jener 
„Stein—”, auf ben Breußen nach der Schlacht von 
Sena feine politifche Kirche wieder aufbaute, — je— 
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pflichtergebenen Volksthums. Die Rhein» 
preußen und bie Poſener, Die Oſtpreußen und die 
Weitphalen, Die Sachſen und die Pommern werben 
nur durch dieſen Magnetitein zu Preupen. Sie wa— 
ven es nicht mehr mit Herz und Seele, fo lange 
diefer innere Schwerpunft für Preußen verloren ge: 
gangen zu fein ſchien. Es gab einen Augenblid 
nach 1830, wo vielleicht nut der glüdliche Stern 
Preußens das Zuſammenbrechen des preußiſchen 
Staates verhindert hat. Und ſolche Augenblicke könn⸗ 
ten wieder kommen. Der Geiſt Deutſchlands 
war freilich in allen Landestheilen erſtarkt aus die⸗ 
ſer Probe hervorgegangen; aber der Gedanke an 
Ein Deutſchland mußte für Preußen eher ein 
drohender denn ein beruhigender ſein, fo lange Preu— 
gen ſelbſt nicht den „Stein“ wiedergefunden hatte, 
dev es durch feine magnetifche Kraft zu Einem 
Preußen machte. Ä 

Und das konnten die denfenden Führer Preußens 
nicht überjehen, und in dieſem Bewußtfein liegt ber 
Zw ang,— ber gebieteriſch eine Syſtemänderung ver— 
langte, was Alles, wie geſagt, das Verdienſt derje⸗ 
nigen, die dieſe Geſtaltung der Dinge erkannten, 
nicht fchmälert, da biefer Zwang felbft, trotz feiner 
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gebieterifchen Natur, dennoch vorerjt nur ein rein geis 
ftiger war, und fomit feine Anerfennung den Blid 
in die Geifteswelt, das Verftändniß der Geiftesbe- 
wegung deutfcher Auffaffung bekundet. 


3. 


Die Stellung, der Beruf Preußens in Deutich- 
land aber forderte Diefe Anerkennung nur noch un- 
bedingter, noch unummwundener. 

Preußen it feit dem Untergange des „Reichs“ 
der deutſche Führerſtaat. Die Führerfchaft 
in Deutfchland — das „Kaiſerthum“ oder die „He— 
gemonie —“, um deutfch zu fprechen und von den ge- 
lahrten Heren verftanden. zu werden — ift aber fehr 
feiner und ehler Natur. Sie beruht einfach auf der 
bejahenden und verneinenden, der activen und paſſi⸗ 
ven Anerkennung dieſes Führerberufes durch alle 
deutſchen Stämme. Die fraͤnkiſchen und die ſächſi— 
ſchen, die ſchwäbiſchen und habsburger Führerfami— 
lien Deutſchlands hatten dieſe Anerkennung, ſo lange 
fie überhaupt in Wahrheit und in der That an der 
Spitze Deutfchlands ftanden. Und fie ftanden an 
der Spitze Deutichlands, fo lange fie im Geiſte 
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Deutjchlands nadı Innen und nach Außen bin han— 
belten. Das deutjche Kaiſerthum war, — fo oft es 
überhaupt etwas war, und nicht, wie Dies bei 
Inftitutionen und Völfern eben jo gut wie bei den 
Menichen von Zeit zu Zeit der Fall ift, jchlummerte 
oder hinſchwand und in fich ſelbſt fich auflöfte, — 
der reinſte Ausdruf, der fleifchgewordene Gedanke 
bes öffentlichen Geiſtes, wie er in Deutfchland in 
ben verjchiedenen Epochen feines Geſchichtslebens her- 
vortritt. So lange eine Kaifer-, eine Führerfamilie 
in Deutjchland dem Geifte Deutichlands gemäß han- 
belte, war ganz Deutichland ihr ergeben und unter- 
thänig, fielen ihr alle offenen Erben deutjcher Län- 
der zu. Sie ftand, durch ale Gedanfen und Gefühle 
des deutfchen Volkes getragen, in Deutfchland ſelbſt, 
und ber ganzen Welt gegenüber, unüberwindlich da. 
Sobald aber der Geift Deutjchlands von feinen 
Führern wich, ſank ihre Macht hin, ſchwand fie, 
ohne daß die Mächtigen und Gewaltigen oft auch 
nur ahndeten, wie fie alle Tage mehr in dem mädh- 
tigen Haufe und Staate, die an der Spige Deutjch- 
lands zu ftehen ſchienen, ed nur noch mit einer Leiche, 
von der Athem und Seele gewichen waren, zu thun 
hatten. | 
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Preußen wurde zum Führerftaate Deutfch- 
lands, weil es bei der Erfchlaffung, die in Deutich- 
land herrfchte, allein aufrecht ftehen blieb, weil es 
trog ſeines ſlaviſchen Beigejchmades dennoch den 
festen Funfen deutſchen Strebens zu retten und wie- 
der anzufachen berufen fchien. So oft es in diefem 
Berufe handelte, war es ftarf und mächtig in und 
außer Deutichland, jtarf im Wegräumen ber alten 
Kaiferleiche, ftarf in der Begründung eines neuen 
deutfchen Reichsfundamentes. Aber es verlor feine 
Macht auf Augenblide, fo oft es dem Geifte Deutfch- 
lands zuwiderhandelte; es fanf fchon in flumpfe 
Ohnmacht hin, wenn es nicht mehr über denfelben 
gebieten konnte. 

Preußen erfchien vollfommen entdeufcht, ald von 
dem Erbe. des großen Friedrich nur noch das ver- 
ſailler Zopfregiment, das Spielchen: l’etat c’est moi! 
übrig blieb. Und als e8 mit dieſem Reftchen bem 
Geifte, der in Deutfchland erwachte, vollfommen ent= 
gegen handelte, als es in Sranfreich für die Monar— 
hie Ludwig XIV. und .gegen die Revolution — bie 
am Ende nichts wollte, ald eine Wiederheritellung 
urgermanifcher Volksvertretung — auftrat; 
führte dies zur Schlacht von Jena, zum Untergange 
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Deutjchlands in Preußen und Preußens in Deutich- 
land. Im Namen Deutjchlands und an der Spitze 
der deutfchen Bewegung wurde ed dann im Kampfe 
gegen Napoleon wieder die erſte Macht Europas. 
Die ruffifhe Richtung unter Friedrih Wil- 
helm IH. aber hatte Preußen von Neuem den deut: 
chen Geiſt vollfommen entfremdet. In Schwaben, 
in Hefien, in Baiern, in Würtemberg, in Hanno- 
ver und Braunjchweig war der Gedanfe an Preu— 
fen ein zurüdjtoßender geworden. An bie Stelle 
des Vertrauens, der innern Zuneigung und Hoch— 
achtung war das offenbarjte Mißtrauen, Abneigung 
und Mißachtung getreten. Die Stimmung war na- 
türlich; wer zurüd denkt, wird fie in ſich felbit wie- 
derfinden; und deswegen ijt es überflüfjig hier wei- 
ter Davon zu reden. | | 
Friedrich Wilhelm IV. durfte fich über diefe Stim— 
mung nicht täufchen, und eben fo wenig über Die 
Bedeutung und die Folgen berfelden. Preußen 
ift nur in und durch Deutichland eine 
Macht; es zerfällt in fich felbit, wenn es den Geiſt 
Deutſchlands nicht für ſich bat; als deutſcher Füh— 
rerſtaat hört feine Rolle auf, wenn Deutfchland zu 
ihm nicht mit dem unbedingteiten Vertrauen hinauf- 
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blidt. Und deswegen war auch in Bezug auf die 
Berhältniffe Preußens zu Deutfchland die Syitem- 
änderung in Preußen ebenfo nothwendig umd 
unerläßlich, ald in Bezug auf Preußen felbft. 


4. 

Hriedrich Wilhelm IV. ergriff die nächte Gele— 
genheit, um der Welt jo klar ald möglich zu zeigen, 
daß mit feiner Regierung die nothwendige und un- 
erläßliche Syftemänderung ftattfinden werde. Die 
Richtung war in den Hoffnungen ber öffentlichen 
Meinung, in den Bedürfniffen der Zeit angedeutet, 
und der neue König von Preußen wußte durch Die 
eriten Schritte, die er that, zu befunden, daß er Die 
fo angedeutete Richtung einfchlagen werde. Der 
erfte von allen war eine größere Preßfreiheit, oder 
befjer eine mildere Handhabung der Genfur. Ganz 
Preußen und ganz Deutfchland fagten ihm Dank 
für dieſe Maßrege. Sie war nichts weniger 
als eine feite Geftaltung der Preßverhältniffe im 
Sinne der Bedürfniffe des öffentlichen Geiſtes; fie 
wurde auch nicht für eine folche weder ausgegeben 
noch) eingenommen. Sie deutete aber die Nichtung 
an. Die Berwidelungen von 1840 erlaubten Frie— 
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drich Wilhelm IV. auch dem Auslande gegenüber feine 
deutſchen Anfichten mehr zu befunden. Am Dom 
zu Cöln fühnte er ſich mit den Katholifen aus, und 
half dann auf den Dom feldft die Deutfche Fahne 
aufiteden: „Kein Preußen, Fein Defterreih — 
fondern Ein Deutſchland!“ 

5. 

„Neue Beſen fehren gut” — das iſt wahr, und 
die alten kehren jchlecht, das ift aud) wahr. Des 
wegen wollen wir Die neuen, Die gut fehren, nicht 
verachten. An den-Hausbewohnern liegt es, Dafür 
zu forgen, daß das Haus, einmal reiner gefegt, nicht 
wieder in den alten Schmuß zurüdjinfe, nicht wie: 
der der frühern Peſtluft anheim falle. 

Alle neuen Herricher bedürfen der öffentlichen 
Meinung mehr als die alten. Deswegen ift es 
Mode, daß ein junger König und Herricher das 
Seinige thut, fie zu gewinnen. Der Zufall brachte 
und einmal den gothaifchen Regentenalmanach aus 
bem Jahre nach der Thronbefteigung Friedrih Wil: 
helms III. zu Geſicht; und es war zum Erftaunen, 
zu lefen, wie bürgerfreundlich der fpäter fo mürri- 
che Fürft unter feinem Volfe, auf dem Marfte ein- 
herwanderte, und wie er feiner „Srau’ die Halloren, 
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die nach feiner Thronbefteigung ald Deputation zu 
ihm kamen, im Schlafrod vorftellte. 

Dieje Neue-Befenpolitif gehört zu den erblichen 
Kunftftüden aller Dynaftien der Welt. Das lernt 
der Sohn vom Vater, der Neffe vom Onfel. Es 
würde wenig darauf zu geben fein, wenn bie neue 
Richtung, bie in Preußen feit dem Thronwechſel 
eingefchlagen wurde, nur dieſen Character hätte. 
Vielleicht ſchon die perfünliche Stimmung, Die gei- 
ftige Schwungkraft Friedrich Wilhelms IV. giebtz ihr 
eine größere Bedeutung, eine feitere Richtung; doch 
haben wir nicht Luft, von einer Perfönlichkeit weder 
im Guten noch im Böfen zu viel zu hoffen oder zu 
fürchten, am allerwenigiten das Geſchick unſeres Va— 
terlandes in ihr zu fuchen und zu begründen. Ber: 
ſönliche Stimmungen ändern oft; Die Gejchichte Fried- 
rih Wilhelms IM. würde dafür allein als Beleg 
dienen fonnen. Und deswegen würden wir mit we— 
niger Ruhe auf die befjere Zukunft Deutichlands 
bauen, wenn fie und nur in einer perfünlichen Stim- 
mung begründet fchiene. Und deswegen auch freut 
ed und um fo mehr, wenn alle Verhältnifie, alle 
Zeichen ber Zeit und die fefte Ueberzeugung aufdrän= 
gen, daß die neue Richtung, die Preußen feit dem 
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Tode Friedrich Wilhelms III. eingeſchlagen hat, nicht 
durch eine perfönliche Stimmung, ſondern durch 
die thatſächliche Mündigfeit bes Volkes, — 
oder anders ausgedruͤckt, nicht duch die Perſön— 
lichkeit des Königs, ſondern durch die Perſön— 
lichkeit der Maſſe aller denkenden Köpfe 
in Preußen und Deutſchland bedingt iſt. 

Der Beweis fuͤr dieſe Anſicht liegt nicht nur in 
der oben dargeſtellten moraliſchen Nothwendigkeit 
dieſer neuen Richtung, ſondern auch in der Art, 
wie das Volk ſelbſt mit Macht ſich in die neue Bahn 
hineindraͤngte und auf ihr fortſchob, nachdem das 
Thor einmal geöffnet war. Es ſtand vor demſelben 
und harrte ruhig der Stunde. Es ſtürmte und tobte 
nicht, weil dies nicht in ſeiner Art liegt, und ſeine 
Geduld groß iſt. Es wußte, | bag das Thor fich Öff: 
nen werde, öffnen müffe und bald. Und als es 
ſich öffnete, trat ed im bie neue Bahn, hinein, 
ſchritt im geſchloſſenen Neihen und ſicheren Fußes 
vorwärts. 

Es hat zu allen Zeiten, von Jahrzehend zu 
Jahrzehend ‚neue Beſen“ gegeben. Aber nicht zu 
allen Zeiten waren die Völker geneigt und aufge: 
legt, das einmal gereinigte Haus nun auch für Die 
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Zufunft rein zu halten. Die Zugeftändniffe früherer 
Zeiten wurden meift fo leicht wieder verloren als fie 
gegeben worden waren; ein Zufall erfchuf fie, ein 
Zufall zernichtete fie, eine Laune nahm, was eine 
Laune gegeben. Das ift möglich, leicht und halb- 
wegs natürlich, wo der Befchenfte felbft nicht 
weiß, was er erhält, und wie fich ded neu errungenen 
Gutes bedienen. Aber wo ber Empfangende weiß, 
nr gie wird, wo er fich des erhaltenen 
Gutes zu bedienen vermag, und wo dann der Em- 
pfänger ein Volk und das Geſchenk eine Waffe ift, 
— da würde ed nicht Flug fein, auch nur zu ver- 
fuchen, fie ihm wieder aus den Händen zu ringen. 

Die Art und Weife, wie ganz Preußen die Zu- 
geftändniffe, die Friedrich Wilhelm IV. nach feiner 
Thronbefteigung machte, unmittelbar dem innerften 
Treiben und Leben einzuflechten wußte, ift der klarſte 
Deweis, daß dieſe Zugeftändniffe zu dieſem Leben 
und Treiben nach gerade unerläßlich geworden wa- 
ren. Die freiere Prefie nahm einen Auffchwung, 
der fehr bald ihr Weſen vollfommen änderte. Die 
ganze Denfart des Volkes befundete ſich vom er- 
ften Tage an ald die von Männern, und faum 
war das bischen Freiheit errungen, ald das Volk 
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fih ihrer bediente, ald ob es fein ganzes Leben hin- 
durch die Luft der Freiheit geathmet. 

D! nein — e8 war etwas Anderes, als die Po— 
litif der „‚neuen Beſen —“, die Friedrich Wilhelm IV. 
trieb, jene von den Verhältnifien angedeutete, im Geifte 
bed Volkes ald urmothwendig vorliegende Richtung 
einzufchlagen. Aber wäre nur fie im Spiele gewe— 
fen, fo hat das preußifche Volk bewährt, - daß Die 
Zeit vorüber, wo man Geftern - Zugeftandenes 
Heute ruhig wieder nehmen konnte; wo man Dies 
fonnte, weildas Volk felbft nicht wußte, was das Zuges 
ftändniß zu bedeuten habe, was es aus ihm zu machen 
vermöge. Es hat ruhig gewartet, bis man ihm das 
Thor zum thätigen Bürgerthum öffnete. Als es ge— 
öffnet wurde, fehritt e8 mit derſelben Ruhe in die 
Hallen deutfch-preußifchen Bürgerthums ein. - 

Es ift nicht zu fürchten, daß man je verfuchen 
werde, das Volk wieder aus ihnen auszutreiben; 
und noch weniger, daß man es wieder austreiben 
würde, wenn Died je verjucht werden follte, 
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Das Patent. vom 3. Februar. 
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Vorwärts und Rückwärts — war das We— 
jen ber preußifchen Politik feit länger als einem 
Jahrhundert, ja in gewiſſer Beziehung von dem 
Augenblide an,daß Preußen an die Spite der deut: 
jchen öffentlichen Verhältniffe gedrängt wurde. Geit 
ber Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. geht's wie- 
der vorwärts. Aus der Art, wie die Preußen — 
und mit ihnen ganz Deutjchland — unmittelbar auf der 
Bahn des Vorwärts nachrücten, wie fie fehr bald 
auf ihr felbititändig fortichritten und die Regierung 
in's Schlepptau nahmen, darf man einige Hoffnung 
jchöpfen, daß die Zeit des Rückwärts nun doch fo 
bald nicht wieder eintreten wird. Ob fie je, und 
wie, und wann, und in welchem Umfange fich wie: 
der geitend machen werde — dag Alles hängt 
von uns, nur von uns, vom Volke ab. 

Das Patent vom dritten Februar ift ebenfalls ein 
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Rieſenſprung auf der Bahn des Vorwärts, vielleicht 
der größte, den Preußen je gethan hat, und nun 
um jo größer, als Diesmal das ganze Bolf, Hoc 
und Niedrig, Arm und Reich, ihn freudig und felbit- 
bewußt mitmachte. Nur Krüppel und Alterichwache 
blieben ald Nachzügler zurüd. 


Aber das Alles verhindert nicht, Daß Die Ruͤck— 
wirtsrichtung Dennoch felbit in dem “Patente, Das 
die neue Bahn öffnete, ſehr klar angedeutet und vor: 
behalten iſt. Es ijt Flug, Dies nicht zu überjehen. 
Wir hüten uns leichter vor dem Abgrunde neben 
oder hinter ung, wenn wie ihn erkannt, feine Lage 
ſelbſt bezeichnet, feinen Umfang und feine Tiefe kal— 
ten Blutes gemefien. Treten wir an ihn heran. 


Das Patent vom Iten Februar enthält in faum 
ſechszig Zeilen dad neue Syitem des Vorwärts, 
und ebenfo die Richtung des Rückwärts. Das 
Syſtem des Vorwärtd Tiegt in den zwei Worten: 
„Bereinigte Landtage!“*). Wie gefagt, das 
iit ein Riefenfprung. Wir werden feine Größe ans 
derswo mefien. 





*) Freund Auerbach fagt: Es tagt. im Lande! 


97 


Das Rückwärts ift ebenfo offen, wenn a nicht 
ebenfo einfach angedeutet. | 

Friedrich Wilhelm IV. fagt: „Wir erfennen in 
Diefer Angelegenheit (der Entwidelung der ftändifchen 
Verhältniffe des Landes) eine der wichtigften Auf- 
gaben des und von Gott’ verliehenen Föniglichen Be— 
vufes, in welchem und das zweifache Ziel vor- 
geitedt ijt: die Rechte, die Würde und bie 
Macht der und von unjegg Vorfahren, ruhmreichen 
Andenkens, vererbten Krone unverfehrt Unfern 
Nachfolgern in Der Regierung zu verwah- 
ren, — zugleich aber auch den getreuen Stän- 
den Unferer Monarchie diejenige Wirkſamkeit 
zu verleihen, weldhe im Einflange mit je- 
nen Rechten und ben eigenthümlidhen Ver- 
hältniffen unferer Monarchie, dem Vater— 
lande eine gebeiblide Zufunft zu fichern, 
geeignet iſt.“ — 

Die Rechte, die Würde, die Macht der 
Kronel — Die Wirkſamkeit der Stände, 
im Einflange mit jenen Rechten, burd bie 
eigenthbümlihen Verhältniſſe ber preußi- 
fchen Monarchie, und die gedeihliche Zufunft 
bes VBaterlandes bedingt und beſchränkt. 


Venedey, Vorwärts und Rückwarts. 7 
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Der Gegenfag ift Har. Die Krone verlangt 
einfach ihre Rechte, ihre Würde und ihre Macht 
zu fihern, Das ift eine Sprache, die Jeder verfteht, 
von ber Jeder weiß, was er davon zu halten hat. 
In diefer Kürze und Bünbdigfeit felbjt liegt Flares 
Bewußtfein und fefter Wille. Und Niemand, wie er 
auch über die hier berührten Zuftände in feinem In- 
nerften benfen mag, kann ed ber Krone verargen, 
daß fie entſchloſſen ſcheitz, ihre Rechte, ihre Wür— 
de und ihre Macht zu wahren. Sie thut nur ihre 

Pflicht, fie vertheidigt nur die Fefte, deren Wache ihr 
übertragen ift. | 

Aber fobald es fih von den Ständen, von 
den Vertretern des Volkes handelt, ändert die Spra- 
che des Patents augenblidlih. Das Wort „Rech— 
te“ wird hier nur als eine Art Wacheruf der Krone, 
als ein: „Zurück!“ als eine Warnung: „DBerbotener 
Weg!’ den Ständen gegenübergeftellt. Das ift eben- 
falls noch ziemlich Har. Aber dann Fommen ge- 
fchraubte, behnbare Phrafen: „Die eigenthüm— 
lihen Berhältniffe” der preußifhen Monarchie, 
— „die gebeihlihe Zufunft” bes Vaterlandes. 
Es läßt fich in eine folche Phrafe Alles und. Nichts 
hineintragen. Wo die klaren Rechte der Krone nicht 


99 


genügen, umden Ständen ein beliebiges: „Zuruͤck!“, 
ein wohlgefälliges: „verbotener Weg!’ entgegen zu 
ftellen: da würden „die eigenthümlichen Berhältniffe 
der Monarchie‘ die erfte, „die gedeihliche Zukunft des 
Vaterlandes,“ bie zweite Rüdhaltftellung fichern. 
Es würde nicht fchwer fein, auch die allerbefchei- 
denften Anfprüche an ihr feheitern zu: machen. 

Und deswegen wollen wir bei ber Krone felbit 
ein wenig in die Schule gehen. Wir loben es an 
ihr, daß fie, wo es fich von ihren Rechten handelt, 
eine einfache, Fräftige, unzmweideutige Sprache Führt. 
Wir finden, daß fie nur ihre Pflicht thut, wenn fie 
fich bereit zeigt, ihre Rechte mit aller Kraft und al- 
lem Ernfte zu vertheidigen. Wir fordern gleiche 
Billigfeit. 

Die hinfenden Phraſen führen nur zu Mißver- 
ftändniffen; wir wiſſen nicht, wo die „eigenthüm- 
lichen Berhältniffe” Preußens anfangen und auf: 
hören. Die „gebeihliche Zukunft des Vaterlandes 
ift je nach der Verfchiedenheit der Anfichten eine an- 
dere; was dem Einen ald gedeihlich erfcheint, kann 
und muß dem Andern oft als ein Ungfüd vorkom⸗ 
men. Solche Gränzen ſind gar keine, weder fuͤr das 
Volk noch für die Krone; und wo es keine Graͤnzen 

7* 
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giebt, da herrſcht die Willführ, wenn fie auch noch 
jo fchöne Phrafen vorjchiebt. 

Deswegen ift ed an der Zeit, daß das Volk in 
Preußen fich einer eben jo klaren Sprache befleißige, 
als die Krone. Und ſomit möge es Die bunfeln und 
gefchraubten Phrafen bei Seite lafjen, und nicht, wie 
die Krone dem Volke gegenüber, etwa jagen: „Die 
Stände und das Volk geftehen der Krone gern alle 
Rechte zu, die fich mit den eigenthümlichen Verhält- 
niffen des preußifchen Staate® und der gebeihlichen 
Zufunft des Waterlanded vertragen; — fondern 
einfach, wie die Krone der Krone gegenüber, erklären: 
„Die Rechte, die Würde und die Macht der 
* Krone werden geachtet und gefichert fein, fo lange 
diefelbe die Rechte, die Würde und die Macht 
der Stände und des Polfes achtet und ſichert.“ 


2. 


Und diefe Sprache, diefer Spruch, enthält über— 
died nichts, als eine handgreifliche Wahrheit, eine 
Lehre, eine Warnung, die in der Gefchichte der Völ— 
fer aus allen Zeilen ihrer Jahrbücher hervorleuchtet. 

Die Rechte der Krone waren nie und nirgend, 
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wo es überhaupt ein Volk und feinen todten Haufen 
gab, gelichert, fo lange nicht auch die Nechte des 
Volkes gefichert waren. Ueberall wo man einem 
Volke mit Selbftbewußtfein und Mannbarfeit feine 
Rechte abſprach, wo ihm gegenüber die Krone allein 
Rechte in Anfpruch nahm, führte Died zum Unter- 
gange ber Herricher und ihrer Dynaftieen. Die 
deutſche Kaifergefchichte, gehörig "begriffen, iſt vom 
Anfang bis zum Ende ein beftändiger Beleg für 
diefe Wahrheit. Sobald ein Kaiferhaus nur noch 
an fich, an fein eignes Recht, an feine Würde und Macht 
allein dachte; fobald e8 aufhörte Die Rechte, die Würde 
und die Macht Deutfchlands zu fehügen, zu mehren — 
decretirte der eilt Deutfchlands einfah: „Das 
pflichtvergeffene Kaiferhaus hat aufgehört zu regie— 
ven.” Die Vollziehung dieſes Urtheild mochte, — 
wie Alles in Deutfchland, wie Alles bei tüchtigen 
Naturen — Bölfern, Menfchen und überhaupt allem 
Lebendigen, wo Kraft ſich befundet, — langjam vor 
ah gehen; aber fie war deswegen nicht weniger un— 
widerruflich, unvermeidlich. 0 

Die neuere Geſchichte hat dieſe Wahrheit auch 
bei andern Völkern bekundet, und hier ſogar klarer, 
weil bei ihnen die Vollziehung der Urtheile raſcher 
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folgte. In England dachten die” Stuartd ebenfalls 
nur an ihre eigenen Rechte, ihre eigene Würde, 
ihre eigene Macht — und ein König büßte mit 
jeinem Haupte für feinen frevelnden Irrthum, und 
jeine Familie verlor den mächtigſten Thron der Welt 
duch dad. Verfennen der innern Wechjelwirfung und 
gegenfeitigen Nothwenbdigfeit, die zwifchen Recht 
und Pflicht, oder anders ausgedrüdt, zwifchen 
ben Rechten der Krone und den Rechten 
des Volkes ftattfindet. Erſt Geftern wiederholte 
fich dies Schaufpiel und feine Lehre und Warnung 
in Frankreich. 

Die Rechte der Krone find überhaupt Feine 
Rechte ohne die Pflichten der Krone, was. 
nichts Anderes heißt ald: die Rechte Des Vol— 
fes. Recht und Pflicht bedingen fih wie Mann 
und Weib, um zur Fruchtbarkeit, zur. Vollendung 
und zur Fortpflanzung zu gelangen. Ein Recht ohne 
Pflicht ift nur eine hohle Thatſache ohne inneres 
Leben, ohne. moralifche Nothwendigfeit, und befteht 
nur durch Äußeres Zuthun. Das pflichtlofe Recht 
hat auch Feine innere Würde und Macht, fondern 
beruht höchftens in zufälliger äußerer Gewalt, und 
hört auf, wo dieſe Gewalt felbft aufhört. Und des: 
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wegen fordert das Recht ohne Pflicht, Das eben nichte 
ift als materielle Gewalt, nothwendig und folgerecht 
die Gewalt zum Umfturze der Gewalt heraus. Es 
ift ein thatfächlicher Irrthum, wenn e8 in Preu— 
Ben, oben und unten, Leute giebt, Die da glauben, daß 
nur Die Krone Rechte habe; denn troß des verneinenden 
Wortes beruht dennoch der ganze preußifche Staat, 
und vor Allem der Thron feiner Herrfcher einzig und 
allein in ben Rechten des Volfes. Und wäre das 
Gegentheil der Fall, hätte nur die Krone Rechte, fo 
würde fie fehr bald die Erfahrung machen, wie hohl 
ber Boden wäre, auf dem fie ihren. Thron aufge: 
baut hätte. 

Es ift eine gefährliche, eine felbitmörderifche, eine 
„revolutionaite” Theorie, die da fagt: Nur die Krone 
hat Rechte! An dem Tage, wo ein Volk zu dem 
Glauben käme, daß es in Wahrheit und in ber 
That rechtlos, würde e8 um Thron und Krone 
geichehen jein, menn auch das Volk noch zehnmal 
Iangfamer in feinen Entfchlüffen, noch zehnmal ges 
duldiger in feinen Widerwärtigfeiten. wäre, als felbit 
das deutſche. Niemand, hat ein fo hohes Intereſſe, 
diefe Anficht zu bekämpfen, ald Thron und Krone. 
Andere Fürftenhäufer Haben Dies fo fehr begriffen, 
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daß jie felbft da, wo fie die Rechte der Völfer mit 
Fügen treten, ed nur im Namen dev Rechte des 
Bolfes thun, und jo wenigitend den Schein durch 
eine Heuchelei retten, weil fchon diefer Schein und 
dieſe Heuchelei oft genügen, das Volk zu beruhigen 
und den Herrſchern Macht felbft über das Volt 
zu geben. 

Die Theorie der alleinigen Rechte der Krone ift 
theoretiich ohne Boden, praftifch ohne allen Halt, ge- 
jährlich, lebensgefährlich vor Allem für diejenigen, 
die fie aufitellen. 


3. 


Aber diefe Theorie ift nicht nur bodenlos, lebens- 
gefährlich, ſelbſtmörderiſch, hoch revolutionair, fon: 
bern fie ift auch, in Deutfchland eine fremde, aus- 
ländifche, eingeführte Frucht. So lange e8_ ein. 
Deutſchland gab, beruhten alle Verhältnifje zwifchen 
Thron und Volk in dem Boden der gemeinfamen 
Rechte. Dom Kaifer bis zum legten Marfgrafen 
herab, erfannten alle Herrfcher die Rechte ihrer Vaͤl— 
fer als Rechte an. Der Schlufftein des beutfchen 
Reichsdoms war zu allen Zeiten das deutſche Reichs⸗ 
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recht, und in diefem Rechte, und nur in ihm wur- 
selten die Pflichten aller Fürſten und des ganzen 
Volkes gegen den Kaifer, und aller VBölfer gegen 
ihre Füriten. So lange es ein Deutfchland, ein 
deutſches Volk gab, fommt Feine Spur diefer Theo- 
tie der Alleinberechtigung des Fürften, der Rechtlo— 
jigfeit des Volkes in der deutjchen Gefchichte vor *). 
Man findet zu allen Zeiten gnädige und ungnädige 
Herrſcher auch in Deutichland; aber fo lange Deutfch- 
land aufrecht ftand, hat nie ein einziger Fürft Deutich- 
lands auch nur daran gedacht, daß alle Rechte 
jeiner VBölfer in der Gnade ihres Herrfchers ruh— 
ten#F), 

Dies Gnadenſyſtem ift feine Frucht, die in 
beutichem Boden gewachſen. Auch fie wurde’ von 
jenfeit8 des Nheines eingeführt. In Frankreich 
berrfchte eine Zeit lang das Önadenregiment, 
und zwar in Folge des für Frankreich, für das ur— 
franzöſiſche, oder beffer: für das Galliſche Volk, fo un- 


*) Sogar die deutfchen Knechte hatten Rechte. 

) Don „Gottesgnaden“ König u. f. w. war Anfangs 
nur ein demüthiges Anerfennen der „Önade Got— 
tes,“ — und wurde erft in den legten Jahrhunderten ein 
hbohmüthiges Leugnen der Rechte der Völker! — 
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heilvollen, — und doch wieder fo unerläßlichen — 
Ereigniſſes der Eroberung Gallien durch bie Fran- 
fen. Die Franken wurden die Ariftofratie des Lan— 
des, fie wurden die offizielle, alleinitaatsrechtlich 
thätige „Nation“ Frankreichs, während Das 
Volk von der „Nation“ zuruͤcktrat, ſtaatsrecht— 
lich vechtlos wurde. In Diejer Rechtloſigkeit, 
Folge der Eroberung, lag die Möglichkeit der fpäteren 
Gnadenherrſchaft ber frangöfifchen Monarchie. 
Und dieſe Möglichfeit wurde verwirflicht durch. den 
Kampf der franzöfifchen Monarchie gegen bie fran- 
zöfifche Ariſtokratie. In diefem Kampfe ftügte fich 
die Monarchie auf das Volk und das Volk half der 
Monarchie die franfifche, d. h. bie fremde 
Ariftoeratie zernichten, weil es hierin feine berein- 
fige Befreiung nnd Volksberechtigung zum Voraus 
ahndete. 

Dies Buͤndniß zwiſchen Volk und Firſt in Frank⸗ 
reich war ein Gnaden-, ein Liebesbund ohne 
äußere Bande. Die „wilde Ehe“ lag in den 
Verhältnifien Frankreichs; das Volk war zu arm, 
zu roh, zu ungebildet, als daß ein König es offen 
und vor aller Welt hätte heimführen und als jeine 
gleichberechtigte Hausgenoſſin amerfennen fonnen ; 
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das Volk felbit fühlte fich zu gedrückt, zu demüthig, 
zu tief gefunfen, ald daß es biefe offene Anerkennung 
gefordert oder nur daran gedacht hätte. Ein gnädi— 
ger Blick, ein freundliches Wort, ein herablaffender 
Haͤndedruck, — das genügte der armen Dienerin, 
um fi unbedingt dem hohen Heren hinzugeben. 

Das dauerte Jahrhunderte. So lange das fran- 
zöftfche Volk jung, arm und unbewußt war, begnügte 
es fich mit diefem Onadenfpiele. Es verlangte nicht 
mehr, und — gab an Gnade und Liebe dem Könige 
tauſendfach zurüd, was es von ihm erhielt. Es 
machte ihn, wenn nicht zum: mächtigften, doch zum 
glänzenditen Könige der Welt; es beftellte Haus und 
Hof, ed arbeitete und häufte Schäge für ihn auf, 
es beftegte feine Feinde; erhob ihm über feines „Glei— 
chen”, und es war Alles für ibn — und ver- 
langte Nichts für fi. Wie gefagt, das war na- 
türlich, denn am Ende fam doc die Macht feines . 
Heren und Meifters, indem fie die der urfprünglich 
fremdem Ariftofratie zernichtete, wieder ihm vor Al- 
lem zu Gute. 

Und wirklich wuchs das Volk in. diefer Zeit ber 
ſtillen, demüthigen, arbeitvollen Hingebung mit jedem 
Tage an Kraft und Selbftbewußtfein heran. Und 
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fo famen denn endlich auch die Tage, wo es nach 
und nad) anfing zu begreifen, daß eine ſolche Gna- 
denherrfchaft, eine folche „wilde Ehe’ nicht ausreiche. 
Es mahnte dann mit aller Befcheidenheit den gnäbi- 
den Herrn, daß ed doch an der Zeit fei, an ein fe⸗ 
ſteres Berhältniß zu denken. 

Wer aber einmal an ſolche „wilde Ehen“ ge— 
wöhnt iſt, ſchickt ſich ſchlecht in ein anftändiges, auf 
wechſelſeitiger Pflicht beruhendes Buͤndniß. Die 
Könige Frankreichs ſtießen die beſcheidene Mahnerin 
zurück, und warfen ſie, als ſie ungeduldiger wurde, 
gar zum Hauſe hinaus. Sie ſuchten und fanden 
jetzt leicht anderswo ergebene Maitreſſen. Die Ari— 
ſtoeratie war mit Hülfe des Volks gebrochen, und 
lag nun ebenfo demüthig, ja. bemüthiger als früher 
die arme Magd, zu den Füßen bes Fürften von 
Gottes und Volksgnade. Und die Könige lies 
Ben fi) die Huldigung der feineren Dame Ariftocra- 
tie gerne gefallen. Dann begann ein Buhlen mit 
diefer, das durch den Flitter, den es um fich zu hän- 
gen wußte, fehr bald auch anderswo Mode wurde. 

Aber dieſe erfaufte und verfäufliche Gnadenherr— 
Ihaft, dies politifche Hurenregiment empörte nach 
und nach das verftoßene Volf. Es mahnte immer 
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dringender, und verlangte zulegt unumwunden Die 
Vertreibung der feilen Buhlfchaften, und für fich bie 
Rechte der Genoffin des Haufes, der legitimen 
Gattin des Hausherrn. 

Die Bolitifer nennen e8 anderd. Jean Jacques 
Rouſſeau fand den Namen, und hieß es; Staats- 
vertrag zwifchen Herrſcher und Bolf. Es 
war aber nichts Anderes, als die Legitimatifi- 
tung der wilden Ehe, bie bis dahin in Frank— 
reich zwifchen Fürft und Volk beftanden hatte. 


4. 


Und dieſe Gnadenherrichaft war auch im 
Deutfchland eingeführt worden, ald Franzoſenweſen, 
Verſailler Nachäfferei bei ung die Ueberhand gewon- 
nen hatte. Nicht die Gnadenherrfchaft, in der das 
Volk fich Ängftlich und ergeben an feinen Herrn an- 
jchließt, weil Diefer den fremden Eindringling, den 
Eroberer befämpft und wieder austreibt. Nein, jene 
Gnadenherrfchaft des feilen Buhlens, um eine in 
Sold und Genuß abgefhägte Gunſt, wie fie in 
Frankreich zwijchen dem politijch-zernichteten Adel und 
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dem durch Volksliebe, durch Volksgnade allmaͤchtig 
gewordenen Herrſcher ſtattfinden konnte. 

So oft ein deutſcher Fuͤrſt von ſeiner Gnade 
ſpricht, und dabei nicht etwa im Allgemeinen an 
eine herzliche, huldreiche Hinneigung zu feinen Böls 
fern, fondern an ein Gnadenrecht, in Folge deſ— 
jen er die Rechte feiner Völker als nur in feiner 
Gnade begründet anfieht, denkt — ift er Nichts ale 
der Nachbeter jener franzöftichen Könige, die die Ent— 
artung ber wilden Ehe zwifchen Volt und Fürft 
aufbrachten. 

Es liegt auch hier wieder eine von jenen ftillen, 
geheimnißvollen Vergeltungen vor ung, die überall 
in dunkeln, unterirdifchen Gängen den Boden des 
Bölferlebens durchziehen. Die &ermanen, bie Deut- 
ſchen eroberten Gallien; diefe Eroberung fchuf eine 
allmächtige Ariftofratie; der Kampf gegen diefe Ari- 
ftofratie- führte zum -Onabenregiment in Franfreih — 
‚und dies Önadenregiment in feiner wiürdelofeiten 
Ausartung, ald ein feiles, erfauftes und verfauftes 
Buhlerwefen zwifchen Fürft und Adel, fommt dann 
ald Rache von Franfreich über Deutfchland zurüd, 
und dauert hier noch-fort, nachdem mit ihm feldft in 
Frankreich die legten Spuren ber Eroberung verwifcht 
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find. Das ift bie Gerechtigkeit der Gefchichte. 
Deutſchland hat die Strafe in Demuth über ſich er- 
gehen laſſen. Aber die Zeit ift gefommen, wo das 
alte Unrecht vollfommen gefühnt ift. | 
Dies undeutfche Gnadenregiment war nur mög» 
lich, weil überhaupt in Deutfchland eine Zeit‘ lang 
Alles möglich war. Das Volk ruhte feinen. Jahr— 
hundertjchlaf des breißigjährigen Kriege. Von dem 
Augenblide, daß es wieder erwachte, ijt auch wieder 
von Rechten die Rede. Nach dem Befreiungsfriege 
Eonnte jcheinbav das Gnadenregiment eine Weile 
wieder halbwegs möglich werden. Und zwar aus 
ganz Ähnlichen Gründen wie einft in Frankreich. 
Auch in Deutfchland boten fich die Fürften und das 
Volk die Hand zur Beliegung des gemeinfamen äu— 
Bern Feindes. Das DVolf trat freiwillig für feine 
Fürften ein; e8 war ein Liebes-, ein Gna— 
benverhältniß, in dem, wie auch in Frank: 
teih, in der That und in ber Wahrheit alle 
Gnade auf Seiten des Volfes war, denn es 
gab, was es hatte, es opferte fich ſelbſt, ohne irgend 
eine Gegengabe zu verlangen; e8 hob feine Fürften 
aus dem Staube herauf, in ben der Kaifer Franf- 
reihe fie geftoßen hatte, und war ganz ftolz auf 
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den Erfolg feiner uneigennügigen Ergebenheit, — 
feiner Önabe! 

Liebe zeugt Liebe, Gnade zeugt Gnade. Und 
jiehe, die Uneigennügigfeit des Volkes wurde auch 
in Deutjchland noch einmal die -Veranlafjung, daf 
die Gnadenherrſchaft noch einmal Fuß zu faſſen ftrebte, 
und zwar wieder halbwegs im Geifte ded Gnaden— 
tegiments wilder Ehe der verſailler Mode. 

Aber ed war nur Schein. Man geftand Rechte 
aller Arten zu, und that recht und Flug daran, fie 
- ‚zuzugeftehen. Denn wenn Deutjchland dies Gnaden— 
regiment nie fannte, fo lange ed ein Deutjchland 
gab, fo wird es ſich auch nie in ein ſolches fügen, 
jobald es wieder ein Deutichland giebt, das heißt, 
jobald Deutjchland wieder zum vollen Selbftbewußt- 
fein gefommen fein wird. Es iſt ein ehrbares Volk, 
das deutſche, und deswegen gebührt ihm ein ehrba- 
res Rechtöverhältnig gegenüber feinen Fürften, eine 
gefeslidhe, von Gott und von ber Welt an- 
erfannte Che — ein unumftößlicher Staats— 
vertrag zwifhen Herrfcher und Beherrſch— 
ten. — — 

Und er wird ihm werden. Börne jagt einmal: 
„Die Bölfer müffen die Freiheit ftehlen. Es Tiegt 
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ein Doppelter Irrthum neben dem Refte Wahrheit, 
den dieſe fpige und fcharfe Lehre enthält. Man 
ftiehlt nur andrer Leute Gut; Freiheit, Recht, 
Würde, Maht — was Alles ungefähr Eins und 
baffelbe ift — find aber Ur- und Grbgüter jedes 
Mannvolfes. Und ein Mannvolf braucht fie nie 
und nirgend zu ftehlen, denn man ftiehlt nur, was 
man nicht Die Kraft und den Muth hat, offen als 
fein Eigenthum zurüdzufordern,, wo man es findet. 


3. 


Recht — ift unfer Erbe, unfer urfprünglicheg, 
unveräußerliches Eigenthum. Es iſt nicht nöthig, es 
zu ftehlen, zu rauben; es genügt, zu zeigen, daß es 
unfer ift, und es dann in aller Ruhe, in al- 
lem Selbftvertrauen, aber auch mit allem Ernfte, 
aller Kraft der guten Sache in Anſpruch zu nehmen. 
Der Wille thut's, nur muß das Volk die— 
fen Willen offen und ohne Scheu befunden. 

Es giebt überall zweierlei Rechte. Die ur⸗ 
fprüngliden Naturrechte ber Völfer und bie 
geihriebenen Rechte. 


Beneden, Vormirts ud Ruckwarts. 8 
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Die Naturrehhte find nicht überall dieſel— 
ben. Sie ändern mit ber Natur der Völker und 
nach ben Zeiten, in denen fie leben, der Entwide- 
lungsitufe, auf der fie ftehen. Für Mannvölfer 
aber ift das erfte, das einzige, alle anderen enthaltende 
natürliche Recht, das der Anerfennung feiner 
mannbaren Selbitftändigfeit mit allen in ber 
Zeit und den Berhältniffen liegenden Folgen. 


Diefe Selbftftändigkeit aber fordert: 


1) Borerft und vor Allem, die Mitbera- 
tbung, Mitbeauffihtigung und Mitbeitim- 
mung über alle das Heil des Bolfes nad 
Innen undnahAußen bedingenden Staats- 
hbandlungen. 


Nur die Knaben, die Unmiündigen, die Schwach— 
finnigen haben Vormünder; die Verbrecher verlieren 
ihre Staatsrechte; die Knechte und Sclaven haben 

Herren, bie für fie handeln. Ein Volk wird durch 
Rechtlofigkeit, durch Vormundfchaft, duch Oberherr- 
ſchaft Anderer auf die gleiche Stufe mit Unmünbi- 
gen, Schwachſinnigen, Verbrechern, Knechten und 
Sclaven geftellt. Und fo lange es dieſe Stellung in 
Ruhe einnimmt, gebührt ihm nicht beffer, denn als 
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Schwachfinnige und Unmündige, Sclaven und Ber: 
brecher behandelt zu werben. 

Das beutfche Volk verdiente ein anderes Roos; 
und wer das egentheil behauptet, ber möge ben 
Muth haben, offen aufzutreten und es herauszufagen: 
„Das deutfche Volk fol und muß, als unmündig, 
Ihwachfinnig, verbrecheriſch, ſelaviſch, unter polizei— 
licher Aufſicht und oberherrlicher Vormundſchaft leben.“ 

Eine ſchöne Phraſe ändert hier Nichts. Entweder 


it das deutſche Volk unwürdig jeder Gelbititändig- . 


feit; oder es ijt ein ehrbares, verftändiges, mannba= 
res Bolf, und dann gebührt ihm vorerft und vor 
Allem auch ftaatsbürgerlihe Selbftregie- 
rung und Mitentfheidung über alle und 
jeglihe Staatshandlung. 

In dieſem allumfafienden Rechte eines mannbaren 
und ehrenhaften Volkes liegt dann 

2) die Freiheit des Gedankens. 

Sie ift das Urweſen jedes Volkes, das zum 
jelbitftändigen Denken herangewachfen if. Und 
Deutjchland ift zu Diefer Stufe endlich wieder ges 
langt. Die Philofophie ift die glänzendfte Perle an 
der Krone unſeres Baterlandes. Und Eines der er- 
ften aller Rechte, auf das wir durch die Natur und 

8 * 


116 


unfer Weſen angewiefen find, ift das der unbe- 
fhränften Selbftftändigfeit bes philofo- 
phiſchen Denfens in allen feinen Bethäti- 
gungen. Ihm Gewalt anthun, Grenzen fteden 
wollen, heißt Feſſeln für den Geiſt ſchmieden, bie, 
wenn fie auch noch fo nutzlos find , Doch reizen und 
empören; 

3) die Freiheit des Glaubens, — 

bie erite Tochter des freien Gedanfens. Iſt es 
möthig, heute, im neunzehnten Jahrhundert, Drei 
Sahrhunderte nach Luther, für fie noch ein Wort zu 
verlieren? 


4) Sreiheit der Preſſe — 

ijt nichts als die unmittelbare Bethätigung des freien 
Gedanfend und bed freien Glaubens. Diefe find 
heute nicht mehr möglich ohne jene; fie fejleln, heißt 
ben Gedanfen und den Ölauben ihrer natürlichften 
Bethäfigung berauben. In Deutfchland — in dem 
Lande, das die Druderei erfand, ift der Preßzwang 
ein Hohn gegen ben ©eift, der einjt einen Guten— 
berg fchuf, eine Schmach der Söhne, die fich das 
ererbte Schwert ihrer Väter aus der Hand ringen 
ließen. — 
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3) Geſetzlicher Schuß der perfönlichen 
Sreiheit, — 

bad Recht über feine eigene Berfon unbefchränft 
jo weit zu verfügen, als dadurch feine Pflicht gegen 
die Gejellfchaft, den Staat und jeden Bürger verlegt 
wird. Diefer Schu ber perfönlichen Freiheit durch 
alle Macht der Gefege und alle Bürgfchaften unbe- 
ftechlicher und unangreifbarer Gerichte gehört zum 
Weſen ſelbſt der Völfer unferer Zeit und unferer 
Entwidelungsitufe. 

6) Schuß des Eigenthums 
gegen jede Anmaßung, von welcher Seite fie auch 
fomme. 

Das find die ungefchriebenen, aber deswegen 
nicht weniger über allen Zweifel erhabenen Natur- 
vechte, das rechtliche Ureigenthum der mündigen Völ— 
fer unfered Jahrhunderts. 


6. 


Neben den urfprünglichen Naturrechten befigt jedes 
Volk auch feine ererbten, gefchriebenen ober 
pofitiven Rechte. Die Preußens find mit dem 
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Worte unferer Könige und dem Blute unferer Väter 
bejiegelt. 

Sie heißen: „Eine Staatsverfaffung, ge 
gründet auf altdeutiches Herfommen und 
fchriftlich niedergelegt.’ 

Staatsverfaffung ift aber nichts Anderes, 
als ein Vertrag zwifchen Fürft und Volk, Herr- 
fcher und Beherrjchten. Ein folder Vertrag befteht 
überall, felbjt wo er nicht aufgefchrieben wurde. Er 
liegt in der Natur der Berhältniffe zwifchen Fürft 
und Volf ſelbſt, und wäre er auch nur ein ftill- 
fehweigender, in dem das Volf alle Rechte dem Herr- 
ſcher abtritt und für fich nur Pflichten übernimmt. 
Ein folcher ftiljchweigender Vertrag aber, ohne of- 
fene , anerfannte ‚ ausgefprochene , in dad Buch der 
Bücher des Staates eingetragene Urfunde ift Nichts, 
ald jene „wilde Ehe’ zwijchen Fürft und Bolf, von 
der wir fprahen. Der urfundlidhe Bertrag 
erft macht dieſes wilde Verhältniß zu einer gefegli- 
hen, legitimen Ehe. 

Es ift ein wunderbarer Widerjpruch, wenn gerade 
die „‚egitimiften‘‘ Deutjchlands von feiner „legiti— 
men’ Ehe zwifchen Volk und Fürft hören wollen. 
Und dieſer Widerfpruch befundet mehr als alles An— 
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dere bie tiefe Fdeenverwirrung und Entartung, bie 
das unbeutfche Regiment a la Louis XIV. in ge- 
wiffen Kreifen zurüdgelafjen hat. 

Man thut fo, als ob die „Konftitutionen“ 
etwas Undeutfche8 wären, weil fie in neuerer 
Zeit in ben romanifchen Ländern vielfach ein— 
geführt wurden, Es mag ber unverbaute Eonttitu- 
tionsbegriff in dieſen Ländern allerlei Unfinn geför- 
dert haben; aber dieſer Unfinn liegt nicht in Der 
„Conſtitution“, fondern in dem Bolfswefen, in der Ent- 
widelungsftufe, auf der dieſe Völker theilweife dem über- 
reifen, entnervten, verfindifchten Greifenalter nahe fte- 
ben, und in Folge deren fie dann mit dem Heiligen fpielen. 

Die „Conſtitutionen“ der romanifchen Völker find 
Nichts ald ein Anlehen, das fie von den germani— 
ſchen Völkern herüberholten. Sie fußen unmittelbar 
in den Staats- und Grundverträgen ber Eng- 
länder und der Amerikaner. Die magna Charta ift 
aller neuern Conftitutionen gemeinfamer Urftamm. 

In Deutfchland jelbft herrfchten von Uranfang 
an „Conſtitutionen“, oder um das beutjche Wort zu 
gebrauchen, gejchriebene Staatsverträge zwi— 
fchen dem Herrfcher und den Beherrfchten, fo weit 
dieſe Legtern zum Staatsbürgerthum gelangt waren, 
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und fich in ihm — troß ber Entartung und Entrech- 
tung, die für einen Theil des Volfed aus der Aus- 
wanderung bed Kerns der Nation und der Einwan— 
derung römifcher und romanifcher Rechts-Staatsanſich— 
ten hervorging — zu erhalten wußten. Mehrere 
Gapitularien ber Barolinger, einzelne Reichs— 
geſetze der füchfifchen und fehwäbifchen, die Capi— 
tulationen fpäterer Kaifer, die goldene Bulle 
find nichts Anderes, als gefchriebene beutfche „Con— 
ftitutionen.”’ 

Die „‚eonftitutionelle”’ Regierungsweife iſt ur— 
beutfch, troß des romanifchen Wortes. Noch beut- 
fcher aber ift e8 — fein gegebened Wort zu löfen. 

Friedrich Wilhelm IIL, umgeben von Leuten, die 
ben Geiſt der Zeit und die Bedürfniffe feiner Länder 
erfannt hatten — gedrängt von dem Andenfen an 
die Opfer des Volfes zur Erhaltung feiner Krone, 
verſprach Preußen eine „Staatsverfafjung, ge 
gründet auf altdbeutfhed Herfommen und 
ſchriftlich niedergelegt.‘ | 

Jedes Wort eines Königs feinem Wolfe gegen- 
über muß ſtets und überall in feinem weiteiten Um— 
fange gelten. Ein König, der an feinem Berfprechen 
mafelt, würde dem reichen Manne gleichen, ber 
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ben wohlverdienten Tagelohn feines armen Arbei- 
ters verfürzen wollte. Und Deswegen ijt das preußi- 
sche Volf in feinem gefchriebenen Rechte, wenn 
es eine beutfche Staatsverfaffung in Anfpruch 
nimmt. Deutſch aber ift eine Gtaatsverfaffung 
nur, wenn fie zugefteht, was dereinft in altdeutfchem 
Herfommen Recht war. Und dem zu Folge ha— 
ben die Preußen nicht nur ein naturgemäßes, fondern 
ein gejchriebened Anrecht auf: Steuerbewilli- 
gung und Steuerverweigerung, auf Ue- 
berwahung der Verwendung ber Steuern, 
auf Zuftimmung zu Krieg und Frieden, 
zuBündniffen und Berträgen, auf Theil— 
nahme an ber Gefeggebung, auf Selbft- 
hülfe gegen offenbares Unrecht und un- 
zweifelhbafte Gewalt. — Denn das war alt= 
deutſches Necht, fo lange es ein lebendiges deut— 
ſches Volf gab; und wird wieder Deutjches Recht 
fein, fobald das deutfche Volk nicht nur zum Be— 
wußtfein feiner felbft, fondern auch zu der Bethäti- 
gung dieſes Bewußtſeins gelangt fein wird. Es Tiegt 
immer zwifchen dem Erfennen und dem Enntſchluſſe 
ein Mebergangshalt.! Deutfchland fteht in ihm; 
wie lange er dauern, auf welche Weife er enden 
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wird, hängt theilweife von äußern Zufällen ab. Nur 
fo viel ift gewiß, daß bei Männern und Mannvöl: 
fern ber Entjchluß nie ausbleibt, wenn das Erfen- 
nen erft eingetreten ift. 

Die Rechte alten und urdeutſchen Her- 
fommens wurden aber dem preußifchen Volke noch) 
in. anderer Form, unter anderen Verhältniffen und bei 
den verfchiedenartigften Gelegenheiten ausdrüdlich zu 
gefagt. Das Recht der Volfsvertretung, eine 
reihsftändifhe Berfammlung, alljähr- 
lihe Zufammenberufung berfelben, An— 
theil an ber Gefeggebung, Bewilligung 
ber 2andesabgaben, Ueberwachung des 
Staatsfchuldenwefens, ausſchließliche Be— 
willigung von Staatsanleihen, und endlich 
Vertretung der Verfaſſung beim Bundestage, 
gehören ebenfalls zu den ſchriftlich verſproche— 
nen, zu den geſchriebenen Rechten der Preußen. 


Das Patent vom 3. Februar in ſeinen factiſchen 
Zugeſtaͤndniſſen, erkennt einen Theil dieſer Forderun— 
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gen an und erhebt diefelben zum DALE EImen 
Staatsrehte Preußens. 

Es Tiegt hierin ein ziemlich vollfommener Sieg 
der Deutfchen Anfichten über das in ber Nüdbe- 
wegung, die nach dem Freiheitöfriege wieder Alles 
in Preußen erfaßte, noch einmal zur Herrfchaft ges 
langte Syſtem ber verfailleer gnädigen Königs: 
allmadt. Es würde die höchite Unbilfigfeit fein, 
biefen Sieg nicht unbedingt anerfennen zu wollen. 
Sa, er verdient dieſe Anerkennung um fo mehr, als 
er bei denen die ihn verwirflichten und vor Allem 
bei dem Könige Friedrih Wilhelm IV. ein Sieg 
über fich felbft ift. 

Wir haben gefehen, daß in ben Berhältniffen 
eine gebieterifche Nothiwendigfeit zur Verwirklichung 
der Berfprechungen Friedrich) Wilhelms II. lag*); 
aber wir haben ebenfo gejehen, daß diefer Zwang, 


*) Das Minifterium theilt diefe Anficht, denn die „preus 
Fifhe allgem. Zeitung” ſagte am Tage nad der Veröffentli: 
Hung des Patentes: „Dieſe (ſtändiſche Verfaſſung) aber war 
wirflich zu erwarten, denn fie war nöthig aus verfchiedenen 
Gründen. Einmal, weil das Gefeg vom 17, San. 1820 die 
pofitive Beftimmung enthält, dag neue eigentliche Staatsſchul— 
den ohne Zuziehung und Mitgarantiederfünftigen 
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wie gebieterifch er auch hervortrat, doch nur ein mo⸗ 
ralifcher war. Der größte Ruhm der Herrfcher ift, 
die moralifchen Nothwendigfeiten, die fih in den Be- 
birfniffen ihrer. Völfer geltend machen, zu erfennen 
und zu verwirfliden. Die Mitwelt gejteht dieſen 
Ruhm bis jest dem Könige Preußens gern zu. Wir 
wiünfchen, daß er ihn bis an das Ende feiner Tage 
geleiten, und ihm ungefchmälert auch von ber Nach- 
welt zuerfannt werden fünne. 

Die thatfächlichen Zugeftändniffe des Patents 
aber find: 

1) „Sp oft die Bedürfnifje des Staates entwe- 
ber neue Anlehen, oder die Einführung 
neuer, oder eine Erhöhung der beftehenden 
Steuern erfordern möchten, werden Wir bie 
PBrovinzialitände der Monarchie zu einem Verei— 
nigten Zandtage um Uns verfammeln, um für 





Reihsftände nicht aufgenommen werben dürfen, eine Vor: 
fchrift, welche ven Staat bis zur Bildung eines centralftändi- 
ihen Inftituts rechtlich kreditlos macht. Endlich aber, 
weil der Mangel eines Organs zur Ausübung des die allge— 
meinen Intereſſen vertretenden Petitionsrechts die Provinzial: 
Stände überall mehr oder weniger zu einer Weberfchreitung 
des ihnen allein überwiefenen provinziellen Petitions— 
rechts, und fomit auf ein Feld führte, auf welchem fie unmög— 
lieh orientirt fein fonnten.‘ 


125 


Erjtere die Durch die Verordnung über dag 
Staatsfhuldenwefen vorgefehene ftändi- 
ſche Mitwirfung in Anfprudh zu nehmen . 
und zu Letzterer Uns ihrer Zuftimmung zu 
verſichern.“ 

2) „Den Vereinigten ſtändiſchen Ausſchuß 

werden Wir fortan periodiſch zuſammenberufen.“ 

3) „Dem Vereinigten Landtage und in deſſen 

Vertretung dem Vereinigten Ausſchuß 
übertragen Wir: 

a) in Beziehung auf den ſtändiſchen Bei— 
rath bei der Geſetzgebung diejenige 
Mitwirkung, welche den Provinzial— 
ſtänden durch das Geſetz vom 5. Juni 
1823 8. III. Nr. 2, ſo lange Feine allgemeine ftän- 
diſche Verſammlungen ftattfinden, beigelegt war; 

b) die durch das Gefeg vom 17. Januar 1820 
vorgefehene ftändifche Mitwirfung beider 
VBerzinfung und Tilgung der Staats— 
ſchulden, fo weit ſolche nicht der ſtändi— 
ſchen Deputation für das Staatsfchul- 
benwefen übertrag n wird; 

ce) das Petitionsrecht über innere, nicht 
bloß provinzielle Angelegenheiten.” 
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Vergleicht man aber diefe thatfächlichen Zugeftänd- 
niffe mit dem „theoretifchen‘‘ Staatsrechte Preußens, 
wie es in den Verſprechungen Friedrich) Wilhem I., 
wie es in den Bedürfniffen eines mannbaren Volkes 
begründet ift, fo tritt alsbald ein ſehr bedeutendes 
Mipverhältnig zwiſchen jenen und diefem hervor. 


Das Batent beruft die gefammten Provin— 
zialftände nur, wenn Anleihen oder neue und 
erhöhte Steuern nöthig werden; es erhebt 
neben ihnen und über fie einen ftändifchen 
Ausfhuß, dem es allein periodifche Verfamm- 
lungen, und überdies die factiichen Nechte des ver— 
jammelten Landtags: 


Beirath zur Öefeßgebung, 
Mitwirfung zur Verzinfung und Til: 
gung der Staatsfhulden, umd 
das Petitionsrecht über innere, nicht 
blos provinziale Angelegenheiten 
zugeiteht. 

Stellt man hiergegen die Flaren und offenen Zu— 
geitändniffe Des, wenn auch bis jest nur „theoreti- 
jhen”, dennoch in Treu und Glauben fo feit- 

begründeten preußiichen Staatörechts: 
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Bolfsvertretung, 
Reihsftände, 
Alljährlihde Zufammenberufung, 
Antheil an der Geſetzgebung, 
Bewilligung der Landesabgaben, 
Ueberwahung des Staatäfchuldenwe- 
ſens, und 
AusfhließliheBewilligungvon © Staats- 
anleihen, 
ſo wird das Minus im Patent, gegenüber den be— 
rechtigten Anſprüchen der Preußen, klar genug. 


8. 


Vorwärts und Rückwärts! Der Schritt 
vorwärts iſt ein Rieſenſprung; wir wollen dies noch 
einmal gerne zugeſtehen. Der Schritte rückwärts 
aber ſind hier ſo viele, daß ſie dennoch im Stande 
ſein werden, den Rieſenſprung halbwegs wieder auf— 
zuheben; — wenn das preußiſche Volk nicht das Sei— 
nige thut, feine Führer auf ber Bahn des Vorwärts 
zu erhalten und weiter zu lenken. 

Das „Rückwärts“ wird noch Flarer Durch bie 
BerordnungüberdieBildung des vereinig— 
ten Landtages, die das Patent begleitete. In 
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dem Patente ift dafjelbe oft nur angedeutet, in ber 
Verordnung ijt es näher ausgeführt. 

Das Patent beruft die gefammten Provinzialftände, - 
ben allgemeinen Landtag nur im Falle eines neuen 
Anleihens, einer neuen oder erhöhten Steuer. Es 
ijt Far, daß dieſe Fälle felten eintreten werden, Daß 
ihre Eintritt, und fomit die Zufammenberufung ber 
Stände, nichts weniger ald vehtöbegründet ift, 
fondern von der Gnade, um nicht zu jagen ber 
Willführ, der Zus oder Abneigung der Krone 
und ihrer Näthe abhängt. Die Verordnung ilt 
in dieſer Beziehung klarer. Daß Staatsanleihen 
und neue Steuern im Frieden felten nothivendig 
find, und ſomit auch felten die im Patente zugege- 
bene Nothiwendigfeit der Zufammenberufung des 
vereinigten Landtages eintreten wird, erfannten auch 
die Näthe der Krone. Und deswegen gaben fie denn 
die ZJujammenberufung des vereinigten Landtages 
auch außer diefer Nothwendigfeit zu, und erklärten, 
daß diefelben berufen werden follten: „wenn Wir 
es außerdem wegen befonders wichtiger Landesange- 
legenheiten für angemeffen erachten.” Es ift 
überflüffig, zu zeigen, wie hier die „Gnade“ allein 
waltet, vom „Recht feine Spur übrig bleibt. 
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Die Stände follen bei neuen Staatsanleihen oder 
neuen Steuern als allgemeiner Landtag zufammen- 
berufen werden. Im Frieden wird das felten nö— 
thig fein — für den Kriegsfall aber erklärt die Ver: 
ordnung bie Zufammenberufung für überflüjfig! 

Wir wollen bier feine klar gedachte Abficht bei 
den BVerfaffern des Patents und ber Verordnung un- 
terftellen. Aber jo oft eine folche bei der Krone und 
ihren Räthen eintreten follte, liegt in beiden vereinigt 
das Mittel, die Stände fowohl im Frieden, wo feine 
neuen Steuern und Anleihen nöthig find, als auch 
für den Kriegsfall, wo die Zuftimmung des vereinig- 
ten Landtages nicht mehr erforderlich wäre, zu um- 
gehen. Wie gefagt, das mag heute nicht die Elar 
gedachte Abſicht, aber das würde unter gewifjen 
Borausjegungen die rechtliche und nothwen- 
Dige Folge der neuen Geſetzgebung fein. 

Der „Staat war vor der Veröffentlichung des 
Patents und der Verordnung rechtlich ereditlog.” 
So brüdt ſich das Organ der Regierung ſelbſt aus. 
Es ift Dies aber nicht ganz wahr. Nicht der Staat, 
jondern nur die Krone und die Regierung 
waren, jo lange fie allein handeln wollten, 
gefeglich creditlos, da diefer Credit gefeglich 


DBeneden, Borwärts und Rückwarts. 9 
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an die Mitwirfung der Reichsftände gebunden war.*) 
Das Patent und die Verordnung verjuchen es, ber 
Krone wieder felbititändig oder wenigitend mit 
der alleinigen Zuftimmung der Deputation für bas 
Staatsfchuldenweien, einen gefeglihen Credit 
zu verleihen. Die logijche Folge it, Daß von dem 
Batent an Die Neihsftände nit mehr noth- 
wendig find, um Gtaatsjchulden in den meilten 
Fällen, wo folche gemacht werden müffen, einzugehen. 
Es liegt hierin eine offenbare Entrehtung des 
preußischen Volkes. Friedrich Wilhelm IV. jtößt eine 
gefesliche Zuficherung Friedrich Wilhelms IH. um, 
und zwar grade diejenige, in der Die einzige, 


*) „Mir erflären diefen Staatsfhuldenetat auf immer für 
geihloffen. — — Sollte der Staat fünftighin zu feiner 
Grhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Beften in 
die Nothwenvdigfeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Dar: 
lehns zu jchreiten, ſo kann ſolches nur mit Zuziehung und 
unter Mitgarantie der Ffünftigen reichsſtändiſchen Ber: 
fammlung gefchehen!” So heißt es im Staatsjchuldengefets 
vom 17. Januar 1820. Jede Staatefchuld, und auch die zur 
Erhaltung des Staats, alfo im Kriegsfalle, war an die 
Mitgarantie der Neichsftinde gebunden. Das war bas 
Necht Preußens vor dem ı Patent, und durch dies Recht 
wurde die Krone ohne Zuziehung der Stände creditlos, 
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durchgreifende und thatſächliche Rechtsbe— 
fugniß des preußiſchen Volkes beſtand. 

Vor dem Patent war die Krone, wo ſie allein 
handeln wollte, cereditlos, nach dem Patent kann fie 
allein Staatsfchulden machen; vor dem SBatent war 
zu. Staatsjchulden gefeglih und rechtlich die 
Zuftimmung der Neichsftände nothwendig, nach ihm 
ift. dieſe Zuftimmung nicht mehr erforderlich. 

Der einzige Grund, den bie Krone und ihre Ver— 
treter für diefe offenbare Entrehhtung des preu- 
gifchen Volkes anführen, ift die Möglichkeit, daß 
Preußen unvorhergeſehen in einen Krieg verwickelt, 
vom Feinde angegriffen und überfallen werden fönne, 
und dann augenblidlich handeln müffe Man kann 
die Möglichkeit eines ſolchen Ausnahmsfalles 
zugeben, obgleich er bei der ©eftaltung der europäi— 
ichen Zuftände, und noch mehr bei der vollfommenen 
Bewaffnung des preußifchen Volkes alle Tage immer 
weniger möglich wird. Aber das Geſetz des Paten— 
tes erhebt diefen Ausnahmsfall zur allgemei- 
nen Regel. 68 fagt nicht, daß in einem folchen 
Ausnahmöfalle die Krone das Necht haben folle, 
Kriegsfchulden ohne die Reichsftinde zu machen, jon- 
dern es gefteht ihr dies Recht bei „allen zu er- 

9% 
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wartenden oder bereits ausgebtochenen“ 
Kriegen zu. 

Aber jelbft wenn in dem Patent nnd der Verord- 
nung nur von einem „nicht erwarteten und uns 
verfehens ausgebrocdhenen‘ Kriege die Rede 
wäre, wenn nur für dieſen Ausnahmafall der Krone 
das Recht zugeftanden würde, allein und ohne 
Zuziehbung ber Reichsſtände Staatsfchulden- 
zu machen, — fo läge hierin nicht weniger eine of— 
fenbare Entrechtung bes preußifchen Volkes. 

In den Gefegen, auf denen ber ypreußifche 
Staat beruht, ift das Necht der Preußen, daß neue 
Staatsfchulden nur mit Zuftimmung der Reichsftände 
gemacht werden dürfen, unbedingt und ohne Aus— 
nahme feitgeftelt. Nachträglich dieſes Grundgeſetz 
an Bedingungen und Ausnahmen binden wollen, 
heißt aber nichts Anderes, als das Gefeg befchneis 
den, bejchränfen, jchmälern und umftoßen. 

Aber ſolche Ausnahmen zum Geſetze erheben, 
heißt auch alle Gefeges- und alleMorallogif 
zernichten. Es fünnen Ausnahmen gegen Geſetz und 
Moral überall nothwendig werden. Aber wer jolche 
Ausnahmen zum Gefege erhebt, ftößt Geſetz und Mo- 
ral mit Füßen. Es fann der Fall eintreten, Daß zur 
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Rettung des Ganzen die Aufopferung eines Theiles 
unerläßlich wird; wer ‘aber dieſe Aufopferung vor— 
herfieht, fie zum Voraus zu feiner Politif erhebt, 
wird nothwendig Schritt für Schritt in die Abgründe . 
hinabgleiten, die Macchiaval fo ſchön gebahnt und ge- 
glättet hat. Wo foldye Ausnahmen nöthig werden, 
verhüllt Derjenige, der ihnen nicht ausweichen fann, 
jein Haupt und fordert ftille von Gott Verzei— 
bung für das. Unerläßliche, das ihm auferlegt wer- 
de. Mer aber ſolche Ausnahmen zum vorherbe- 
"dachten Geſetze erhebt, wird zum Frevler an der Re— 
gel, an Geſetz und Recht. Es fann der Fall eintre- 
ten, daß ber Befehlshaber einer Feftung, um dieſe 
jelbit und das. Land zu tetten, ein paar fchwanfende 
und ängftlihe Bürger dem Gefammtwohle opfert; 
aber ein Geſetz, das ſolche Opfer vorherfühe und 
verordnete, würde Gott und die Menjchheit verhöh- 
nen und verlegen. 

Da3 Patent erhebt eine folche Ausnahme zur 
Regel. Es ftößt hiermit das pofitive Geſetz 
Preußens um, und verlegt zugleich den hö— 
bern Rechts- und Moralbegriff. 

Wo eine folhe Ausnahme ftattfinden follte, da 
ift ihre gefegliche Anerkennung überflüſſig. Würde 
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Preußen wirklich unvorhergefehen von einem äußern 
Feinde angegriffen; fo würde es in feinem Bolfe 
felbft die Mittel finden, Anleihen zu machen, 
. um das Volf und den Staat zu retten. Und in 
einem folchen Falle würden dann die Stände ficher, 
fobald fie zufammen träten, die Schuld des Staa- 
tes augenblidlich nachträglich anerkennen. Solche 
. Möglichkeiten traten auch anderswo ein. ngland 
hat deren erlebt, und das Parlament, dad al» 
lein Schulden zu machen berechtigen fann, hat in 
folhen Fällen die Negierung nie verhindert, welche ' 
zu machen, und fie ftetS gutgeheißen, wo fie noth— 
wendig geworden waren. Aber das englijche Volk 
hat fich wohl gehütet, für einen folchen Ausnahms- 
fall feiner Krone zum Voraus das allgemeine Recht, 
Schulden ohne Zuftimmung bes Parlamentd für 
etwaige Kriege zu machen, zuzugeftehen. 


8. 


In diefem Verſuche, dem preußiſchen Volke ſein 
geſetzliches, geſchriebenes Recht, bei allen 
Staatsanleihen für den Fall des Krieges befragt zu 
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werden, aus der Hand zu fpielen, liegt eine der 
Hauptbedeutungen, wenn nicht die Hauptbedeutung, 
der ganzen Geſetzgebung vom 3. Februar. 

Was heißt denn Krieg? Ein Spyielauf Sein 
oder Nichtfein, auf Leben und Tod der 
Völker. 


Dies Glüdsfpiel konnte Preußens Krone vor 
dem Patente nicht wagen, ohne das Volk zu Rathe 
zu ziehen, ohne feine Zuftimmung zur Herbeifchaf- 
fung des Geldes, das erſt den Krieg zu beginnen 
erlaubt, einzuholen. 


Und das Patent und die Verordnung erflären, 
daß von nun an die Zuftimmung der Stände nicht 
mehr nothwendig. Krieg und Friede, Leben und 
Tod, Sein oder Nichtiein des preußifchen Volkes 
wird  vollfommen aus dem Bereiche der Volks— 
zuftimmung in das der Willführ der Regierung über: 
tragen. | 

Die ganze äußere Politik Preußens ift durch 
die Enticheidung der Frage: ob das Volf bei Kriegs- 
anleihen mitbefragt werden folle oder nicht, bedingt. Hat 
bad Volf das Recht, bei allen Kriegsfchulden zu Rathe 
gezogen zu werden, fo wird die äußere Bolitif Preu— 
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ßens ftets eine Volkspolitik fein müfjen; hat die 
Krone das Necht, Kriegsichulden ohne Die Zuftimmung 
des Volfes zumachen, jo kann und wird Die äußere Bolitif 
Preußens in der Regel nur eine HD ofpolitif fein. 
PBolkspolitif heißt aber eine folche, Die ftets 
vorerit und vor Allem an das Heil, die Bebdürf- 
nifje und die Intereſſen des Volfes und 
des Staates denkt. Hofpolitif heißt die— 
zenige, Die fich Durch die zufälligen Neigungen 
und Abneigungen der Krone und ihrer Rä- 
the lenken läßt. Die Hofpolitif in Preußen kann 
bald ruſſiſch, bald engliſch, bald franzöſiſch 
jein, je nad der Stimmung eines einzelnen Men- 
chen; die Volfspolitif wird ftetS Deutich fein. Seit 
Langem herrfchte in Preußen nur die Hofpolitif. Sie 
war es, die Polen theilen half, fie war es, die den 
zwanzigjährigen Nevolutionsfrieg nach Deutjchland 
herüberrief. Noch in den legten Tagen nahm fie 
Theil an der Zerſtörung des Freiftantes von Krafau, 
und heute jcheint fie bereit, Sranfreih und -Defterreich 
die Hand gegen ein Brudervolf, die Schweizer, zu 
reichen, und. in Italien zu helfen, .den Volkshaß ge— 
gen alles Deutjche zu rechtfertigen und zu verewigen. 
Hätte das preußische Volk in allen dieſen Fra— 
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gen auch nur ein Wort mitzufprechen gehabt, fo 
würde es die größten Schmachfleden, die die deutjche 
Sefchichte bejubeln, vermieden, unendliches Unheil 
von Deutfchland abgewendet haben. Kein Menſch 
wird Died bezweifeln. Und fo lange die Hofpoli- 
tif allein die äußern Verhältnife Preußens ordnet, 
wird auch das preußifche und deutjche Volk fich eine 
Politik verewigen jehen, die ihm bis jegt Unheil und 
Schmach genug gebracht hat. 

Es ift nicht unfere Abficht, hierdurch auf irgend 
eine Weife die Menjchen, die dieje Politik Teiteten, 
anzugreifen. Sie handelten, wie fie thaten, weil fie 
von ihrem Standpunkte aus nicht anders handeln 
zu Dürfen und zu können glaubten, weil fie fich einbilde- 
ten, fo das Heil Preußens und Deutfchlands zu fichern. 

Sie täufhten fih — fie mußten ſich täu— 
fchen, und werden fich fo lange täufchen, fo Lange 
dad Volk nicht thätig mit eingreift! | 

Nreußen ift nur ftarf in feinem Volfe und 
durch jein Volk. Es ift verhältnigmäßig ber 
kleinſte aller europäifchen Großſtaaten. Es iſt dop— 
pelt mächtig, als Preußen und durch Deutſchland, 
wo es unbedingt auf die Zuſtimmung ſeiner eignen 
Bölfer rechnen kann, denn dieſe Zuſtimmung ſelbſt 
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fihert ihm unfehlbar auch die von ganz Deutſch— 
land. Mit diefer Zuftimmung aber wird es aus 
dem Fleinften Großſtaat Guropa’d zum größten und 
mächtigften von Allen, bildet e8 den Echwerpunft 
vonganz Europa. So lange aber ein preußijcher Herr: 
ſcher an der Zuftimmung feiner eignen Bolfsitämme 
auch nur theilweife zweifeln kann, jo lange er nicht 
das unbedingtefte vollfommenfte Vertrauen in fie alle 
fett, fchmwindet ſelbſt die verhältnigmäßige Zahlengröße 
und numerifhe Macht Preußens. 

Und das volle Bewußtfein der Zuftimmung feiner 
eigenen Bölfer, viel weniger Deutichlands, ift nicht 
möglich ohne eine wahre Volkspolitik, und Diefe 
wieder ift unmöglich ohne. thätige Theilnahme und. 
Zuftimmung des Volkes zu der Außern Politif der 
Krone Preußens. | 

Mreußen mit einer wahren Volkspolitik ift 
der erfte Staat Europa’s, Herz und Kopf ber 
Welt; Preußen mit einer Hofpolitif wird ftets 
und überall von den vier Hauptmächten in's Schlepp- 
tau genommen, im Schwanze Rußlands vder Deft- 
reichs, Englands oder Frankreichs mit fortgezogen 
werden. Iſt es nöthig, zu beweifen, wie das feit 
dreißig Jahren nur zu oft thatfächlich der Fall war? 
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Und deswegen fordern wir erſt vor Allem unfer 
Necht, mitbefragt zu werden bei allen Staats: 
fhulden zu Kriegen. In diefem Rechte Tiegt bie 
einzige Grundlage zu einer wahren Bolfspolitif 
in Preußen. ine wahre Volfspolitif wird aber 
Preußen erit zu der Stelle erheben, zu der es beru— 
fen iſt; — und fomit glauben wir der Sache Preu— 
gend und Deutichlands vor Allem, und nicht weni: 
ger dem wahren Ruhme und der wahren Macht 
der Krone Preußens das Wort zu reden, wenn wir 
unfer Recht, mit aller jedem Rechte nothwendig 
imnewohnenden Macht, anerkannt zu jehen verlangen. 


9, 


Sn der Zuftimmung des Volkes zu allen 
Kriegslaften und Kriegsichulden Tiegt die 
Urbedingung einer volfsthümlichen äußern Po— 
fitif. Hat das preußifche Volk dies fein Recht ge- 
fichert und zur Anwendung gebracht, jo werden feine 
KReichsftände nicht mehr in Demuth) um die Gnade 
zu betteln brauchen, ein furchtfames Wort für Schles- 
wig-Holftein einlegen zu Dürfen; fo werben Die Räthe der 
Krone von felbit fommen, und fragen, was fie in 
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Diejer oder jener äußern Angelegenheit zu thun ha— 
ben. So lange ed dies Necht nicht hat, wird es 
nach außen hin Fein preußifches Volk geben, und 
werden feine Herrfcher nur die Rolle fpielen, die ih— 
nen die hohen Mächte Rußland und England, Deft: 
reich und Frankreich in Gnaden anweifen. Durch 
das Recht des Volkes ift auch das Necht der 
Krone nad) Außen hin bedingt; von der Rechtlo— 
jigfeit, dem Gnadenregiment dem. Bolfe 
gegenüber hängt auch die Nechtlofigfeit der 
Krone, das Onadenregiment Europa’s 
Preußen und Deutfhland gegenüber ab. 
Es it das zu nehmen oder zu laffen; aber eine wei- 
tere Wahl als ne oder Ohnmacht ift nicht 
geboten. 
Und wie in ber volfsthümlichen Zuſtimmung zu 
Kriegsichulden und Kriegslaften die Urbedingung 
‚ einer volfsthümlichen äußern Politik liegt, fo Liegt 
in ber Zuftimmung zu allen Steuern die 
Urbebingung einer wahren Volkspolitik 
in allen innern Verhältniſſen. 
Wir haben geſehen, wie das Patent und die Ver— 
ordnung das Volk um ſein Recht in Bezug auf 
die Kriegslaſten und Kriegsſchulden zu bringen ſu— 
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hen. Sehen wir, in welcher Art e3 dem Steuerbe— 
willigungs-Rechte der Neichsftände gegenübertritt. 

In dem Patente heißt es: „daß fo oft die Ein- 
führung neuer, oder eine Erhöhung der beftehenden 
Steuern nothwendig werden möchten, bie ſtändiſche 
Mitwirkung des vereinigten Landtages in Anſpruch 
genommen werden jölle.‘ 

Auch duch diefen Ausipruch wird nur ein Recht 
des preußifchen Volfes endlich halbwegs verwirklicht. 
Sn dem Geſetze Über die Reichsftände vom 22. Mai 
1815 heißt es (8. 4: „Die Wirkfamfeit der Lan— 
Desrepräfentanten erftredt fich auf die Berathung 
über alle Gegenftände der Gejebgebung, welche die 
perfonlichen und die Eigenthumstechte mit Einſchluß 
Der Befteurung betreffen.‘ | 

Das Patent und das Reichsſtändegeſetz 
find bier im Ginflange miteinander. Das Recht 
der Mitberathung „— über alle Gegenftände der Ge— 
ſetzgebung, welche die perſönlichen und Eigenthums— 
Rechte, mit Einſchluß der Beſteurung betref— 
fen, —“ war in letzterm zugeſagt, und das Zugeſtänd— 
niß ſoll im Patent verwirklicht werden. 

In der Verordnung vom 3. Febr. kommt dann 
wieder der Rückſchritt des frommen Pilgers hinter— 
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her. Hier heißt es in 8.9: „Ohne bie Zuftimmung 
des vereinigten Landtages werden Wir die Einfüh- 
rung neuer Steuern oder !eine Erhöhung ber beite- 
henden Steuerfäge weder im Allgemeinen, noch in 
einer einzelnen Provinz anordnen. — — Von Dies 
jer Beitimmung bleiben jedody die Eingangs, 
Ausgangs- und Durchhgangszölle, fo wie Die- 
jenigen indirecten Steuern ‚ausgenommen, 
deren Süße, Grhebung und Berwaltung den Gegen 
jtand einer Uebereinfunft mit andern Staaten: bilden; 
auc hat dieſe Beitimmung auf Domainen und 
Regalien, ohne Unterjchied, ob die Verfügungen 
darüber die Einkünfte oder die Subjtanz betreffen, 
jo wie die Abgaben zu Provinzial-, Kreis: und Com— 
munalzweden, Feine Beziehung.’ — Das Spitem 
ift hier dafjelbe, wie bei den Kriegsjchulden. Die 
Stünde jollen das Necht haben, über folche Steuern 
mitzuberathen, deren Ginführung oder Erhöhung jehr 
felten nothwendig jein wird, und wo ihre Mitbera- 
thung von ſehr geringer Bedeutung ift. Sie find 
von aller Mitberathung. ausgefchloffen: | 

beiden Zöllen, 

bei indirecten Steuern, 

bei Domainen, 
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bei Regalien, 

bei Brovinziale, Kreis- und Gemeinde 

jfteuern. ” | 

Mit den Zolliteuern hängt das Handels— 
und Snduftriefpitem.des Landes zufammen, oder 
bejier, es hängt von ihnen ab. Eine Zolliteuer ift 
im Stande, einen ganzen Induftriezweig zu zernich- 
ten, Taufende und Hunderttaufende von Arbeitern 
brodlos zu machen. Und dabei follen die Stände 
nicht befragt werden! 

Die indireceten Steuern greifen an das täg- 
liche Brod jedes Bürgers, und bejchneiden daſſelbe 
je nad) dem Umfange der Steuer. Auch die find 
ausgenommen. 

Die Domainen find Staatseigenthum, 
wie das Staatsfchuldengefeg vom 17. Januar 1820 
ausdrücklich erklärt. Sie „garantiren’ als folches 
für die Staatsſchuld; denn in dieſem Geſetze heißt 
ed: „Für die fämmtliche — — Staatsichuld und 
deren Sicherheit — — garantiren wir hierdurch 
für uns und unfere Nachfolger in der Krone 
mit dem gefammten Bermögen und Eigenthum 
bed Staates, in's Beſondere mit den ſämmt— 
lichen Domainen, Forften und fäcularifir- 
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ten Gütern im ganzen Umfange der Monarchie, 
mit Ausſchluß derer, welche zur Aufbringung 
des jährlichen Bedarfs von 2,500,000 Thlr. für den 
Unterhalt unferer Föniglichen Familie, unfern Hof: 
jtaat und fümmtliche prinzlichen Hofitaaten, erforder: 
lich find.’ 

Die Berordnung, die den Ständen die Mit: 
berathung über die Verwendung der Domainen zu 
entziehen fucht, enthält alfo eine doppelte Entrech— 
tung. Sie ſtößt nicht nur das Reichsſtändegeſetz 
um; jondern auch das Gefeß, das den Reichsſtän— 
den die Oberaufficht über das ganze Schuldenwefen 
Preußens zugefteht, denn die Domainen find über: 
Died Durch das bezogene Gejeg (VID zur regelmäßi: 
gen Berzinfung und Tilgung der Schuld über: 
wieſen. 

Die Regalien ſind ebenfalls ausgenommen, — 
obgleich auch ſie durch das bezogene Geſetz zur 
Verzinſung und Tilgung der Schuld uͤberwieſen 
ſind. 

Was endlich die Provinzial-⸗, Kreis- und Ge— 
meindeſteuern anbelangt, fo ift freilich bier die größt- 
möglichite Selbitftändigfeit der örtlichen Behörden 
und Gemeinſchaften wiünfcbenswerth, und fie fallen 
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daher nur fehr mittelbar in das Bereih der Ge- 
jammtbehörde, — 

Die Hauptfache aber ift und bleibt, daß die frü— 
beren Grundgeſetze Preußens alle Steuern der 
Berathung der Reichsſtände unterwerfen; wogegen 
Die Verordnung vom 3. Febr. die große Mehrzahl 
ald Ausnahme ihrer Beauffihtigung zu entziehen 
verfucht, Recht muß Nect bleiben, und das 
Recht des preußifchen Bolfed auf die Mitbera- 
thung zu allen Steuern fteht mit Flaren Worten in 
feinen Gefegen, mit feinem Blute in der Gefchichte 
der Befreiung Preußens von ber Fremdherrfchaft, 
ber Wiedererhebung des Thrones und ber Krone 
aus den Trümmern des NRevolutionsfrieged einge- 
fchrieben. 

Die angeführten Ausnahmen genügen aber ber 
Verordnung vom 3. Febr. noch nicht. Und fo 
heißt ed denn weiter ($. 10): „Für den Fall des 
Krieges behalten Wir und vor, außerordent- 
lihe Steuern — ohne bie Zuftimmung des 
vereinigten Landtages auszufchreiben, 
wenn wir deſſen Zufammenberufung in Berüdjichti- 
gung der obwaltenden politifchen Berhältniffe nicht 
zuläflig befinden ſollten.“ 


Benedey, Vorwärts und Rückwarts. 10 
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Was bleibt nun übrig von dem Rechte ber 
Mitberathung der Reichsftände über alle Steuern, 
wie das Geſetz vom 22. März 1815 es dem preu- 
Bifchen Volke zufagt? Nichts — als die Mitberathung 
zu neuen ober erhöhten birecten Steuern. Wo 
folche nicht nöthig werden, ift auch die Zufammen- 
berufung und Zuftimmung bes. allgemeinen Landta- 
ges nicht nothwendig. Diefe Nothwendig— 
feit kann aber ftet8 umgangen werden, benn an— 
ftatt die directen Steuern zu vermehrten, braucht Die 
Regierung nur die indirecten zu erhöhen. Wo grö- 
ßere Beduͤrfniſſe fich geltend ‚machen follten, und bie 
Regierung dann irgend welche Gründe hätte, bie 
Reihsftände nicht zu verfammeln, bleibt ihr bies 
Mittel unbenommen; und fie würde in einem folchen 
alle ficher zu bemfelben greifen. Es mögen dieſe 
Möglichkeiten nie eintreten, aber fie liegen. im Ge- 
jege; und fomit erlaubt diefe Geſetzgebung ein Ver— 
fahren, das, wie geſetzlich es auch fein möchte, den— 
noch zum Bruch führen müßte*) Wo die in ber 
Verordnung liegenden Möglichkeiten eintreten follten, 


*) &8 ift daſſelbe Syitem, mit dem Karl I. England zehn 
Sahre ohne Parlament regierte — um drei Jahre fpäter fein 
- Haupt auf den Bloc zu legen. 
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wirden ſie die höchite Gefahr für das Heil des 
Staates und vor Allem für das Heil der Krone her- 
beiführen. Treten fie nie ein, fo ift ihre gefeß- 
liche Ausnahmsftellung überflüffig, und fomit bie 
Rechtsverweigerung, die aus der Befchneidung 
des alten, guten Rechts durch die neue Ver: 
ordnung hervorgeht, ohne alle Nothwendigfeit für 
die Krone, und nur eine Ungerechtigkeit gegen das 
Bolf. — 

Jedenfalls aber. it es ein Itrthum, wenn das 
Patent jchließlich jagt, daß „es fonach, über bie 
Zufagen Friedrich Wilhelms IU. hinaus, die Er- 
hebung neuer, jo wie die Erhöhung der beftehenden 
Steuern an die im Wefen deutfcher Verfaffung be- 
gründete Zuftimmung der Stände gebunden habe.“ 
Das Patent in Verbindung mit der Verordnung bleibt 
gleich weithinterder ,„Zufage‘ Friedrich Wilhelms III., 
als hinter dem Wefen deutjcher Verfaſſungen zurüd. 
Und indem es hinter beiden zurüdbleibt, ift es nichts 
weniger, al3 die volle Anerkennung der Rechte ber 
Preußen, wie fie aus den Geſetzen und Zugeftänd- 
niffen Friedrich Wilhelms II. hervorgehen, jondern 
höchftens eine Abjchlagverwirflichung jener 
Rechte und Zugeſtändniſſe. Das preußiſche Volk 
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handelte Flug, Diejelbe anzunehmen; denn fie giebt 
ihm vor Allem Mittel an die Hand, audy den Reſt 
der Schuld nun auf neuen gejeglihen Wegen, 
die das Patent anbahnt, einzutreiben. Und grade 
hierein liegt für das Volk die Hauptbedeutung der 
Gejeßgebung vom 3. Februar. 


10. 

Zur völligen Würdigung des Syſtems biejer Ge— 
ſetzgebung ift ed endlich unerläßlich, die eigentliche 
Bedeutung der Mitwirfung der Reichsitände jcharf 
in's Auge zu faſſen. 

Das Reichsſtändegeſetz Friedrich Wilhelms IM. 
fagt: „Die Wirkfamfeit der Stände erftrecdt fich auf 
die Berathung über alle Gegenitände ber Geſetz— 
gebung! — In Bezug auf die Staatsjchulden heißt 
ed in dem Staatsfchuldengefeg Friedrich Wilhelm ILL, 
daß folhe nur mit Zuziehung und unter Mit- 
garantie ber fünftigen reichsftändiichen Verſamm— 
lung eingegangen werben jollen. 

Das Patent vom 3. Febr. kennt ebenfalls in 
Bezug auf die Geſetzgebung nur ben „ftändifchen 
Beirat)”, in Bezug auf die Staatsichulden fpricht 
28 von ber „Zujtimmung der Stände. —' Die 
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Worte der frühern Geſetzgebung find Harer, da fie bei 
Staatsfchulden zugleich die Mitgarantie bedin=- 
gen; doch wird „Zuftimmung” im Wefentlichen 
dafielbe Ergebniß haben. 

Es herrſcht alfo in Bezug auf das Weſen der 
reichsftändifchen Thätigfeit eine Art Doppelſyſtem. 
Für die innere Gefeggebung läßt baffelbe nur 
„Beirath“ zu, für neue Staatsfchulden ba- 
gegen fordert ed: „Zuftimmung-. und Mitga- 
rantie.“ 

Dieſer Gegenſatz iſt höchſt bezeichnend. Woher 
kommt es, daß die preußiſche Geſetzgebung ſich ge— 
zwungen ſah, den Staatsglaͤubigern gegenüber ein 
feſtes Recht anzuerkennen, während ſie ihren Bür— 
gern ſelbſt nur eine ſehr unbeſtimmte Gnade 
zugeſtehen moͤchte? Die Antwort iſt einfach: Weil 
Derjenige, der ſein Geld herleiht, eine feſte Garan— 
tie fordert. Die einfache Berathung einer neuen 
Staatsſchuld durch die Reichsſtände, bei der ſich am 
Ende gar herausſtellen könnte, daß die große Mehr— 
zahl der Neichsitände und des Volkes gegen die Er— 
richtung einer neuen Staatsfchuld wäre, würde ficher 
den Herren Rothichild u. Comp. nicht genügen. Sie 
find klüger, fie wollen ihrer Sache und ihres Geldes 
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jicher fein, und verlangen daher die Zuftimmung 
und Mitgarantie des ganzen Volkes und feiner 
Vertreter. Und fomit erhielt das ypreußifche Volk 
Diefed Recht der Zuftimmung und Mitgarantie ‚bei 
Staatsfchulden — nicht durch Die Gnade feiner Herr- 
jeher, fondern durch die Gnade der Geldleiher, durch 
die Borfehung der Herren Rothſſchild u. Comp. 

Diefed Recht der Zuftimmung und Mitgarantie 
ift alfo eigentlich nicht dem preußifchen Volke, 
jondern den Börfenbaronen in Franffurt, 
London und Paris zugeftanden., Es wird bas 
nur zu klar, wenn das „Syſtem“ der preußi- 
ſchen Reichsftändegefeßgebung augenblidlich yon ber 
Bahn des Nechts abweicht, und in die Bahn 
der Gnade wieder einlenft, wo ed nur den Bürs 
gern Preußens, und nicht mehr zugleich den Geld: 
ſchachern Europa's gegemüberfteht. 

Die Bürger Preußens haben in dem Syſtem der 
preußiſchen Reichsſtaͤnde nicht das Recht der „—Zu⸗— 
ſtimmung und Mitgarantie“ der Geſetze, 
ſondern nur die Erlaubniß, die Gnade des 
„Beirathes.“ 

Man möchte glauben machen, daß grade hierin 
ſich das ächtdeutſche Weſen des preußiſchen reichs— 
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ſtändiſchen „Syſtems“ befundet. Man zeigt mit einer 
gewiflen Hochverachtung auf bie „eonftitutionellen‘‘ 
Staaten herab, wo die Gefeßgebung an die Zu— 
ftimmung ber Bolfövertreter gebunden if. Man 
hat Mitleiden mit Den armen conftitutionellen Köniz 
gen, die feine Geſetze erlaffen Fönnen, ohne die Ges 
nehmigung ihrer Kammern. Man überfieht dabei 
abfichtlicy England, auf das man fich font gar gerne 
beruft; man vergißt, daß bier die Reichsſtände Die 
. wahren und thatfächlichen Gefeßgeber des Landes 
find; man fchloß Augen und Ohren gegen bie feite- 
ften Wahrheiten der deutfchen Gejchichte, wo ein 
jeder Steuerpfennig eine freiwillige Gabe des 
Bolfes war, und überall nur duch die Stände des 
Landes in die Tafchen der Negierung floß. 

Was uns übrigens anbelangt, — fo müffen wir 
geftehen, daß uns im Wefentlichen und thatjächlich 
wenig darauf anzufommen fcheint, ob das Gejeg ben 
Reichsftänden neben dem Beirath über die Gefeg- 
gebung und Beiteurung auch die Zuftimmung, 
Genehmigung und VBerwerfung berielben offen 
anerfennt. 

Thatfjählich wird der Beirath in der Regel 
dafielbe Ergebniß haben, das die Zuftimmung 
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haben würde. Wo ein Gefeß, eine neue Steuer 
von den Reichsijtänden eines Bolfes nach umfafjen- 
der, leidenfchaftlofer, ruhiger und erniter Berathung 
am Ende durch die Mehrzahl der Stände verworfen 
werden follte, wird die Regierung jehr flug thun, 
wenn fie das Geſetz und die Steuer jelbit zurüdlegt. 
Thut fie es nicht, nun, jo handelt fie eben unflug. 
Iſt das Geſetz bedeutend, iſt die Steuer laftend, fo 
verlegt Die Regierung das ganze Volf oder wenig- 
ftens die große Mehrzahl defjelben. Entwidelt eine 
folche Verlegung ein den Volksanfichten widerfpre- 
chendes „Syſtem“, fo würde ihr dies Syitem fehr 
bald den Geift des ganzen Volkes entfremden. 

Es liegt in einem folchen Zuftande, wo die Re— 
gierung den Volfsbedürfniffen und dem Volksgeiſte 
entgegenhandelt, unter allen Umftänden und zu allen 
Zeiten eine nicht zu verachtende Gefahr — für die Res 
gierung. Aber dieſe Gefahr wird um fo größer, wenn 
es Neichsftände giebt, Die jenes, Die Intereſſen des 
Bolfes verlegende, Syitem vorher offen berathen, die 
jede Folge dem Volfe zum Voraus Elar gemacht ha- 
ben, und die dann bei der nächiten Zufammenfunft 
jede vorhergefehene und wirklich eingetretene Folge 
wieder vor aller Welt Augen offen legen fünnen. 
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Man täufche ih darüber nicht. Kin folches 
Spyitem, wo ed zum Widerfpruche zwijchen den An— 
fichten der Reichsitände und der Krone führt, ift der 
gebahnte Weg — zur Revolution! Die Völker be- 
reden fich gar zu gerne felbft, daß, wo fie fich ver- 
legt fühlen, ihre Regierungen aus Irrthum, in bes 
fter Abficht handeln. „Wenn der König ed wüßte, 
würde Alles das Unrecht, al diefe Bedrückung nicht 
ftattfinden,“ ift ein Troſt, der jelbft Unrecht und Be: 
brüdfung fo lange als nur immer möglich ertragen 
macht. | 

Mit berathenden Ständen ift diefe Stimmung 
bes Volkes, dieſe ſtets bereite Entſchuldigung der 
Krone nicht mehr möglich. Das Volk hört, wie 
ſeine Stände gegen den Druck, der auf ihm laſtet, 
auftreten, wie ſie jede Beſchwerde bis zu den Ohren 
des Königs und der Regierung bringen, und fühlt 
dann alle Tage, daß alle dieſe Bitten und Warnun- 
gen zu nichts nügen. Der Irrthum erfcheint ihm 
unter folhen Umftänden fein Irrthum mehr und 
jo fommt es folgerecht zu dem Schluffe, daß die 
Regierung, das Beſte wohl fennend, es nicht wolle. 

Die Regierung verliert durch dieſen Beirath 
in den Augen bes Volkes jede Entfchuldigung, 
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wo fie nicht unmittelbar das angebeutete Beſte des 
Volkes zur That werden Iäßt. Und die Folge ift, 
daß dann in den Augen bes Volks die Regierung 
allein verantwortlich erfcheint, fobald das 
Volk fich auf die eine oder die andere Meile ver- 
legt fühlt. 

Der Beirathb ohne das Recht der Zu 
ftimmung und Verwerfung kann feine andern 
Folgen haben, als die natürliche Zuneigung zwiſchen 
Volk und Regierung zu zernichten. Die Völker find. 
überhaupt nicht fophiftifher Natur. Einer Bera- 
thung folgt naturgemäß überall auch ein Entſchluß. 
Fällt diefer Entichluß gegen das Ergebniß der Bes 
vathung aus; fo denkt ber fchlichte Menfchenveritand 
ſich die Berathung nicht als überflüffig, fondern als 
eine Art Hohn und Mißbrauch. Wo man. ben 
fchlichten Bürger um Rath fragt, glaubt er, Daß man 
dieſes Rathes bedürfe, und ihm folgen werde. Wo 
diez nicht gefchieht, begreift er auch die Nothwendig- 
feit der Berathung nicht, fieht er dieſe ſelbſt für Zeit 
yerluft und Mißachtung feines Rathes an. Man 
denfe fich den Fall, daß tie Reichsſtaͤnde eines Lan- 
des im Angeficht ber Welt Mongte lang Gejeße 
nach allen Seiten hin befprechen. Wahrlih, Das 
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ganze Bolt wird Die Ueberzeugung davon tragen, 
daß nun die Sache geordnet und gefchlichtet werde. 
Und dann zeigt ſich am Ende, daß dies ein Irrthum 
war, und daß die Negierung handelt, ald ob feine 
Berathung ftattgefunden habe. Man drehe und wende 
dies Syſtem wie man wolle; überall, wo der Wi- 
berfpruch offen hevvortritt, wo Die Berathung ohne 
Folge bleibt, wo das Gegentheil gefchieht, ald was. 
die Berathung als Ergebniß herausgeftellt hat; wird 
und kann die Berathung Feine andern Folgen haben, 
ald das ganze Volf aufzuregen, zu reizen, zu 
Mißmuth — und wenn dad Maaß voll ift, — zur 
Empörung zu treiben, 

Und deöwegen werden die Krone und die Re: 
gierung in der Regel dem Ergebniffe der Bera- 
thung Folge leiten, ob nun das Volk das Recht 
der Zuftimmung und Verweigerung habe oder nicht. 
In der Regel kann es fomit dem Bolfe einerlei 
fein, ob es blos zur Berathung oder aud) zur Zu— 
stimmung bei den Geſetzen zugelafien wird. Aber 
wo die Ausnahme eintritt, wo Die Berathung 
überflüffig wird, wo die Regierung gegen das Er: 
gebniß der Berathung handelt, da werden Die ange: 
deuteten Folgen nothwendig hervortreten, und bann 
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die Krone und die Regierung ſelbſt in die höchite 
Gefahr bringen. So lange die Regierung die Be: 
rathung thatfächlich wie ein Recht der Zuftim- 
mung oder Verweigerung behandelt, liegt we— 
nig am Worte; jobald fie dies nicht mehr thut, Fehrt 
ich das Schwert, das fte in ihrer Hand hielt, gegen 
ihre eigene Bruft. Die Völfer find ſtark, mächtig, 
leben lange, — und fönnen es eher ſchon auf einen 
Zufall anfommen laſſen. Die Königsfamilien haben 
nicht diejelben Bürgjchaften der Macht und Dauer. 
Eine Geftaltung der Dinge, wie die in Preußen 
beabftchtigte, führt die angebeuteten Gefahren‘ herbei. 
Wer dabei — ob Bolf oder Krone — am meilten 
wagt, ift nicht nöthig anzubeuten. 

Das alleinige Recht der Berathung fichert dem 
Bolfe auch das der Zuftimmung und Berwerfung, 
jo. lange die Krone Flug handelt; es gefährdet das 
Beitehen der Krone, wo fie fich bes Rechtes, die Be- 
rathung des Volkes undbeachtet zu laſſen, unfluger 
MWeife bedienen möchte. Und deswegen würde bie 
Krone, die dem Volke ald Recht zugeitände, was 
fie in der That nur auf ihre eigene Gefahr hin ver- 
weigern darf, Nichts thun, als dieſe Gefahr un: 
möglih machen und vorbeugen, daß Ein un 
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fluger König nicht an einem Tage zerftöre, was 
Huge in Jahrhunderten aufbauten. 

Im Rechte der Völker liegt die feitefte Bürg- 
haft der einzig wahren Macht und Würde 
ber Krone. 

11. 

Neben diefer Gnade, das heißt, neben der in- 
nern Nectlofigfeit einer Berathbung ohne 
entfheidende Stimme liegt dann in ber ftändi- 
ſchen Berfaffung Preußens, und auch in der Geſetz— 
gebung vom 3. Februar, ein ziemlich unbedingtes 
Necht der Bitte und Befchwerde Das Pa— 
tent und die Verordnung vom 3. Februar fehen zwar 
mit jcheuen Bliden zu diefem Rechte hinüber, und 
verjuchen auch, es fo viel ald möglich zu bejchränfen, 
in engere Grenzen zu legen. Bitten und Beichwer- 
den werden in beiden @urien berathen, und ein 
Drittheil jeder Curie, das heißt bei den „Herrn“ 
zwanzig und etfihe Stimmen genügen, um 
die Bitte und Bejchwerde gefeslich als verworfen 
zu betrachten. Es wird dem Landtage unterfagt, mit 
den Kreisitänden, Gemeinden und andern Gorpora- 
tionen irgend in Verbindung zu treten, Inftructionen 
und Aufträge anzunehmen Niemand, ald die Mit: 
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glieder des vereinigten Landtages ſoll das Recht haben, 
Bitten und Beſchwerden bei demſelben vorzubringen. 

Die frühern Gefege Preußens kennen dieſe Angſt 
vor einem unverhofft laut werdenden Seufzer des 
Volkes nicht; — ſie iſt etwas ganz Neues in der 
neuen Geſetzgebung. Aber was noch ſchlimmer iſt, 
ſie bekundet dieſe Furcht und tritt dann mit ohn— 
mächtigen Klauſeln gegen dieſelbe auf. Iſt es 
möglich vorauszuſetzen, daß nun die einzelnen Mit— 
glieder ihren Kreiſen, Gemeinden und Corporationen 
taub gegenüber ſtehen werden, weil das Geſetz vom 
3. Febr. ihnen verbietet, mit denſelben in Verbindung 
zu treten? Iſt nicht dieſe Verbindung ſelbſt grade 
dadurch um ſo unerläßlicher, um ſo nothwendiger 
geworden, als das neue Geſetz allen Kreiſen, Ge— 
meinden, Corporationen und Buͤrgern verbietet, ſich 
unmittelbar an den vereinigten Landtag zu wenden? 
Die Erfahrung hat dieſe Fragen beantwortet. 
Die meiſten und die einflußreichſten Mitglieder des 
vereinigten Landtages haben ihren Wählern, ihren 
Gemeinden bei ihrer Heimkehr umfaſſende Rechen— 
ſchaft über ihr Benehmen abgelegt; viele ſich offen 
darüber ausgefprochen, wie fie die Aufträge, Die 
fie erhalten hatten, ausgeführt haben. Es liegt hie- 
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rin eine offenbare, handgreifliche Umgehung, 
Mißachtung des neuen Geſetzes; aber diefe Umgehung 
und Mißachtung liegt fo unabweisbar in den Ber: 
hältniffen, daß fie nur Denen zur Laft- fällt, die bie 
natürliche Berbindung zwifchen dem Gewählten und 
ihren Wählern auf unnatürliche Weiſe zu zerreißen 
verjuchten. Sie haben nur Eines erreicht, die Um: 
gehung des Gefeged Denen aufzudrängen, die nicht 
befier verlangen, als dem Geſetze zu gehorchen, jo 
lange dies nur immer möglid) ift. 

Troß diefer mißlungenen Verſuche, das Recht 
der Bitten und Beſchwerden zu beichränfen, 
trat dafjelbe auf dem erſten Landtage, und wird es, 
jo lange das beitehende „Syſtem“ der landſtändi— 
ichen Geſetzgebung fich erhalten wird, als das Haupt- 
element derfelben in den Vordergrund treten. Es ift 
in Wahrheit dad einzige reihsftändifhe Recht 
des preußifchen Volfes. In allen regelmäßig 
geordneten Staaten ericheint das Bitt- und Be- 
ſchwerderecht nur als eine Art Ausnahme von 
der Regel. Wo die Regierung bei der regelmäßigen 
Entwidelung der ftaatlichen Berhältniffe ein Intereſſe 
überfieht, einen Theil des Volkes zufällig: verlegt, 
da tritt das Bitt- und Befchwerbevecht nachbelfend 
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ein. Es ift eine Art Zufag, Nachtrag, ein Luͤcken— 
büßer der regelmäßigen ftaatlihen Ihätigfeit. 

In Preußen aber wird dieſer Zuſatz, Diefer Nach— 
trag, dieſer Lüdenbüßer, diefe Ausnahme — zur Re- 
gel, zur Hauptjache, zur erjten bewegenden 
Kraft der ganzen ftaatlihen Einrichtung, 
in jo weit Diefelbe in den jtändifchen Geſetzen bis 
jeßt begründet if. Wir find weit entfernt, Died zu 
beflagen, jo lange die preußifche ftändifche Organifa- 
tion nicht vollendet ift. 9a, es fcheint und, als ob 
auch bier das gute Geſchick Preußens wieder die 
Blinden auf den rechten Weg geführt habe. Denn 
fo lange die ftändifche. Organifation in Preußen 
nicht fertig ift, ift bad Bitt- und Beſchwerde— 
vecht das nothwendigfte und unerläßlichite des preu— 
ßiſchen Volles. Und es ift denn wunderbar genug, 
wenn Die preußifche Regierung felbft — ohne zu 
wifjen was ‚fie thut — Died Recht ald das erite, 
mächtigfte, ja als das einzige ihrem Volke aufdrängt. 

Für das Volk liegt hierin ein Fingerzeig des 
Geſchickes. Es ift, ald ob der gute Geift, der über 
Preußen und Deutichland wacht, ihm fagte: „Das 
ift Dein Recht, braude es, bediene Dich 
dejielben, und ed wird genügen, Dir alle 
andern Rechte erringen. zu helfen.‘ 
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Diefe Lage der Dinge ftellt die natürlichen Ver— 
hältniffe auf den Kopf, fpannt die Pferde hinter den 
Karren — wohl, weil der Karren feftgeftedt. Wäre 
Breußen fertig, wäre bie reichsftändifche Organi- 
fation in Preußen vollendet, fo würde ein jo über- 
wiegended Bewegungsmittel genügen, um alle 
Berhältnijfe aus den Angeln zu fprengen. Hier aber 
it es nothwendig, und wird hinreichen, um Dem 
Volke die Mittel zu geben, der Regierung zu helfen, 
die preußijche reichsjtändifche Organifation zu vollenden. 

Das Bitt- und Befhwerderedht ift das 
Lebenselement des vereinigten Landtages; das Be- 
wegungsprinzip, der Hebel, ift durch dafjelbe in bie 
Hand des Volkes gegeben. Ja, dad Volk ift in ge- 
wiffer Beziehung an's Steuerruder geftellt, und nur 
feine Schuld wird es fein, wenn das Schiff nicht 
den Hafen erreicht, in dem alle Rechte des preußi- 
hen Volfes, wie fie in ben Bebürfniffen und den 
Geſetzen angedeutet liegen, errungen werden Fünnen. 

Auf das Necht der Bitte und Beſchwerde muß ber 
ganze Nachdrud des preußifchen Volkes fallen. Es muß 
nicht einen Tag, nicht eine Stunde aufhören, es in Be— 
wegung zu fegen. Eine Stimme muß fich erheben, Die 
von einem Ende Preußens bis zum andern geht, und 

Venedey, Vorwärts und Rüdwärts- 1 
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fordert, was fie zu fordern ein Recht hat. Dieſe 
Lehre liegt in den Geſetzen ſelbſt, die Bitte und 
Beſchwerde als einziges thaͤtiges und thatſäch— 
liches Recht des Volkes übrig ließen; und wenn 
das preußiſche damit nicht im Stande iſt, alle feine 
andern Rechte ohne jegliche Gewalt zu erringen, 
fo würde es fich des Geichides unwuͤrdig zeigen, 
das das Bitt- und Beſchwerderecht zur wah- 
ven Achſe der preußifchen veichsftändifchen Geſetzge⸗ 
bung und Organiſation machte. — 
| „Wir bitten — um unfer Recht; — pir 
— Beſchwerde ob der Vorenthaltung 
deſſelben“ — — das iſt unſer Recht, das ein— 
zige, aber auch das durchgreifendſte der preußiſchen 
ſtaͤndiſchen Geſetzgebung, — ein unblutiges, aber Des- 
wegen nicht weniger mädhtiged und gewaltiges 
Schwerdt, und das preußifche Volk würde befunden, 
daß es deſſelben nicht würdig, daß es zu ſchwach und 
zu ohnmächtig für: feinen Beruf, wenn es nicht im 
Stande wäre, fich feiner wie ein ächtes Mannvolf 
zu bedienen, um damit die Gegner feiner Würde 
und feiner Macht zu befiegen, und: feine Rechte 
bis auf den legten Reſt zu erobern. — 


— — 





IV. 


Reichsſtände. 


- Didifized by Google 


1. 


Die der Gefeßgebung vom 3. Febr. 1847 vor= _ 
hergehenden preußifchen Grundgeſetze enthalten nur 
im Allgemeinen das Berfprechen von „Reichsftän- 
den”, von „Zandbesrepräfentation”, ohne bie 
zufünftige Organifation derfelben und Die Zeit ihrer 
Derwirklihung in irgend einer Weife näher anzudeu- 
ten. 3, > 
Sp allgemein gegebene Berfprechen haben ben 
Vortheil und den Nachtheil, dem Verſprechenden am 
Ende freie Hand zu lafien. Wir jagen abjichtlich: 
den Bortheil und den Nachtheil. Iſt der Ver: 
jprechende großmüthiger und edler Natur, fo wird er 
itet8 Alles, was in dem weiten Worte, ja, 
mehr, als in ihm liegt, gewähren; ift er aber eng= 
herziger Art, fo erlaubt ihm das unbegrängte Wort bei 
ber Erfüllung des gegebenen Berfprechens zu fnidern, 
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bafjelbe auf jede Weije zu bejchneiden, zu bejchrän- 
fen, herabzufchrauben. | 

Als die Worte Reihsftände und Landesre— 
präfentation zuerft vom Throne herab dem preu- 
ßiſchen Volke zugerufen wurden, waren die Preußen 
vollfommen befugt, auf die weitefte, unbeſchränk— 
tefte und unmittelbare Erfüllung des gegebenen 
Berfprechens zu bauen. 

Das Berfprechen von Reihsftänden war der 
Abſchluß einer großen, fchönen Zeit. Das ganze 
preußifche Volk, Mann und Weib, die Greife und 
die Jüınglinge, die Starken und die Schwachen wa— 
ven aufgeftanden, um „mit’Oott, für König und 
Baterland‘ Leib und Leben, Hab und Gut zu 
opfern. Sie fochten unter dieſer Fahne Schlachten. 
wie fie felten gefchlagen wurden. Sie reihten jich 
in unbedingter Ergebenheit um ihren König, und 
waren bereit, mit ihm zu ftehen und zu fallen. Der 
Kaifer Frankreichs hatte die Fürften Deutſchlands 
und Preußens in den Staub getreten, das Volf hob 
fie höher, als fie je geftanden hatten. Und ed fämpfte 
für fie, ohne nur an einen Lohn zu denfen. Seine 
Fürften waren ihm heilig geworden durch ihr Un- 
glüd, und es fchenkte ihnen fein Glück. 
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Es hatte feinen Lohn gefordert, ed war zu groß- 
herzig, zu edelmüthig dazu. Und deswegen verdiente 
ed einen ganz andern Lohn, ald wenn es flug und 
bedächtig, abwägend und berechnend am Tage vor 
der Schlacht nad) dem Kampfpreife gefragt hätte. 

Die begabten, edeln Männer, die damals ben 
Thron umjtanden, fühlten die ganze Bedeutung Die- 
ſes Verfahrens; und in .diefem Gefühle riethen fie 
dem Könige das mächtige Wort: „Reichsſtände“ 
auszujprechen. 

Es war der ungeforderte Lohn des Kampfes. 
Se edler, je uneigennügiger Diefer Kampf gemejen 
. war, befto umfangreicher, deſto vollfommener mußte 
- die Bedeutung fein, die dad Volk diefem Worte un: 
terftellen durfte. Die Ströme Bluts, die für Preu- 
Bend Krone gefloffen waren, find der fruchtreiche Thau, 
der den Gedanken: „Reichsſtände“ im Geijte des 
Volkes zu einer riefenhaften Eiche deutſchen Volks— 
thumes hinauftreiben mußte. 

Das preußifche Volk hatte gehandelt in dem Bes 
wußtfein: „Vertrauen wedt Vertrauen! —“ Es hatte 
Alles rückſichtslos eingefeht, Alles froh geopfert: 
„—fürKönigund Vaterland" —; ed durfte un- 
bedingt hoffen, daß fein König died Vertrauen 
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vollfommen würdigen und großmüthig lohnen werde. 
Es baute auf feinen König, daß er ihm ein Va— 
terland heritellen helfen werde, und ſah in dem 
Verfprehen von NReihsftänden Die unbedingte 
Vereinigung aller Stände des Reiches im 
Rechte und in der Wahrheit, zur Begründung eines 
im edelften und umfangreichiten Bolfsthum wurzeln- 
den Baterlandes. 


Es giebt gejchriebene Rechte, es giebt Natur- 
rechte; — aber giebt es welche, die höher ftehen und 
heiliger find, als Diejenigen, Die, fo errungen, in 
bem Vertrauen und dem Glauben eines Volfes auf 
ben Edelmuth und die Großherzigfeit feiner Fürften 
wurzeln? — 


2. 


Für den Wortflauber, für den Gejegichrauber 
liegt in dem Worte: Reihsftände, wie es am 
Tage des Friedensjchluffes ausgefprochen wurde, 
Nichts ald eine vage, der Willführ Alles überlaffen- 
de Berfchreibung an die nahe oder ferne Zufunft. 
Für den Mann von Wort und Ehre liegt in ihm 
eine Anweifung auf die vollite Verwirklichung ber 


169 


umfangreichiten repräjentativen Volks— 
verfafjung. 

Das preußifche Volk baute auch auf den Edel— 
muth feines Fürften, und wahrlich Diejenigen, Die 
diefem am nächften ftehen, befunden Fein gleiches 
Vertrauen, wenn fie heute glauben machen wollen, 
daß man, als jenes Wort ansgefprochen wurde, an 
reichsſtändiſches Flidwerf und Scheinrech 
gedacht habe. Cie beweifen hierdurch nur, daß fie 
die edle, große Zeit, und ebenfo die Menfchen, die 
in ihr felbft an Edelmuth und Herz gewachfen wa— 
ven, nicht mehr zu begreifen im Stande find. 

Die nachfolgenden Ereigniffe haben die Groß— 
muth und den Edelfinn, der damals herrfchte, wie- 
der unendlich herabgeftimmt. Sie mögen die Urfache 
fein, daß man fpäter nicht mehr zu halten wagte, 
was man früher unbedingt und ungemahnt verfpro- 
chen hatte. Aber Diejenigen, die leugnen, daß Frie— 
brih Wilhelm IT. am 22. Mai 1815 an eine durch— 
greifende, das ganze Volk umfaffende und 
im Recht begründete Reihsftände gedacht, die 
ſich einbilden, daß er damals nur im Einne gehabt, 
was bis heute verwirklicht worden, — verläumden 
entweder das Herz des verftorbenen Königs, indem 
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fie ihm ihre eigene Engherzigfeit unterfchieben; oder 
würden, wenn ihre Anficht in Wahrheit begründet 
wäre, Denen Recht geben, die da fagen, daß es von 
Anfang an mit dem Berfprechen ber Reichsftände auf 
Nichts als ein Scheinzugeftändnig abgefehen geweſen. 
Gine andere Wahl ift hier nicht möglich. 

Deswegen wollen "wir glauben, daß Friedrich 
Wilhelm IH. im Jahre 1815 an wirfliche Reichs- 
ftände gedacht, eine wahre Volfsrepräfenta- 
tion verfprochen habe. Iſt dem aber wirklich fo, 
fo wurde dies Verfprechen auch wieder zu einem v er- 
tragsmäßigen Rechte bes preußifchen Wolfes; 
denn dann dachten beide Contrahenten,. der Berfpre- 
chende und der, an den das Berfprechen gerichtet 
war, an dDurchgreifende, im Recht begrün- 
bete, das ganze Volt vertretende Reich s— 
ſtände. 

Man kann darüber ſtreiten, ob die Zeiten, die 
nach 1815 eintraten, geeignet oder nicht geeignet wa— 
ren, eine ſolche durchgreifende, rechtsbegründete reich— 
ſtaͤndiſche Volksvertretung in Preußen zu verwirkli— 
hen. Für uns iſt es feinem Zweifel unterworfen, 
daß eine folche Verwirklihung zu allen Zeiten von 
1815 bis heute nicht nur möglich war, fondern für 
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Preußen von dem unenbdlichiten Vortheile geweſen 
fein, es zu allen Zeiten auf die Stufe gehoben ha- 
ben würbe, zu der es jetzt noch gerade zu fteigen an— 
fängt. Doch wollen wir vorerſt zugeben, daß dieſe 
Frage ftreitig fein mag, Daß unfere Ueberzeugung auf 
einem Irrthum beruhen fann. Darüber aber Fann 
fein Streit, fein Zweifel obwalten, daß 1815 bie 
Worte Reihsftände, Volfsrepräfentation 
eine, das ganze Volk umfaffende, rechtsbe- 
gründete, reihsftändifche Verfaſſung bedeu— 
teten, baß eine folche zugefagt wurde, und daß ſo— 
mit die Herftellung einer ſolchen eine Pflicht der 
Krone, ein Recht des preußiſchen Volkes ift. 


3. 


Zu einer vollſtändigen Reichsverfaſſung aber 
gehört die Vertretung aller Stände des Reiches. 

Reihsftände find aber: alle in fich gegliederte, 
ducch ihre Bebürfniffe und ihren Lebensberuf verbun- 
dene, durch ihre Stellung und ihre geiftige Ent: 
widelung zum Selbftbewußtfein gelangte Klaffen und 
Theile des bürgerlichen und gefellfchaftlichen Lebens. 
In den UÜrverfaffungen der Germanen finden wir nur 
Ginen Stamm, den ber ſtaatsrechtlich voll- 


172 

mündigen Samilienväter. Die Eroberung ent- 
wicelte erft in den eroberten Ländern, und bald auch in 
Deutichland, den in den Urzuftänden der Germanen 
nur im Keime — „als Ehre, nicht als Berech— 
tigung”, wie Tacitus fagt — vorhandenen Abel, 
und dann gab ed zwei Stände: den Adel und bie 
Gemeinen. Die Macıt, die die Fatholifche Hierar- 
hie erlangte, fchuf fehr bald einen neuen Stand, 
den der Geiftlichfeit. Faſt gleichzeitig und fchritt- 
haltend mit der Entwidelung des Adeld und ber 
Geiftlichfeit geht die Gemeinfreiheit vielfach zu Grunde. 
Sie fand nur in den Städten Schuß, die dann fehr 
bald auch als Rechtsftand auftreten; fo daß es jetzt 
eine Weile drei Stände gab, Adel, Geiſtlichkeit 
und Städte. Nach und nad; wuchfen vielfach Die 
Reſte der Gemeinfreiheit wieder Fräftiger heran, und 
wo fie wieder zum felbitftändigen Leben gelangten, 
traten fie denn auch wieder: meift als Stand mit 
in den Kreis der Land- und Reichsftände ein; wo— 
durch es nun vier Stände: Adel, Geiftlichfeit, 
Städte und Bauern gab. Die Reformation 
iprengte die Hierarchie der Geiftlichkeit; fie hörte auf, 
ein Stand zu fein, und fo zählte man dann wieder nur 
drei Stände: Adel, Städte und Bauern. 
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Das Alles beweiſt nur Eines, und zwar, daß 
ber Begriff von Ständen in der deutſchen Reiche: 
verfafjung und Reichsbewegung nichts Zeititehendes, 
ſondern etwas Drganijches, durch die Bedürfniffe 
der Zeit Bedingtes ift. 

Jeder Tebensfähige, felbftftändige, durch feine ver: 
wandte Stellung und feine gemeinfamen Bedürfniſſe 
verbündete Theil des Volkes bildet naturgemäß einen 
Stand im Reiche. Das Ideal der Reichöverfaffung 
liegt aber in den Urverfaſſungen der Germanen, wo 
es nur Einen Stand, ben ber freien, vollmün- 
bigen Samilienväter gab; und wie Alles in 
der Welt bewußt zu ben Urzuftänden, in denen 
einft ſich un bewußt die erfte Entwidelung zeigte, 
zurüditrebt, fo wird auch Die beutfche Neichsverfaffung 
buch die Gliederung felbft wieder zur Einheit zu 
gelangen ftreben. Ob die Zeit nahe, ob fie vielleicht 
Ihon vorhanden ift, wo dieſe Einheit die einzelnen 
Glieder wieder in fich aufnehmen kann und muß, 
mag ebenfalls‘ Gegenftand des Zweifels und des 
Streited fein. Aber Fein Zweifel und fein Streit 
fann darüber beftehen, daß eine wahre Reichsverfaf- 
- fung alle lebendigen, felbitbewußten Glies 
ber und Stände bes Reichs umfafjen muß. 
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Diejen Grundfag auf die preußifchen gefellichaft- 
lichen Zujtände angewendet, werden Reihsftände erſt 
dann wirklich hergeftellt fein, wenn alle wirklichen 
Stände, bie fih nah und nach im Volfslchen her- 
ausgebildet haben, auch in dem allgemeinen Land⸗ 
tage vertreten find. Wer die gejellichaftlichen Zu— 
ftände durchſchaut und würdigt, wird ſich fehr bald 
überzeugen, baß das veraltete Dreiftändefyftem 
heute nicht mehr ausreicht. Eine ſolche Würdigung 
wird ergeben, daß es außer biefen breien, vom denen 
ber Eine, der des Adele, überhaupt feine gefellichaft- 
liche Bedeutung als Stand längft verloren hat, 
eine Menge neuer Stände giebt. Es ift micht. fchwer, 
biefelben anzudeuten, denn. fie treten überall mit 
ihren Sonderinterejien neben dad Gejammt- 
intereffe des Bolfes. Wir glauben nicht, jede innere 
Gliederung des Volkslebens bis in ihre Einzelnhei- 
ten: zu bucchfchauen. und zu wirdigen. Aber eim 
Ständewefen, bad nur halbwegs Anfpruch auf VBoll- 
ftändigfeit, auf den Begriff von. Neichsftänden zu. 
machen berechtigt fein follte, müßte Be ro 
nach. heute wenigjtens Die 

Grundeigenthümer, 


Pächter, 
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Aderbauarbeiter, 
Hausbeſitzer, 
Kaufleute, 
Induſtriellen, 
Handwerker, 
Fabrikarbeiter, 
Geiſtlichkeit, 
Lehrer, 
Gelehrten und 
Kuͤnſtler 
umfaſſen. 

Dieſe vielſeitige Gliederung des Volks— 
lebens deutet vielleicht ſchon auf die Nothwendigkeit 
hin, fie alle in einer Einheit aufzulöfen, und dag 
Mittel zu fuchen und zu finden, alle Stände — 
wie in ben Uwerfafjungen der Germanen — in 
Einen Stand zu vereinigen. Es ift das der Aus- 
gang der germanifchen Staatöverfafjungen, und es 
wird das auch das Endziel fein. Doch mag. eö nös 
thig fein, durch die Gliederung. jelbjt zur Einheit zu 
gelangen. Dies Ergebniß ift aber nur möglich durch 
die Aufnahme und Auflöfung aller Stände in 
ber Öefammtheit ber Reichsſtände. 

Die Hevftellung und. Vertretung eines Theiles ber 
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Stände des Volkes in den Neichsftänden, mit Auss 
ſchließung aller andern Stände, ift eine offenbare 
Uebervortheilung dieſer legtern. Ein folches Syitem 
jucht die Vergangenheit in die Gegenwart zu ver- 
ewigen, anftatt die Zukunft durch Die Gegenwart zu 
vermitteln. | | 

Letzteres iſt aber die Pflicht jeder Negierung, Die 
ihren Beruf erfüllen will. Die des Volkes aber 
ift, der Regierung zu helfen, ihren Beruf zu er— 
füllen. Und fomit ift es die Pflicht aller im Rei— 
che nicht vertretenen Stände, das Ihrige dazu zu thun, 
mit in den Kreis des thätigen Buͤrgerthums einzu— 
rücken. 

Wo es aber vertretene und nicht vertretene Stän— 
de giebt, da erlangen dieſe Letzteren durch dieſe Nicht— 
vertretung felbft ein gemeinjames Intereſſe, und wer— 
ben ſchon hierdurd in. gewiffer, Beziehung auch zu 
einem Geſammtſtande der nicht vertretenen 
Bürger Die Berbindung ftärkt, die Trennung 
jhwächt. Und daher liegt es im Intereſſe Diefes 
neuen Gejammtitandes, das Recht der Bertretung 
aller nicht vertretenen Bürger gefammter Maßen in ben 
Neichsitänden zu betreiben. 

Praftifch ftellt fih auf dieſe Weife ein vierter 
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oder Fünfter Stand, ber der nicht vertretenen 
Bürger, heraus. Durch Vereinigung erftarkt, wird 
es ihnen nicht ſchwer werden, ihr Recht durchzu— 
jegen, wenn fie exit begriffen, daß fie ein Geſammt— 
recht in Anfpruch zu nehmen, eine Gefammtpflicht 
gegen einander zu erfüllen haben. 

Zulaffung des Standes aller nidhtvertre- 
tenen Bürger zu den Reichs- oder Landta- 
gen heißt alfo die Aufgabe, die diefen Bürgern un« 
mittelbar durch ihre Ausfchliegung geitellt wird. 


4. 


Bis zur Veröffentlihung der Geſetze vom 3. Febr. 
Fonnte man glauben, daß auch in dem preußifchen 
Ständeweſen das Dreijtändefuitem, Adel, Städte 
und Bauern, herefche und herrichen werde. Ein- 
zelne mediatifirte Fürften hatten zwar in den ver 
fchiedenen Provinzen und auf den verfchiedeuen Pro— 
vinziallandtagen befondere Privilegien, Theil an Col— 
lectiv- oder eine Virilftimme. Aber fie erſchie— 
nen nur als eine Art Ausnahme, traten nich 
als ein gefonderter Stand auf und wurden nicht als 
ein jolcher 'angefehen. 

Venedeh, Vorwärts und Rüdwärt!. 12 
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Die Verordnung vom 3. Febr. ändert diefen Zu: 
ſtand der Dinge, indem fie über die drei Stände der 
Ritter, Städte und Bauern, den Stand ber 
Sürften, Grafen und Herrn erhebt. Diefer 
neue Stand, fiebzig an der Zahl, wurde dann durch 
dafjelbe Gejeg in eine „Herrenfammer’ vereinigt. 
Jedes Mitglied erhielt eine Stimme in dem verei- 
nigten Landtage, fo oft die beiden Gurien zufam- 
mentreten, was ftet der Fall ift, wenn über ein 
Staatsanleihen oder über Steuern berathen 
wird. In allen andern Fällen berathen die beiden 
Kammern gefondert. Bitten und Bejchwerden, 
das einzige Necht, das die neue Gefeßgebung aners 
fennt, müfjen in beiden DVerfammlungen berathen 
und mit zwei Drittheil der Stimmen in beiden 
angenommen werden. DerMarjchall des Herrenftan: 
des führt überdies ſtets den Vorſitz in den Sitzun— 
gen, in denen die „Herren“, Ritter, Städte und 
Bauern vereinigt verhandeln und befchließen. 

Das preußifche Ständewefen, durch den vereinig- 
ten Landtag verwirklicht, ijt erſt in der Kindheit be- 
griffen, in gewiſſer Beziehung nur ein VBerfuch. 
Aber man denle fich dafjelbe durch vieljährige Thä— 
tigfeit erftarkt, man denke ſich jedes Rad in Diefer 
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verwicelten Mafchine an feinem Plate und in feiner 
Art Fräftig in das ganze Werk eingreifend; und es 
wird fih dann fehr bald herausftellen, daß Diefer 
neue Stand, daß die Herrenverfammlung nicht 
nur dad Hauptrad fein muß, fondern die Bewegung 
der ganzen Machine regelt. 

Die Thätigfeit der Reichsftände ift nach der Ge— 
jeßgebung vom 3. Febr. eine dreifache, und zwar 
1) Beirat) über Anleihen und Steuern, 2) Beis 
rath über neue Geſetze, 3) Bitten und Befchwers 
den. 

In Bezug auf Steuern und Anleihen wiegt dies 
jes Herrenfyftem in den Berathungen der übrigen Stände 
ftetS fiebzig Stimmen, und mehr, je nach dem Bes 
lieben der Regierung. 

In Bezug auf die Geſetzgebung wird Die Herren- 
fammer in’8 Befondere gehört. Ihre Stimme er: 
hält auf dieſe Weife, wenigftens gefeglich und theore— 
tifch, dafjelbe Gewicht, wie die Stimme der Drei» 
Stände-Burie. 

Den bedeutendften Einfluß aber erlangen bie 
„Herren“ bei allen Bitten und Bejchwerden. In die— 
fen ift der gejeßliche Fortſchritt der preußiſchen Reichs— 
jtändeverfaffung vom 3. Febr. und ſomit des preußi= 
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ichen Staates und Volkes vertreten. Jedes neue 
Bevürfniß ift darauf angewiefen, fich durch fie gels 
tend zu machen. Und hier genügt denn ein Drit- 
theil der Stimmen, bas heißt hier genügen Vier 
und zwanzig „Herren“, um buch ihr Veto 
den Anträgen der zweiten Kammer das Ohr der Krone 
zu jchließen. Es ijt freilich eine eigene Unterftellung, 
daß die Krone in einem folchen Falle nicht hören 
ſolle. was in der zweiten Kammer und im Volke vor- 
geht. Aber dieſe Unterjtellung ift eine geſetzliche, und 
würde ſicher auch practiſch werden, wenn überhaupt 
dieſe Schöpfung der Geſetze vom 3. Febr. ſelbſt dem 
Zahne der Zeit lange widerſtehen ſollte. 


5. 

Der Theil der „Herren“ iſt alſo, wie immer, der 
Löwentheil. Sie würden in allen Hauptfragen den 
Ausſchlag geben. Ihre Macht durch die „Herren— 
curie“ würde ſehr groß fein. 

Und dieſe Macht felbft würde dann wieder doch 
nur eine geliehene fein. Die Regierung behält 
fih in der Verordnung vom 3. Febr.: „die Orga- 
nifation und Berftärfung bes Herrenitandes’’ 
vor. Träte der Fall ein, daß bie Mehrzahl ber 
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„Herren in einem ber Regierung entgegengefegten 
Sinne handelte, fo brauchte die Regierung ben 
Herrenftand nur zu vermehren und Alles wäre wies 
ber in Ordnung. Greignete es fich, daß gewiſſe 
Bitten und Befchwerden, die der Regierung unange- 
nehm wären, vorausfichtlich zwei Drittheil der Stimmen 
in beiden Berfammlungen haben würden, jo brauchte 
die Regierung höchft wahrfcheinlich nur ein paar 
„Herren“ zu ernennen, um ihre ergebenen Anhänger in 
der „Herrenverfammlung‘ zu dem nothivendigen Drit- 
theil der Stimmen zu erheben. 

In der Regel würde es aber nicht einmal nöthig 
fein, daß fie zu dieſem Außerften Mittel ihre Zuflucht 
nähme. Das Bewußtjein der „Herren“, daß bie 
Regierung ihren Stand beliebig vermehren kann, 
würde genügen, um biefen Stand im Sinne ber Re- 
gierung zu lenken. Cine „Herren“Ernennung in 
Mafje würde das Anfehen der alten „Herren“ er— 
fchüttern, und wiederholt fehr bald zernichten. Die 
Drohung, ausgefprochen oder unausgefprochen, jo Das 
Anfehen der „Herren“ auf's Spiel zu feßen, würde in der 
Regel genügen, um fieim Geifte ber Macht, die über 
ihr Gefchiek, über ihre „Organifation‘‘ und „Vermeh— 
rung‘ gebietet, handeln zu laſſen. Selbft in Eng- 
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land, den ftolgen Lords gegenüber, iſt es felten nö 
thig,zu neuen Pairdernennungen zu fchreiten, wenn 
die Regierung für eine durchgreifende Maßregel Die 
Mehrzahl der Lords gegen ſich hat. Die Macht, 
dieſe Ernennung vornehmen zu können, die Dr o- 
bung, daß man fie vornehmen werde, — genügen 
faft immer, um die „Herren“ und „Lords“ zu veran- 
laffen, fich fo zu benehmen, daß die Regierung nicht 
gezwungen ift, der Würde und dem Anfehen ber 
Lords durch einen PBairs-Schub zu nahe zu treten. 

Die Drganifation des „Herrenſtandes“ und ber 
„Herrenverfammlung”, wie fie aus ben Gefeßen vom 
3. Febr. hervorgeht, giebt alfo dieſen „Herrn“ 
eineüberwiegende Entfheidungund Macht 
In der ganzen reihsftändifchen Thätigfeit 
Preußens, und legt dann diefe Macht wie- 
ber in Die Hand der Regierung. Ober an- 
ders ausgedrüdt: die „Herren haben, den „Nicht: 
herren‘ der drei Stände gegenüber, die Entjcheidung 
über alle ftreitigen Fragen — und find dann wie- 
ber der Regierung gegenüber in der befchränfteften 
Lage: fiefind mächtig und felbftftändig nach 
unten hin, ohnmächtig und abhängig nad) 
oben hin. 
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6. 
Macht nach Unten, Ohnmacht nad Oben hin, 
iſt alfo die gefegliche Stellung des „Herrenftan- 
des.’ „Die thatfächliche Stellung der „Herren“ 
in ben preußifchen Zuftänden vermehrt die Unnatur 
noch, Die fchon in den angebdeuteten Verhaͤltniſſen 
liegt. 

MWahrlich, es find allerlei Ereigniffe in der neuern 
Zeit vorgefommen, die ganz geeignet waren, Die Welt 
zu überrafchen. Aber ficher ift jie felten jo überrafcht 
worden, denn als fie erfuhr, daß Preußen mit einem 
neuen Stande, dem der „Fürften, Grafen und 
Herren’ niedergefommen, und daß diefer neue Stand 
in der preußifchen Neichöverfaffung die Stelle des 
englifhen Oberhaufes einnehmen folle. 

Die Deutfchen find das demofratifchite Volt 
der Welt. Ihre ganze Auffaffungsweife ift demo- 
kratiſch. Jeder einzelne Deutjche, von der höchften 
bis zur unterften Gefellfchaftsftufe hinab, ift feiner 
ganzen Nichtung nach ein Demofrat; das heißt, er 
fühlt fih nur wohl unter feines „Gleichen“, er neigt 
in feinem innerften Wejen eher zu denen hin, bie 
unter ihm ftehben, als daß er fich zu denen 
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brängte, bie über ihm ftehen. „Bauernftolz” ift 
nur in Deutfchland vorhanden, und in diefem Bauern— 
ftolz, der, wenn auch unter anderm Node, Doch in 
allen deutjchen Herzen ſchlägt, liegt der Keim bes 
ächten bdemofratifchen Weſens. Jeder, der dieſen 
Bauernftolz, oder beſſer — da jenes Wort oft faljch 
gedeutet worden — dieſen Menfchenftolz im Her- 
zen trägt, tritt Allen, die fich über ihn ftellen zu kön— 
nen glauben, mit Kälte und Zurückhaltung, innerm 
Mißbehagen vder offenbarer Schärfe gegenüber; er 
fchließt fich dagegen allen denen leicht und vertrauungs- 
voll an, die neben und unter ihm jtehen. 

Es iſt das ein durchgreifend deutſches Gefühl, 
und vom höchiten Adel, ja von Königen und Für— 
ften bis zum legten Handwerksburſchen herab, herricht 
ed in allen Mannherzen Deutfchlande, was natür- 
lich die Ausnahmen nicht ausfchließt. 

Aber diefe Ausnahmen jelbit werden dann wieder 
nirgend in der Welt jo ald Ausnahme hewortreten. 

Hoch und Niedrig vergeffen. es nie, daß der Auf- 
fommling, der „parvenu“ doch in der Gejellfchaft, in 
die er fich hinauf» und hineingedrängt hat, nicht zu 
Haufe ift; Hoch und Niedrig. behandeln ihn mit der- 
felben Geringſchätzung. Wendet er fich zu -einem 
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feiner neuen Genoſſen, fo tantwortet diefer ihm mit 
bemüthigender Herablaffung; richtet er fich an einen 
feiner früheren „Gleichen“, jo wirft Diefer einen Blick 
ſtolzer Verachtung auf ihn. 

Jeder Deutfche, der im Auslande oder fonft durch 
Zufall geoß und reich geworden, kehrt am liebiten 
in den Kreis der Seinigen zurüd, fühlt fi nur 
wohl; wenn er wieder unter „ſeines Gleichen“ ift. 
Es mögen auch hier Ausnahmen vorfommen, aber 
auch hier find fie eben nur Ausnahmen gegen die 
Regel. | 

Das deutſche Gefühl ift demokratiſch, herablaffend, 
der „Gleichheit“ zuftrebend. Und in diefem Gefühle 
jelbjt liegt die Urfache, daß in Deutfchland nie eine 
ächte und dauernde „Arijtofratie‘ fich zu bilden 
vermochte. . In den Umerfafjungen der Germanen 
fommt wohl ein Adel, aber feine Adelberechtigungen, 
und fomit feine politiſche Ariſtokratie vor. Der Adel 
war eine Ehrenſache, kein Recht oder Vor— 
recht! 

Die Eroberung — erſt eine germaniſche 
Ariſtokratie im Auslande, in Italien, in Bel— 
gien, in Gallien, in Spanien und in England. Und 
dieſe Ariſtokratie ſelbſt war im Weſen nur die ger— 
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manifche Demofratie, bie fich über ein fremdes Volk 
ergoß, und hierdurch ſelbſt, in diefem Volke zur 
Ariftofratie wurde. Dem fremden DBolfe gegen: 
über mußte fich denn natürlich das ariſtokratiſche 
Element, — Vorrecht des fremden Adeld und Ueber- 
vortheilung des einheimifchen Volkes — immer mehr 
ausbilden. Für Deutfchland felbft aber wurden bie 
germanifchen Eroberer nicht-germanifcher Länder fehr 
bald durch den Ruhm und den Reichthum der Stamm: 
genofien in den eroberten Ländern bie Tonangeber 
für alle Germanen, und endlich durch die Fran- 
fen Die thatfächlichen Herrſcher Deutſchlands. Und 
mit Diefen zog denn die Ariftofratie, Die im Aus— 
lande, dem Fremden, dem Befiegten gegenüber, natür- 
ih war, auch in Deutfchland ein; und bald gab 
fich Der deutfche Adel alle mögliche Mühe, es ben 
hohen „Herrn“ im Franfenreiche gleich zu thun. 
Aber es gelang felbft in den glänzendſten Zeiten 
der Ariftofratie nur fchlecht. Der deutfche Bauern: 
ſtol z empörte fih gegen die neuen Anmaßungen, 
und das wurde die Urfache, daß das Volk nad) und 
nah, fo lange bie Franken tonangebend waren, 
und der angefchlagene ariftofratifche Ton nachklang, 
weniger Theil an den öffentlichen Verhältniffen nahm, 
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wodurch denn natürlich Deutjchland nach innen und 
nach außen hin abzehrte. Aber was noch mehr dies 
Auffommen der deutfchen Ariftofratie verhinderte, war 
die demofratifche Richtung, Neigung, Gefühls- und 
Denkweiſe diefer Ariftofratie ſelbſt. Nirgend, felbft 
bis zu den Königen und Fürften hinauf, Fonnte Die 
Ürbedingung einer Ariftofratie, ein untheilbares 
und unwandelbares Samilien-Eigenthum, 
Boden faſſen. Erft ſehr fpät Drang dieſer Grund: 
ſatz wenigitend bei den Herrfcherhäufern Durch; aber 
nie wurde er allgemein in den Adelsfamilien Deutſch— 
lands anerfannt und zum allgemeinen Landesgeſetz 
für den beutfchen Adel erhoben. In Folge der Theilung 
des Familieneigenthbums brach ſich nothiwendig Die 
Macht jeder noch jo mächtigen Adelsfamilie nach ein 
paar Gefchlechtern. Der natürliche Fluß der Ereig- 
niffe löfte dann die Adelsfamilien immer wieder auf, 
fenfte fie zurück in die Maſſe des Volkes oder ließ 
jte fümmerlich ausjterben. 

Diefe Richtung wurde noch gefördert durch eine 
andere Folge des deutjchen „Bauernſtolzes im Adel.’ 
Die hohen Familien’ fchloffen fid) nach oben und 
nach unten. ab, fo daß die Fäulniß der Heirathen 
in engen Kreifen nothiwendig hinzutrat. Zu Anfang 
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der Reformation gab es fait nur noch eine Ariſto— 
fratie vegierender Häufer, aber neben diefen ftarb ber 
Adel alle Tage mehr aus. Die ganze Bewegung 
der Adelsentwidelung war überall in Deutfchland 
eine abwärts- und feine aufwärtäfteigende. Geiftes- 
größe, Glüd, Zufälle und Berdienft erhoben, fo oft 
jich die Gelegenheit bot, neue $amilien, oder einzelne 
Zweige alter Familien zu den höchiten Stufen ber 
Ariftofratie; aber am Tage, nachdem fie diefe Stufe 
erreicht hatten, begann dann auch wieder ber lang- 
ſame, aber fichere Prozeß der Auflöfung in die demo— 
fratiiche Maſſe. 

Es geftaltete fich auf diefe Weife und troß allem 
Scheine und Flitter, dennoch in der That ftets wie- 
der daſſelbe Unverhältniß, das jchon Tacitus andeu— 
tet, ein Adel, aber feine Arijtofratie, Adels— 
ehre, aber feine Adelsrehte. Es gab in 
Deutfchland mehr ftiftsfähige Familien mit zwan— 
zig oder fünfzig Ahnen, al8 in der ganzen Welt, — 
das aber verhinderte Die ganze ariftofratiiche Welt 
des Auslandes nicht, hellauf zu Lachen, fo oft von 
den beutfchen „Herren“ (pauvre „here“!) die Rede 
war. | 
Und fie hatten auch ganz Recht. Der Adel Frank— 
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reich, der Adel Englands ftanden wie ein Fels im 
Volfsmeere, an dem fich alle Wellen brachen. Gr 
war hier nicht nur eine Ehre, fondern auch ein 
Recht, ja ein fo durchgreifendes, fo allumfufjen- 
bes Vorrecht, daß darob die Rechte des Volkes fait 
vollfommen verfhwanden. Und felbit die gewaltig- 
ften Revolutionen waren nicht im Stande, die Ariſto— 
fratie zu brechen. In England ging fie nur mäch— 
tiger aus allen Revolutionen hervor und auch in 
Sranfreich fehen wir heute neben der alten eine neue 
Ariftofratie wieder alle Tage mehr fich in den Werhaͤlt— 
nifjen feitfegen. Die Mitglieder der alten und neuen 
Aristofratie Frankreichs und Englands find gewiß 
nur felten fo „ſtiftfähig“, als der legte weſtphäliſche 
Sunfer, der ärmite rheinische Autonom; — aber fie 
find im Geifte, im Wejen und in der That Arifto: 
fraten, denn der Fluß des Volkslebens geht hier von 
unten nach oben hinauf, und nicht von oben nach 
unten hinab. 

Und das ift natürlich und liegt in der Gefchichte 
Frankreichs und Englands begründet, denn beide find 
eroberte Länder. Jahrhunderte lang hatte das 
Volk — die Eroberten — fein höheres Ziel, als 
fih in die Neihen der Eroberer hineinzudrängen. 
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Erſt hier wurde man rechtöbefugter Bürger, erft hier 
in gewiffer Beziehung Menjch im höhern ftaatlichen 
Sinne des Wortes. So bildete fi) die Strömung 
des Volfsgeiftes. Und erſt einmal feit begründet, ift 
diefem Fluß faum wieder Einhalt zu thun. In Eng: 
land denkt ſelbſt der ärmſte Teufel fich in feinen 
Träumen den „Lord als das höchite Ziel, das ihm 
auf Erden geitedt it. In Frankreich haben das Kai- 
ſerthum und auch das Julifönigthum neue Arijtofra- 
ten-Familien gefchaffen. Die ganze Mafje des Volks 
jelbft wurde durch eine ariftofratifche Spielerei gekö— 
dert. Die Franzofen werden freilih nur ‚Ritter‘ 
der Ghrenlegion, aber das Bändchen im Knopfloch 
ift am Ende doc) grade fo viel werth, noch mehr, 
als ein hohles Wort. 

Deutichland dagegen wurde nie erobert. Das 
ganze Volk it hier Fleifh von Demjelben 
Sleifhe und Blutvondemfelben Blute. Und 
daher der, Anfangs jehr felbftbewußte, und nach und 
nach unbewußte, abernicht wenigerfefteBauernftolz, 
gegenüber dem Adel. Das Volk hatte gar feinen Sinn 
für die Beitrebungen, die bei eroberten VBölfern in der Na— 
tur der Dinge liegen. Es begriff nicht, es fühlte 
nicht heraus, was aus dieſer Ehre zu machen; fie 
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war ihm nicht, wie in Spanien, Franfreich und 
England zum Athmen freier Luft nothwendig. Und 
fo erklärt fi) hier die natürliche Strömung im Volks— 
geifte und Volksleben ebenfalld von ſelbſt. Der 
Adel als Ariftofratie, als Recht, Fam ihm als fremde 
Mode zu, blieb ihm etwas Weußeres, Geliehenes ; 
die Mode felbjt entartete, und der urjprüngliche Volks— 
geift, Dad Urweſen Deutfchlands ftrebte ftet3 und 
überall, im Bolfe und im Adel felbit, troß der Bei— 
behaltung des Wortes und der Ehre, in der That 
und in der Wahrheit wieder zur Auflöjung in Die 
Gefanmtheit: 

Der Gegenfag tritt fehr Far an den Außerften 
Enden hervor. In. Spanien drängte ſich die ganze 
Mafie des Volkes in den Adel hinauf, und ber 
ärmfte Teufel trägt den hochadeligen NRitterfporn, 
wenn er zu arm ijt, ihn an die Ferfe zu fchnallen, 
wenigitend im Kopfe mit herum. Die Revolution 
in England jchuf einen neuen Adel neben dem alten, 
öffnete die Reihen diefes für jenen; und in Franfs 
reich zeigt fich heute ein gleiches DBeftreben, ein glei- 
ches Ergebniß angedeutet. In Deutfchland litt und 
leidet der Adel ftetS an der Auszehrung und fo ver- 
jhwand er ald Ariftofratie, als Recht, vollkom— 
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men aus dem öffentlichen Leben; wenn auch der 
Adel als Ehre noch immer feine Bedeutung, und 
in Holge der Neigung der Regierung auch duch Be; 
günjtigungen noch immer eine gewiſſe Stellung 
im öffentlichen Leben hat. 

Aber eine Ariftofratie im wahren Sinne des 
Wortes, ald Nechr, als vorherrfhendes Ele- 
ment- des deutſchen öffentlichen Le 
bens giebt es feit Langem nicht mehr, und hat 
es im Sinne der Ariftofratie Spaniens, Englands 
und Frankreichs in Deutjchland nie gegeben. 


T. 


In der Verordnung vom 3. Febr. fommen fieb- 
zig Namen vor, fiebzig Familien werden in ben 
„Herrenſtand —“ erhoben. Es iftdas unftreitig die Blü- 
the des preußifchen und beutjchen Adels. Aber man 
nenne und unter dieſen fiebzig Namen fieben, 
bie in der deutjchen Gefchichte eine Rolle fpielten, 
wie etwa ein Leicefter oder Gloucefter, ein Efjer oder 
Warwick, ein Howard oder Ruffel in der englifchen; 
wie ein Vendomme oder Latour d’Auvergne, ein 
Eonde oder ein Montmorenen in ber. franzöftfchen. 
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Die ganze englifche und, bis furz vor der Revolu— 
tion und theilweife auch wieder feit Napoleon, die ganze 
franzöfifche Gefchichte und Volfsbewegung ruht in 
der alten und neuen Ariſtokratie der beiden Länder. 
Schritt für Schritt begegnen wir in England einem 
„Lord“ am Ruder des Staates; in Franfreich einem 
alten Adelsnamen an der Spike der Heere. Kein 
gefchichtliches Ereigniß ift in die Jahrbücher der Na— 
tion eingetragen, das fich nicht auch in den Jahrbü— 
chen dieſer oder jener ariftofratifchen Familie wieder: 
findet. 

Und nun unfere preußifchen „Herren? Wir find 
weit entfernt, Diefen in Ehren graugewordnen Fami— 
lien irgend wie ihre eigene Bedeutung und Tüchtig- 
feit abjtreiten zu wollen. Aber es gehört mehr zu 
einer Ariftofratie, ald perfönliche Ehre und indi— 
viduelle Tüchtigfeit. Es gehört dazu eine ariftofra- 
tifche Richtung in den Zuftänden und in den Perfo- 
nen, ed gehört dazu vor Allem ein geſchichtliches 
Erbrecht öffentliher und ftaatlider Be: 
beutfamfeit in der Nation. 

Und welche von dieſen „Herrenfamilien‘ hat in 
der deutfchen und preußifchen Gefchichte ein folches 


Erbe aufzuweifen? Noch einmal, wir find weit ent: 
Venedeh, Bormwärts und Rückwärts. | 13 
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fernt, die individuelle Tüchtigfeit von Leuten und 
von Familien, die wir nicht fennen, von denen wir 
nie Etwas gehört und gelefen haben, zu bezweifeln. 
Aber die Namen, die in der Lifte der jiebzig „Herren“ 
nicht ganz unbefannt find, fchreiben mit feltener Aus- 
nahme aus jener traurigen Epoche her, in ber bas 
deutfche Volk überhaupt Feine Gefchichte Hatte, und 
in der an ben beutfchen Höfen die Nachäfferei bes 
Hofes von DVerfailledg Mode geworden war. Ein— 
zelne dieſer Namen find nur als die glüdlichen Hofbe- 
dienten der unglüdlichiten Zeit Deutſchlands befannt. 

Und diefe follen berufen fein, eine deutfche Lord— 
fammer, ein deutſches Oberhaus zu bilden? 

Die preußifchen „Herrn“ find ohne alle gefchicht- 
liche Bedeutung. Sie mögen ſehr reiche und jehr 
brave Familien vertreten, aber fie vertreten nur 
ihre vereinzelten Familien, nicht aber ei- 
nen Stand, nocd weniger das Volk. 

Und in diejer Vereinzelung Tiegt nothwendig ihre 
Schwäche. Die englifche Lordkammer — ja, in ge— 
wiffer Beziehung felbft die franzöfifche Bairsfammer — 
wurzeln in einem Jahrtaufend des englifchen und 
franzöfiichen Volfslebens. Die preußifchen „Herren“ 
fchreiben vom 3. Febr. her. Sie werben ihre Kraft, 
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ihre Stüge, — Krüden, — außer fich fuchen müffen. 
In der Gefeggebung vom 3. Febr. liegt ſehr klar ange⸗ 
deutet, wo fie diefelben zu fuchen haben. Die Prin- 
zen des Eöniglichen Haufes, inmitten ber „Herren“, 
noch mehr die Macht der Krone über ihre „Organi— 
jation und Vermehrung“ deuten offen an, wo ihr 
Schwerpunft liegen wird. 

Und darin zeigt fich denn eine neue Urfache ihrer 
Schwäche Die Macht der englifchen „Lords“ fchreibt 
von ber Magna Charta Englands her. Wo ift bie 
Magna Charta, die uns die preußifchen „Herren“ er- 
ringen halfen? Die einzige Möglichkeit wirklicher 
Macht für den neugebornen preußifchen „Herren: 
ſtand“ Läge da, wo auch bie englifchen Lords die ih— 
tige begründet haben, in Durchgreifenden Volks— 
rechten, mit ihrer Hülfe errungen. Aber diefe 
Möglichkeit it außer Dem Bereiche jeder Wahrfchein- 
lichkeit. Ihre eigne „Organifation‘’, die willfücliche 
„Vermehrung“ find die erfte Urfache, die der Unter- 
jtellung einer ſolchen Möglichkeit widerfpricht. Das 
Weſen, die Gefchichte dieſes neugebornen Standes 
ift eine zweite Urfache. Die alten Familien Deutfch- 
lands und Preußens find feit Jahrhunderten in mo- 
ralifchem Verfalle begriffen, die Stufe, auf ber fie 
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jegt ftehen, mit der verglichen, auf der Einzelne vor 
Zeiten ftanden, ift allein dafür Beweis genug. Die 
neuen Familien endlich find die Abfommlinge von 
glüdlichen Höflingen, und Fein Menſch, und feine 
Familie ift im Stande, ihre Gejchichte, den geftrigen 
Tag abzufchütteln, die Muttermilch, Die fie groß ge- 
fäugt, zu verleugnen. | 

Endlich aber giebt es noch eine andere Urjache, 
und dieje würde allein genügen. Das deutſche und 
preußische Volk ift zur Selbftitändigfeit erwacht. Es 
wird dereinſt feine Magna Charta. haben und bald, — 
und die „Herren werden fie nicht erworben haben, 
fondern die „Nichtherren“, die Söhne des Vol: 
fes. Der erfte preußifche Landtag ift auch dafür der 
unumftößlichfte Beleg. Wie heißen die „Herrn‘, 
von denen die Gejchichte fprechen muß, wenn fie un- 
jern Söhnen die Greigniffe des erften Landtages er- 
zählen wird? Wahrlich, nicht etwa Lichnowsfy oder 
Lynar, nicht einmal Arnim, obgleich hier wenigftens 
ein großes Talent herwortrat; — .fondern einfach: 
Hanfemann, Bederath, Kamphaufen, Wilde, v. Auer 
bach, v. Vinke, — alles fimple Bürger und Ritter 
nichtfürftlichen und nichtgräflichen Blutes, alles 
„Nichtherren!“ 
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8. | 

Man.behauptet oft, daß in dem Staatsuhrwerfe. 
ein Bleigewicht fo unerläßlich fei, als in jeder Wand- 
uhr. Wir wollen diefen Sag einen Augenblid für 
wahr annehmen. Er ift jedenfalls ſehr beftreitbar, 
denn das Bild it und bleibt doch nur ein Bild, und- 
es giebt andere, viel paſſendere, in denen das Blei— 
gewicht nicht nöthig if. Doch vorerſt dieſe Anficht. 
zugegeben, fommt Alles darauf an, daß jenes. Blei: 
gewicht der Uhr weder zu ſchwer noch zu leicht 
iſt. Der Herrenftand aber als Bleigewicht des preu—⸗ 
ßiſchen Staatsuhrwerfes fcheint und Beides, zu= 
gleich zu fein. 

&3. würde zu fchwer fein, wenn es je die Be: 
deutung erhalten. könnte, die ihm die Gefeggebung 
vom 3. Febr. zu geben beabfichtigt. Es würde bie 
übrigen Räder in ihrem Treiben aufhalten, und Al: 
les bald zum Stillftande bringen. In ber Geſetz— 
gebung würde. e8 im Stande fein, das Uhrwerf 
der drei Stände-@urie zu. hemmen; in ber Verhand— 
lung der Anleihen und Steuern würde es nicht 
mehr als. DBleigewicht das ganze Werf ordnen, fon« 
dern jtüdweife zwifchen die Zaden des großen Rades 
fallen; in Bezug auf Bitten und Befchwerden 
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würde ein Kleiner Theil dieſes Gewichte genügen, 
jeden Umſchwung des ganzen Werkes, — jeden Fort— 
ſchritt zu hindern. 

Die „Lords in England find auch eine Art 
Bleigewicht in Dem Staatsräderiwerfe Großbritanniens. 
Aber das Gewicht, wie ſchwer ed auch. ift, ift doch 
nirgends zu ſchwer. Bielhundertjähriges Ab- und 
Zuwiegen hat bier Gleichgewicht gefhaffen. Und 
troß des Gleichgewichts geht bad Rab der Volks— 
fammer feinen felbftftändigen Gang, wo dieſe Selbft- 
ftändigfeit nothwendig erfcheint. Bei allen An— 
leihen und allen Steuerfragen fällt das 
Bleigewicht bes Lordhauſes ganz weg. Das 
Recht der Bitte und Beſchwerde ift in England 
ein Recht jedes Menfchen, vereinzelt oder ver- 
einigt in großen Mafjen hat das ganze Volk dies Recht 
unbedingt. Die Lord felbft würden einen Frevel zu be⸗ 
gehen glauben, wenn fie zugäben, daß die Ausübung 
dieſes Rechts auch nur um ein Haar breit geſchmä— 
lert werden follte. Nur in Bezug auf bie all- 
gemeine Gefeggebung und die allgemeine 
Politik tritt ihre Wirkſamkeit ein; denn nur 
hier erihien ed den englifchen Staatsmännern . oft 
nöthig, dafür zu forgen, daß das Uhrwerk nicht zu 
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raſch ablaufe, und dann Alles in Gtillfftand ges 
rathe. 

Die englifchen Lords wiegen alfo in der Reichs— 
verfaffung faum ein Drittheil fo fchwer, als bie 
preußiſchen „Herren“ wiegen würden, wenn die Ge- 
feßgebung vom 3. Febr. ihnen Alles bieten und hal- 
ten fünnte, was fie ihnen verfpricht. 

Und troß Diefes unterftellten Gewichts, dreimal 
jo ſchwer, als die edeln Lords Englands, lege man 
die beutfchen und bie englifchen „Herren“ in diefelbe 
Mage! Wir haben dies oben halbwegs verfucht; wir 
haben gefehen, wie die „Lords“ Englands überall 
die Zugabe vielhundertjährigen Erftarfens durch rü- 
ftige3 Arbeiten am Werfe englifchen Volksthums mit 
in die Wagefchale bringen, wie die unendliche Wucht 
der Magna Charta überall für fie mit in ihre Schale 
fällt. 

Wahrlich, der Unterſchied ift zu groß! Zu leiht— 
und Doch jo ſchwer fein wollen! 

Soll die preußifche „Herren Kammer die Rolle des 
englifchen Lordhauſes verfehen, jo müßte fie wenig- 
ftens auf den englifchen Gewichtsftand herabgefegt 
werden. Es iſt die Frage, ob fie Dann noch das volle 
Pfund derfelben in der preußifchen Reichöverfaffung 
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su erjegen im Stande wäre. Wir bezweifeln Dies voll: 
kommen; aber nur in Diefer Herabfegung läge über 
haupt eine Möglichkeit, einen Theil defien zu verwirf- 
lichen, was die Geſetzgebung vom 3. Febr. zu beab- 
jichtigen fcheint. 

Beihränfung des Einfluſſes der, ,Herrn- 
kammer“ auf alleinige Mitberathung ber 
allgemeinen Gefeggebung und Mitbewa- 
hung der allgemeinen Bolitif Preußens, 
fheint und die einzige Möglichkeit zu jein, dem 
„Herrnſtande“ in der preußifchen Reichsverfaſſung 
eine Stellung zu bieten. 


8. 


Wir fagen abfichtlich, diefe Beichränfung ſcheint 
und eine Möglichkeit zu enthalten, der „Herrenfam- 
mer’ eine Stellung in der preußifchen Neichsverfaf- 
fung zu bieten. Diefe Möglichkeit felbft aber hängt 
vor Allem von dem Benehmen der „Herren“ felbft ab. 
Wenn fie nicht im Stande find, dem Wolfe, wie Die 
„Lords“ in England, zu helfen, feine Magna Charta 
zu erwerben; fo haben fie auch feine Befugniß, die 
Rechte zu erlangen, bie die „Lords“ nur durch ihren 
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Kampf für Volk und Recht erworben haben. Die 
englifchen Xord8 haben in ber Magna -Charta bie 
Rechte aller Theile des englifchen Volkes bis zu 
—den Knechten herab fichern helfen. Die preußifchen 
„Herren” mögen verfuchen, auf dieſelbe Weiſe fich 
eine Stellung in ber preußifchen Reichsverfaffung zu 
ſichem. Diefer und nur biefer Weg führt 
bier zum Ziele. 

Wir glauben nicht, daß fie je wie die englifchen 
Lords die Bewegung leiten werben; denn die Zuftände 
jind eben andere, und das preußifche Volk ift felbit 
berufen, feine Rechte zu fichern. Aber den „Herren“ 
ift dDeöwegen nicht weniger ein fchöner Beruf ange- 
wiefen, wenn fie ihn zu erfennen im Stande find. 

Die Bürgfchaft jeder Macht it die Pflicht, 
it das Opfer, das die Macht fich ſelbſt zum Beſten 
des Ganzen auflegt. Ein foldhes Opfer müßte ber 
erite Schritt der preußifchen „Herren“ fein. Und bies 
Opfer jelbit liegt fehr Ear in der Gejeßgebung vom 
3. Febr. angedeutet. Der Antheil der ‚Herren‘ ift 
zu groß, ihr Gewicht zu Hoc, angefchlagen. An 
ihnen wäre ed, dies vor Allem jelbft zu erkennen, 
bad Zuviel freiwillig abzutreten, und dann dem 
Volke zu helfen, das zu erlangen, was ihm zu we: 
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nig in ber Gejeßgebung vom 3. Febr. zuerkannt 
wurde. — 


— — Ich weiß es. Es wird Leute genug ge— 
ben, die bei dieſer Unterftellung fich eines Lächelng 
nicht erwehren können. Das ift der Traum — eines 
Träumers, nicht der Gedanke eined Politikers. Im— 
merhin! Nur fo viel ift fiher, daß die Unnatur 
eines folchen „„Herrenftandes‘ im neunzehnten Jahr: 
hundert nur durch das thätigfte Opfer der „Herren“ 
zum Beiten des Volks gefühnt und vermittelt wer- 
den -fünnte, und daß — troß der Unnatur, die überall 
in Lord» und Herrenfammern liegt — die englifche durch 
folche Opfer fich eine vielhundertjährige, unangreif- 
bare Macht ficherte. Verſucht's, Ihr „Herren“ in 
Preußen, ob's noch einmal möglich iſt! Wir be- 
zweifeln es. Aber wenn ein „Herrenſtand,“ eine 
„Herrenfammer” in Preußen möglich ift, iſt's nur auf 
diefem Wege, 


Und helfen die „Herren“ dem Volke nicht in fei- 
nem Streben, fo wird e8 ohne fie, troß ihnen, wohl 
über die Ruinen der „Herren“-Kammer weg, zu feiner 
Magna Charta, zu feinem Rechte kommen. 
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10, 


Die drei Stände: Ritter, Städte und Land: 
gemeinden umfafien heute nur einen geringen 
Theil des Volkes. 

Der vierte Stand, die Fürften, Grafen und 
Herren bilden feinen Stand. Ihre Macht in ber 
preußifchen Reichöverfaffung vom 3. Febr. ift weder 
in der Gejchichte des Landes, noch in dem Weſen 
der „Herren“, noch in dem Bedürfniffe des Volks 
gerechtfertigt. 

Die Ritter, Städte und Landgemeinden, fammt 
ben. „Herren“, find feine Reichsſtände. 


Reichsſtände aber find ein Bedürfniß jedes 
zum Leben und zum Selbftbewußtfein erwachten Vol⸗ 
fes, und Reihsftände find ein Necht des preu— 
giihen Volkes, weil ihm folche zugefagt wurden. 


Nur der Miteintritt aller nicht unmittelbar ver- 
tretenen, jelbftändigen Bürger, — ob nun als vierter 
(oder fünfter) Stand oder alle Stände mit ihnen 
als eine gegliederte Einheit verbindend, darauf Fommt 
weniger an — wird Reichsftände in Preußen 


ſchaffen. 
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Diefe Verwirklichung auf dem Wege bes Ge— 
ſetzes zu betreiben, ift das Recht und die Pflicht 
des preußifchen Volkes. 


v. 


Eröffnung des vereinigten 
Landtages. 


— — — — 


Digitized by Google 


1, 


Das Patent und die Verordnungen vom 3. Febr. 
enthalten die gefegliche Begründung der neuen ftän- 
difchen Verfaffung Preußens, wie die Regierung und 
die Krone dieſelbe herzuitellen beabftchtigten. Die 
Rede, die König Friedrich Wilhelm IV. am 11. 
April bei Eröffnung des erften vereinigten Reichsta— 
ges hielt, ift in gewiſſer Beziehung eine authen- 
tifhe Interpretation ber Abficht, Die die Krone 
bei dieſer Geſetzgebung verfolgte. 

In conftitutionellen Staaten ift e8 Brauch, jedes 
Wort des Königs als von feinen Miniftern ausge⸗ 
hend zu betrachten, dieſe dafür verantwortlich zu ers 
flären und ihnen ben Tadel zuzufchreiben, den man 
dagegen ausfprechen zu bürfen und zu müſſen glaubt. 
Diefe Unterftelung hat ihre gute und ihre fchlimme 
Seite. Sie dedt den König gegen die Angriffe ber 
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Parteien, das ift Die gute Seite; — fie legt fehr 
oft die Verantwortung ber königlichen Worte, der 
königlichen That Anderen zur Laft, und das ijt Die 
böje Seite. In England tritt jene, in Frankreich 
Dieje hervor. Das viel hundertjährige conititutionelle 
Berfaffungsleben hat die Könige Englands an bie 
Stellung, die ihnen diefe Verfafjung macht, gewöhnt. 
„Die englifhen Könige können fein Unrecht thun“ 
— — weil fie überhaupt Nichts thun, was nicht 
von den Miniftern genehmigt iſt. Wollte in Enge 
land ein König Etwas felbjtitändig thun, — fo würde 
er die Verfaſſung umftoßen, die Revolution beginnen. 

Das verhindert aber nicht, daß ſelbſt in England, 
wenn dort ein Mann höhern Geijtes die Krone trug, 
jein Einfluß von der größten Bedeutung war. Und 
dann wurde freilich die conftitutionelle Unterftellung 
oft zu einer Lüge, und für die Minifter der Krone 
jelbft zu einer tiefen Entwürdigung. Sie überneh- 
men eine Verantwortung für die Handlungen eines 
Andern. | 

In Sranfreich, das überhaupt wenig für confti- 
tutionelles Leben — das heißt für eine in germa- 
nifcher Volks- und Regierungsvertretung beruhende 
Verfaſſung — geſchaffen feheint, ift Diefe letztere Er— 


sn 
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scheinung Die Regel. Der König — Napoleon, 
Louis XVIU., Charles X., Louis Bhilippe, alle, wie 
verfchieden auch in ihren Nichtungen und ihrer Bes 
fähigung, handelten ftetd und ohne Ausnahme felbit- 
ftändig. Die conjtitutionelle Unterftellung der Unver- 
antwortlichfeit des Königs, und der Verantwortlichs 
feit der Minifter wurde hier ftetd zu einem Wort: 
jpiele, das nur die Folge hatte, die Könige felbft an 
ihre Unverantwortlichfeit glauben zu machen, und in 
diefem Glauben unverantwortlich handeln zu lafjen. 
Napoleon, Charles X. Ternten einfehen, wie groß ihr 
Irrthum war, Louis Philippe hat fich felbft Die 
fchönfte Laufbahn mit Dornen aller Art beftreut, 
und erſt die Zufunft fann zeigen, wohin ihn dieſes 
Spielen mit einem Grundfaße, der in Ernft aufges 
griffen und verwirklicht die höchfte Bürgfchaft einer 
geſicherten Krone ift, führen wird. 

Dies Spielen aber ift der Wahrhaftigkeit, mit 
ber die Angelegenheiten eines Volkes behandelt wer: 
ben follen, jo unwürdig, Daß Jeder, der fich dazu 
hergiebt, die Könige wie die Minifter, dabei in den 
Augen der denfenden Welt jegliche Achtung verlieren 
müffen. Der König, der einen Dritten für feine 
Handlung vorſchiebt, eriheint und jo feige, wie ber 

Venedey, Vorwärts und Nüdfwärts, 14 
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Minifter, der ſich für bie Handlungen eines 
Andern vorfchieben läßt. Dad Spiel hat den 
Grundſatz der Minifterverantwortlichfeit, in dem, wie 
gefagt, die fefte Gewähr für die Krone in confti- 
tutionellen Ländern liegt, um alles Anfehen ge- 
bracht. | 


Wo die Könige die Macht haben, | elbft zu han— 
. dein, wo fie, — ob in Folge ber Grund » Gefeße, 
ober troß und gegen biejelbe — ſ elbft handeln, 
gebührt ihnen auch die Verantworlichfeit ihrer Hand- 
lungen, aller Ruhm und aller Tadel, die aus ihnen 
fließen können. 


Die Eröffnungs- Rede Königs Friedrich WilhelmIV. 
ift unftceitig des Königs eigned Werk; und wir glau— 
ben nicht, daß er ung Dank wiſſen würde, wenn wir 
fie nicht als folches betrachteten, wenn wir nicht ihm 
jelbft alles Gute und Nichtgute, was fie und zu 
enthalten fcheint, anrechneten. Da fie aber eine au⸗ 
thentifche Interpretation der neuen Geſetzgebung, wie 
die Krone fie verftanden haben will, enthält," jo it 
eine Würdigung derſelben zum Berftändniß der Zu— 
Hände und Greignifie in Preußen umerläßtih. Wir 
würden vorgezogen haben, fte umgehen zu fönnen; 
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wir glauben eine Pflicht zu erfüllen, und werben fie 
erfüllen — sine ira, sine studio. 


2, 


‚Die Koͤnigsrede zerfällt in zwei vollfommen ge: 
trennte Theile, Die in der gangen Nede von einem 
Ende bis zum andern, wie zwei unvermifchte Ströme 
neben einander fließen. Der eine diefer Ströme ent- 
jpringt im Herzen des Königs, der andere hat feine 
Duelle am Fuße des Thrones. Oder mit andern 
Worten, der eine Theil der Rede enthält perfönliche 
Ergießungen, der andere politifche Grundſätze und 
Anfichten; der eine zeigt den Menfchen, wie er in 
jeinem eigenthümlichen Wefen ſich aus fich felbft 
berausgebildet hat, der andere ben König, wie er 
durch Äußeres Zuthun, herrfchende Familieneinflüffe, 
ererbte Lehren und eingewurzelte Anfichten bedingt 


ft. | | 


Es iſt nicht nöthig, jenen Theil der Rede näher 
anzuführen, Jeder wird ihn leicht erfennen, denn er 
lisgt unverkennbar wor dem Blicke Jedes, der ihn 
fuchen will. Wir würden und freuen, wenn bier 
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jene conftitutionelle Unterftellung, vonder wir eben 
jprachen, möglich wäre Wir würden dann viel of: 
fener und unbedingter loben fünnen, was uns Durch 
Offenheit und Männlichkeit des Lobes würdig er- 
fcheint. Aber felbit das Wegfallen dieſer Unterſtel— 
lung foll ung nicht verhindern, zu geftehen, daß ung 
hier die Sprache eines edeln Menfchen durchzuflingen 
fcheint, Die Sprache eines Mannes, der an fich ſelbſt 
glaubt und fich ſelbſt achtet, der den Muth hat, feine 
Anfichten offen auszufprechen, der fein Wolf Tiebt 
und für feines Landes Wohl und Größe begeijtert 
iſt. | 


3. 


Der zweite Fluß der Rede enthält politifche An- 
fichten und Grundfäge, die, wie alle Anfichten und 
Grundjäße, Gegenitand der Verhandlung find. Wir 
fühlen uns ihnen gegenüber freier und um jo mehr, 
als wir viel zu tadeln und wenig zu loben finden. 


In dem erften Satze, dem wir hier begegnen, fagt 
der König: „Ich heiße Sie — — willfommen, am 
Tage der Bollendung eines großen Werfes Mei- 
ned — — Vaters.“ Und dann zum zweitenmale: 
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„Der edle Bau ftändijcher Freiheiten — — ift heute 
buch Ihre Vereinigung vollendet.” | 

Das ift klar. Friedrich Wilhelm IV. glaubt 
vollendet zu haben, was jein Vater begonnen 
hatte. — Nicht doch, — er fucht fich felbft zu täufchen, 
wenn er diefen Glauben ausfpriht. Wo Jemand 
zweimal dieſelbe Sache behauptet, ohne daß ihr bei 
dem erjtenmale ein Widerfpruch entgegentrat; liegt 
in diefer thatfächlichen Verſtärkung eine moralifche 
Schwächung bed einmal ausgefprochenen Wortes, 
Ein unbewußter Zweifel, über den man fich felbft 
nicht Rechenfchaft giebt, fordert zu einer Wiederho- 
lung der ausgefprochenen Anficht heraus. Und bie- 
fer Zweifel liegt nicht. allein in der Unterjtellung, zu 
der diefe Wiederholung berechtigt. Der König jelbft 
fprach diefen Zweifel in feinen nächftfolgenden Wor- 
ten jo klar und Deutlich als möglich aus, 

Er fuhr fort und fagte: 

„And ehren wir fein (bes verftorbenen Königs) 
- Andenken auch in dem Stüde, daß wir fein endlich 
und eben vollendetes („zum dritten Male‘) 
Merf nicht gleich. durch Neuerungshaft in Frage 
ſtellen.“ 

Neuerungshaſt — iſt ein vorwurfvolles Wort, 
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das wahrlich Fein Volk in der Welt weniger ver« 
dient, als das deutſche und preußifche. Wo hat ſich 
dDiefe Neuerungshaft je in Preußen gezeigt? Hat 
nicht das ganze Volk mit der höchiten Geduld auf 
den Tag der Erfüllung gewartet? Und war nicht 
felbft jegt, wo bad Bebürfniß der Berwirklichung 
jener, vor einem Menfchenalter verfprocdhenen Reichs: 
ftände endlich im ganzen Bolfe zum Bewußtfein - ge- 
langt war, aller Zwang, ber von ihm ausging, Nur 
ein Zwang bes Vertrauens; ein ftilles, befchei- 
bened, unausgefprochened Mahnen, . dad nur gefähr- 
lich wurde, nicht weil das Volk in Ungebuld aufzu— 
ftehen drohte, fondern weil augenſcheinlich das Ber: 
trauen, auf dem die Macht Preußens ruht, in 
Preußen jelbit und in ganz Deutichland au ie 

fen begann. 


Neuerungshaft lag nie umd liegt auch jest 
nicht im deutſchen Wefen. Geduld war fein Charac- 
ter zu allen Zeiten und ift e8 noch heute. Und kein 
Menih hat daran zu zweifeln weniger ein Recht, 
als die Herrfcher Preußens, denn fie haben dieſe 
Geduld erprobt, fie haben erfahren, daß ganze Ge: 
fchlechter ob ihre hinfterben und der Sohn fie vom 
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Vater, gradeſo wie der Königsfohn den Lohn Diefer 
BVolts-Geduld von feinem föniglichen Vater, ererbte, 

Nein, es it nicht Neuerungshaft, an das 
ber Eönigliche Redner in der Tiefe feines Herzens 
Dachte; ed war die jchweigfame und Doch fo beredte 
Stimme feines Volfes, die in feinem politifchen Ge- 
wifjen wiederklang, und die ſelbſt nach dem britten 
Februar vor wie nach fagte: „Herr, das Werk iit 
nicht vollendet, Hilf uns die legte Hand anle: 
gen!‘ 

Und auf dieſe ftile Mahnung antwortete denn 
ber König: „Ich verfage im Voraus jede Mitwir: 
fung dazu!‘ 

Es Elingt dad hart, aber es Klingt nur jo,— im 
Herzen des Redners herrfcht eine weichere Stimmung 
als in dieſen ftrengen Worten; denn er ſetzt unmit- 
telbar hinzu: „Laſſen wir” — (Jh und Du, mein 
Bolt)’ — die Zeit und vor Allem die Erfahrung 
walten, und vertrauen wir das Werk, wie fidh’8 ge- 
bührt, den fördernden, bildenden Händen ber 
göttlichen Vorſehung.“ 

Was follen nun aber die Zeit, Die Erfahrung 
und die göttlihe Vorſehung thun, wenn das 
Werf vollendet it? Wozu braucht es ber für: 
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dernden bildenden Hände, wenn nichts mehr 
zu fördern und zu bilden wäre? Nein, es ift nicht 
vollendet; und die Berufung auf die fürdernden 
und bildenden Hände der Vorfehung, iſt ein Beweis, 
daß in der Seele des Königs diefelbe Stimme wie- 
derflingt, die aus dem Herzen des Volkes zu ihm 
herüberdrang. Die Zeit, die Erfahrung, die 
göttliche Vorfehung werden nachhelfen, — ja, 
haben ſchon ziemlich rüftig nachgeholfen und befun= 
bet, daß nicht nur das Werk nicht vollendet, fondern 
Daß aud das ftrenge Wort des Königs nicht fo 
ftrenge gemeint war, als es ausfah. Und Dies ge- 
ſchah in ganz kurzer Zeit und nach fehr geringer Er- 
fahrung, weil das Volk felbit ein wenig nachhalf. 
Es ift eine alte Bauernregel: „Man muß felbft dem 
lieben Herrgott helfen, gutes Korn machen.’ Helfen 
wir ber „‚fürdernden und bildenden Hand’ der Vor— 
fehung das Werf vollenden. 

Bollenden? — Nicht doch, denn wir haben 
nicht die Kedheit, dies Wort für Zeitliches auszufpre- 
chen. Was heute vollendet erfcheinen könnte, ift 
Morgen nicht fertig, wächft unter unferer Hand dem 
Himmel — oder. dem Örabe zu. Dem Grabe ficher, 
wenn das Fortwachfen in die Höhe und in die 
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Breite unmöglich gemacht wird. Sagt nidyt: „Es 
iſt vollendet” — denn dieſer fede Ausipruch birgt 
ein Todesurtheil gegen Euer eignes Werf. 


4. 

Der innere Zweifel liegt in der Rede bes 
Königs von Anfang bis zum Ende.. Das Volf und 
die Stände kamen ficher in unendlicher Mehrzahl 
mit „Vertrauen zur Eröffnung des eriten ver: 
einigten’ Zandtaged. Aber died Vertrauen herricht 
nicht in den Worten, nicht im Herzen des Königs. 
Jedes Miptrauen, jeder Verdacht Feimt nur in und 
felbit, it. der Schatten unfted eignen Gewiſſens. 
Wer mit fich felbft einig ift, auf fich felbft unbe- 
dingt-baut, der kennt fein Mißtrauen und jchwebte 
auch der Dold des Meuchelmörders über feinem 
Haupte. Caͤſar wurde gewarnt, und glaubte nicht 
an die Warnung, weil er auf fein Werf vertraute, 
weil er wußte, daß er der vollfommenfte Ausbrud 
ber zeitigen Bebürfnifie Rom's war. Und ber 
gelungene Meuchelmord war nicht im Stande, Rom 
aus der Bahn zu Ienfen, in die Cäjar es, vom Ge- 
ſchicke getrieben, hineingelenkt hatte. 

„Bertrauen wedt Vertrauen“ — aber dies 
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Vertrauen liegt nicht in der Rede bes Königs. Sie 
ift von Anfang bis zum Ende ein fteter Kampf ge- 
‚gen den Berdacht, gegen das Mißtrauen, das 
im Herzen bes Königs ben Sieg davon getragen 
hatte. Und in diefem Gefühle jagt der König wei- 
ter: „Als Erbe einer ungeſchwächten Krone, 
die ich meinen Nachfolgern ungefhwächt bewahren 
muß und will, weiß ih mich „zwar” vollfom- 
men frei von jeder Berpflichtung, gegen 
Nichtausgeführtes, vor Allem gegen das, 
vor deſſen Ausführung Meine erhabenen Bor- 
gänger ihr eignes wahrhaft vaterländifches 
Gewiffen bewahrt hat.” In biefer Stelle liegt 
bie Urfache des Mißtrauens ſehr klar am Tage. Sie 
enthält das offene Geftändniß, daß der verftorbene 
König Unausgeführtes hinterlaffen hatte, und 
daß der Sohn dieſes Erbe des Nihtausgeführten 
und Nihtausführeng übernahm. Friedrich Wil- 
beim IV. fucht fein Gewiſſen zu befchwichtigen, fpricht 
fich ſelbſt vollfommen frei von „jeder Berpflide 
tung gegen Nichtausgeführtes”, und ruft das 
wahrhaft „vaterländifche Gewiflen‘‘ feines Vaters zu 
Hülfe. Wir können hier zugeben, baß bie Urfache 
des Nichtausführens einzig und allein in ben 
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Befürchtungen des „wahrhaft vaterländifchen Gewiſ— 
ſens“ des verftorbenen Königs begründet fein mag. 
Aber dies Ändert Feineswegs den von dem Künige in 
feiner Eröffnungsrede felbft zugeftandenen Thatbe- 
ftand, daß ber veritorbene König durch fein „Ge: 
wiſſen“ getrieben, nicht Alles ausgeführt, was 
er auszuführen verfprochen hatte, und daß Friedrich. 
Wilhelm IV. fich felbit von dieſer Verpflichtung in 
feinem eignen „Gewiſſen“ eben fo freizufprechen 
fucht. 

Aber konnte dies vollfommen gelingen? Konnte 
ed gelingen, bei einem Manne, in befien Herzen eb- 
lere Gefühle Herrchen? Mußte ihm nicht der Zwei— 
fel aufitoßen, daß über allem „Gewiſſen“ klar aus- 
gejprochene und beftimmt zugeftandene Verpflichtungen 
liegen? Was würde der König von Preußen fagen, 
wenn ihm einer feiner Bundesgenofien, wenn ihm 
Rußland, England oder Frankreich antwortete: „In 
Wahrheit, ich habe verfprochen, diefe oder jene Ver— 
pflichtung zu erfüllen, aber mein vaterländifches Ge- 
wiſſen zwingt mich, fie nicht auszuführen?’ — Was. 
würde der fchlichtefte Bürger antworten, wenn ihn 
fein Nachbar ein Zugeftändnig für geleitete Dienite 
gemacht hätte, und diefer hinten nach käme und be- 
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hauptete, daß ihn fein „Gewiſſen“ verhindere, das 
Zugeftändnig zu erfüllen. Träte der „Nichtausfüh- 
rende’ mit Ddiefer Behauptung vor den Nichter, ſo 
wirde ihn Diefer unbedingt verurtheilen. — Und 
wir zweifeln nicht, — Die Nede des Königs ift ung 
dafür die offenfundigite Bürgſchaft, — hieße ber 
Richter Friedrich Wilhelm IV., er würde über Den 
„gewifienhaften,”” aber „pflichtvergefienen‘ Nachbarn 
fein anderes Urtheil jprechen. 

Das Gewiffen ift ein individuelles Gefühl, Die 
Prlichterfüllung eine gefellichaftliche Nothwendig- 
feit, wenn die Gefelliihaft felbit nicht aus den Anz 
gen geiprengt werden fol. Wo das „Gewiſſen“ 
enticheiden fol, hört aller Zufammenhalt auf, wird 
jeder Einzelne Richter über fein ganzes Thun und 
Laſſen. Und deswegen ftehen Gefeg und Bertrag 
im bürgerlichen und gejellichaftlichen Leben über allen 
perfönlichen Gewiljensferupeln. Das Gewiſſen fängt 
an — wo Geſetz und Vertrag aufhören; tritt es die— 
jen gegenüber, fo ſpricht die Gejellfchaft ihre Urtheil 
und zwingt das Gewiffen — feine vertragmäßigen 
Pflichten zu erfüllen. 
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5. 


Friedrich Wilhelm IV. fühlt dieſe Wahrheit fo 
tief wie irgend Jemand. Und deswegen ‚kämpft er 
von Neuem gegen fein inneres Gefühl an, und fagt 
abermals und zum fünften Male: ‚Darum bin ich 
getroften Muthes, aber mit der ganzen Freiheit 
der föniglihben Machtvollfommenheit an 
feine ergänzende Bollendung gegangen. Ich 
bin aber ein unverföhnlicher Feind jeder Will; 
fürlichfeit, und mußte es vor Allem Dem Gedanken 
fein, eine ftändifche VBerfammlung künſtlich zufammen- 
zufegen, welche die edle Schöpfung bes theuern Kö— 
nige, die Provinziallandtage, entwerthet 
hätte. Es war daher feit vielen Jahren‘ mein fe— 
fter Entſchluß, diefe gefeglich gebotene Verſamm— 
lung nur Durch die Vereinigung der Provin— 
ziallandtage ſelbſt zu bilden. — Sie ift ge— 
bildet. Ich habe ihr alle aus jenem Gefeße fließen> 
den Rechte zuerkannt, und über diefelben hinaus, 
ja weit hinaus über alle Verheißungen des 
nocdjeligen Königs auch das Steuerbewil; 
ligungsrecht, in gewiffen nothwendigen 
Grenzen.” 
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Wir haben gefehen, daß das Patent weit hinter 
den Berfprechungen Friebrih Wilhelms IN. zurüd- 
bleibt. Friedrich Wilhelm IV. möchte fo gerne felbit 
glauben, daß er alle dieſe Verſprechungen erfüllt 
habe; daher dieſe ftete Wiederholung. Das Gefpenft 
des eignen Zweifeld Täßt ihn denn gang natürlich 
auch an der Stimmung ded Volkes zweifeln. Gr 
fürchtet zum Voraus, daß die Stände Diefelbe thei- 
len möchten, und um dieſem vorzubeugen, dreht 
der König, den Landtag nicht. wieber zu ver- 
einigen, wenn „Diefer nicht den Beweis gebe, daß er 
es könne, ohne höhere Regentenpflichten zu ver- 
legen.‘ DEE ZFER 

In dem Gefühle, feinem „Gewiſſen“ gemug 
gethan zu haben, fordert der König den Dan jeines 
Bolfes; und wir theilen feine Anficht, daß Das Volk 
die Gefege vom 3. Febr. in Wahrheit. „mit warmer 
Dankbarkeit empfangen habe.’ Was aber feinesfalls 
verhindert, daß das Volf, jo gut wie fein König, 
das Bewußtfein behalten hat, daß Die Geſetze 
vom 3. Febr. noch Manches „Nichtausgeführte‘‘ üb— 
rig laſſen. Diefe Stimme, ſtets diejelbe, ruft dann 
wieder in dem Könige die Antwort hervor: „Wehe 
Dem, der mir den Dank des Volkes ver- 
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fümmern und gar in Undank verfehren 
wollte!“ 

Und wer koͤnnte dies thun? Bei dieſer Frage 
glaubt der fönigliche Redner das Gefpenft zu faflen. 
Er antwortet: „die Preſſe!“ Und fo fagt er: 
„Ein Theil der Preſſe fordert von meiner Regie: 
rung gradezu Revolution in Kirche und Staat 
und von Ihnen, meine Heren, Acte zudringlicher 
Undanfbarfeit, der Ungefetlichfeit, ja des 
Ungehorfams. Es jehen auch Viele, und unter 
ihnen fehr redliche Männer, Unfer Heil in 
der Verwandlung des natürlichen Verhältnified _ 
zwiſchen Fürften und Volk in ein conventionel: 
les Wefen, durch Urkunden verbrieft, durch Eide be- 
ſiegelt.“ 

Dieſe Stelle bildet in ihrem zweiten Theile den 
Uebergang zu einem der Hauptzweifel, die den König 
verfolgen. Von ihr ſpaͤter. Hier vorerſt von der 
Preſſe. | 

Ein Theil der Preſſe fordert nach des Kö— 
nigs Anficht, „Revolution in Staat und Kir— 
he. Es mag das wahr fein; aber jedenfalls ift 
biefer Theil der Preſſe ein fehr Fleiner. Bei weitem 
ber größere Theil ber Preſſe, ja die zehnfache Mehr: 
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zahl, denkt anders. Der König felbit jagt an einer 
andern Stelle: „Bor Allem jollte man meinen, müßte 
die Preſſe Danfbarfeit und Zufriedenheit verbreiten ; 
denn ich darf es wohl fagen, Daß gradedie Preſſe 
mir in befonderm Maße ihren Danf ſchul— 
det.” ie fchuldet ihn nicht nur, ſondern fie zahlt 
ihn auch. Man greife zu den Blättern Deutjchlands, 
und in neun unter zehn wird man Diefen Dank ſehr 
flar ausgefprochen und durch die That bewährt fin- 
den. In einer der angeführten Stelle unmittelbar 
vorhergehenden aber jagt der König, daß ihm dieſer 
Danf gebühre, „troß mander gerechten Bün- 
ſche.“ Gerechte Wünfde — find aber auch be— 
rechtigte Wünfche. Und ein. berechtigter Wunfch 
im Staatsleben ift ein Bedürfniß des Volkes, das 
der Regierung eine Pflicht auflegt, dieſem Bedürf— 
niſſe Befriedigung zu verfchaffen. Es ijt wahr, Fries 
drich Wilhelm IV. hat Vieles für die Vreſſe ges 
than, aber nicht Alles, worauf Diefe in „gerechten 
Wünfchen” Anfpruch machen fann. Der einzige und 
legte, gerechte und berechtigte Wunfch der Preſſe ijt 
aber Preßfreiheit. Die Freiheit läßt fich nicht 
theilen. Es ift eine Wohlthat des Gefangenwärters, 
wenn er feinem Gefangenen erlaubt, fich im Garten 
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des Zuchtljaufes zu ergehen; aber dieſe wohlmollende 
Grweiterung des Gefängniſſes wird für den Gefan- 
genen, und um fo mehr je Früftiger feine Natur it, 
eine Bermehrung feiner Leiden. Der Bogel, den er 
auffcheucht, die Wolfe, die am Himmel fchwebt, wer: 
den für ihn neue Mahner, mit lauterer Stimme als 
die der vier Mauern feiner Zelle, ihm in's Herz ru: 
fend: „Du bit ein Gefangener!“ Freiheit ift nur 
Etwas, wenn fie vollfommen ift, und jede Feflel, 
die von unjerm Arme und unferm Fuße abfällt, ift 
nur eine naturgemäße Aufforderung, die lebte Bande 
zu fprengen, und — wer fie gicht fprengen fann, ihr 
wenigftens zu fluchen, an ihr zu rütteln und zu zer— 
ren und fo den Schmerz des Gefangenjeind zu ver- 
mehren. Die edlere Natur des Menfchen kann fich 
an ganze Gefangenſchaft gewöhnen, nie aber 
an halbe Freiheit. 

Die „gerechten“, die berechtigten Wünfche ber 
Preſſe, die Friedrich Wilhelm IV. halbwegs befreit 
hat — und dafür Dank fordern mag und, auch ver- 
dient — fordern ihrer Seits Preßfreiheit, for: 
dern fie, weil fie durch ihre Natur auf diefe Horde: 
rung angewiejen find. 

Der Dank, den bie Preſſe dem Könige jchulbet, 
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ift jedenfalls ein begränzter, weil das Zugeftändniß 
ein begränztes war. Er wächft mit dem Zugeftänd- 
niſſe felbft, aber eben fo wächſt mit dem Zugeftänd- 
niffe auch das Bedürfniß. Und deswegen wird der 
Dank nothwendig fehr bald von dem neuen und grös 
fern Bedürfniffe zurüdgedrängt werden, und erft 
dann wieder hervortreten, wenn auch das letzte Be— 
bürfniß befriedigt ift. 

Das Alles liegt in der Natur der Dinge, 
und deswegen ift es gut, Darüber in’s Klare zu kom— 
men. Den Danf der Preſſe Fann bleibend nur er= 
ringen, wer ihr Freiheit und nicht, wer ihr ein 
wenig mildere Gefangenſchaft zuſichert. 

Trotz alle dem aber darf ſich der König von Preu— 
gen über die Preſſe nicht beklagen. Die des Inlan— 
des und bes Auslandes jpricht von ihm mit mehr 
Achtung und Anerkennung, ald von irgend einem Kö- 
nige der Gegenwart. 

Daß dagegen nit ein Theil der Preſſe ihm 
feindlich gefinnt fei, wird Niemand leugnen. Aber 
jelbit diefee Theil wird auf ein Zehntheil zuſam— 
menſchrumpfen, wenn der König der ganzen Preſſe 
Freiheit, anſtatt mildere Gefangenſchaft zu— 
ſichern ſollte. 
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Jedenfalls aber liegt eine Unbilligfeit, eine Unge— 
vechtigfeit Darin, wenn die ganze Preſſe für einen Theil 
verantwortlich gemacht wird. Und dieſe Unbilligfeit 
wird noch größer, wenn dieſe Verantwortlichfeit wor 
der Preſſe auf die ganze ftaatliche Lebensthätigfeit 
des Volkes ausgedehnt werden fol. Das heißt die 
ehrlichen Leute in Feljeln legen — weil es Verbre— 
her giebt. — 

Diefer „Theil“ der Preſſe iſt der Bundesgenoffe 
des Schattend, der in dunfeln Zweifeln aus der Kö— 
nigsrede hervortritt. Wenn es dem Könige gelingt, 
diefe Zweifel zu bejiegen, dann wird er auch nicht 
mehr vor dem Theile der Preſſe, der „Revolution 
in Kirche und Staat” Iehrt, zurüdjcheuchen. Und 
dieſer Theil der Preſſe ift nicht nur der Bundes: 
genoſſe des Zweifels, der den König beherrfcht, fon- 
dern auch ber Vertreter der Zweifel, die immerhin 
nod) in einem guten Theile des Volkes und zwar 
in „ſehr vedlichen Männern leben. 

Es handelt fi einzig und allein darum, dieſe 
Zweifel zu zernichten, und die ganze Preſſe, mit fel: 
tener Ausnahme, wird ihre Pflicht erfennen und er: 
rüllen, 
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6. 


Die königliche Rebe giebt zu, daß „viele rebliche 
Männer’ dem ‚conftitutionellen Wefen, durch Urfunde 
verbrieft, durch Eide befiegelt‘’ ergeben find. Friedrich 
Wilhelm IV. glaubt gegen dieſe Richtung mit aller 
Macht anfümpfen zu müfjen. Er ruft zu dem Ende 
England zu Hülfe, nennt ed ein „glüfliches Land, 
defien Berfafjung die Jahrhunderte und eine Erbweis- 
heit ohne Gleichen, aber fein Stüd Papier ges 
macht haben.‘ 

Eine „papierene Eonftitution,” — wir banfen 
dafür; — cunftitutionelles Wefen, wie es fich in den 
meilten romanifchen Ländern herausgeftellt, kann Die 
ruhigen, überlegenden Deutfchen nicht reizen, muß fie 
im ©egentheile vorfichtiger machen. Das ift es 
nicht, was und Noth thut, wir flimmen darin voll: 
fommen mit ber Königsrede überein. 

Aber wir glauben, daß die Königsrede in ihrem 
Kampfe gegen „papierene Gonftitutionen” um ein 
Gutes über das Ziel hinauswirft. Es ift und nicht 
geholfen mit einem „Stüd Papier“, — aber wir ſe— 
hen nicht ein, warum deswegen eine Verfaffung nicht 
durch eine Urkunde verbrieft werben foll, wenn 
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diefe Urkunde nicht ein Stück Papier, fondern ein 
ernjtgemeinter Vertrag zwifchen einem würdigen Herr⸗ 
fcher und einem vollmündigen Volke if, — warum 
dieſe Berfaffung nicht „durch Eide befiegelt‘‘ werben 
fol, fobald die Schwörenden in dem Eide einen 
neuen Grund fehen, den Bertrag nur um jo fefter 
und unverbrüchlicher zu halten. Schwört denn nicht 
das ganze preußifche Bolf feinem Herrſcher den Eid 
der Treue? — jeder Soldat den Fahneneid ? 


„Möchte doch dad Beijpiel des Einen glüdlichen 
Landes für ung unverloren fein, und die Achtung 
finden, die es verdient.” Wir ftimmen auch bier 
volfommen und unbedingt mit ein. Aber wir jehen 
nicht, wie England gegen eine Verfaſſung „durch 
Urkunden verbrieft und durch Eide beſiegelt“ zeugen 
jol. Im Gegentheil hat England heute verbriefte 
Urfunden, die vielen Jahrhunderten wiberftanden, 
und Die feit Jahrhunderten von Volk und Herrfchern 
durch Eide beftegelt wurden. Die englifche Berfaf- 
jung ift zu mächtig, zu groß, um in eine Urfunde 
gefaßt zu werben; aber die felfenfeften Grundfteine 
find dennoch verbriefte Urkunden, die Magna Charta, 
die Nechtserflärung, bie Habeas Corpus Acte und 
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alle die Andern, die jeder englifche König beſchwört, 
und erſt durch diefen Schwur felbft König wirb. 
Aber Died DBeifpiel Englands ift und, um zu 
wiſſen, wozu folhe verbriefte Urkunden gut 
find, gar nicht nöthig. Haben wir doch felbft fchon ein 
paar folcher Urfunden, und zwar das Neichs- 
ftändegejeg vom 22. Mai 1815;#) das Provinzial- 
ftändegeje vom 4. Juni 1825, und felbft das Pa- 
tent vom 3. Febr. 1847, und hoffen wir, daß Preu- 
Ben nicht auf halber Bahn ftehen bleiben werbe. 
Und deswegen wünfchen wir, daß das Beifpiel Eng- 
lands die Achtung finde, die e8 verdiene, und Preu— 
pen ihm folgen, und ernft und ruhig die Verbrie— 
fung feiner Magna Charta, feiner Rechtspetition, 
jeinev Habeas Corpus Acte und fo mander Anden 


*) „Damit — der preußifchen Nation ein Pfand unfe: 
red Vertrauens gegeben und der Nachkommenſchaft 
die Grundſätze, wonach unfere Vorfahren und wir felbit 
die Regierung unferes Reiches mit ernitlicher Vorſorge für 
das Glück unferer Unterthanen geführt haben, treu über: 
liefert, und vermittelft einerfohriftlihen Urfunde 
als Verfaffung des preußiſchen Reiches dauerhaft 
verwahrt werden, haben wir Nachitehendes beſchloſſen.“ 
Das find die Worte Friedrich Wilhelm’s IN, in dem Reichs: 
ſtäͤndegeſetz. 
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durchfeßen werde, damit fie „treu überliefert 
und vermittelft einer [chriftlichen Urkunde 
als Verfaffung bes preußifchen Reiches 
Dauerhaft verwahrt werden.” 


7. 

Wir ſtimmen vollfommen mit ein: „Gott bewahre 
Preußen vor romanifchen conftitutionellem Unweſen!“ 
Wir rufen mit aus: „Möchte das Beifpiel Eng- 
lands für uns nicht verloren fein!’ — 

Aber wir begreifen nicht, wie Died auf die Bahn 
führt, in die der fönigliche Nebner unmittelbar ein- 
lenft, nachdem er das Beifpiel Englands angerufen 
hat. Der König behauptet, Preußen könne „confti- 
tutionelle“ Zuftände im Sinne Franfreihs nicht er- 
tragen, und fo führt er fort: „Ich [preche es aus, 
meine Herren, wie im Feldlager ohne die aller 
dringendſte Gefahr und die größte Thorheit nur Ein. 
Wille gebieten darf, fo fönnen dieſes Landes 
Geſchicke, ſoll ed nicht augenblidlich von feiner Höhe 
fallen, nurvon Einem Willen geleitet werden.‘ 

Der Sprung ift groß; es würde ein Sab aus 
den vomanifchen Eonftitutionen in ben ro— 
manifchen Abfolutismug fein, — — wenn 
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dieger „Eine Wille” wörtlich zur That in Preu— 
Ben werden ſollte. Wir fürchten es nicht. Der Wort— 
finn aber fönnte darauf hindeuten, und der König 
jeldft fühlte, daß hiernach ein Ginlenfen nöthig fei, 
und deswegen fegt er hinzu: „Wen aber die Deu— 
tung dieſer Worte beunruhigt, — den ver- 
weife ich nur allein auf Die Entwidelung unferer 
Gefege feit einem Jahrhundert, auf die jtändifchen 
Edicte, endlich auf dieſe Verfammlung und ihre 
Rechte, da wird er Beruhigung finden, wenn er 
will.” 

Wir gehören zu denen, die wollen; und deswe— 
gen gejtehen wir gerne, daß wir Die Beruhigung ge- 
funden haben. Unfere Gründe der Beruhigung find aber 
nicht alle in dem obigen Sage angedeutet, Wir ha⸗ 
ben noch ein paar andere, und dieſe liegen einfach 
darin, daß die Deutſchen keine Ruſſen ſind, daß 
Preußen Geſetze hat und alle dieſe Geſetze nothwen— 
dig auf Reichsſtände und Volksrechte hinaus— 
laufen, daß in Deutſchland und Preußen ein mann— 
bares Volk lebt, und nach gerade wieder zur Er— 
kenntniß feiner eignen Manneswürde und Mannes- 
rechte gelangt ift. Und wo dies der Sal, da mag 
immerhin nur Ein Wille herrſchen, vorausgefeßt, 
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daß diefer Eine Wille in der Manneswürde 
und den Mannesrechten des ganzen Volkes 
wurzelt. Wir beruhigen und gerne, denn wir has 
ben das feite Vertrauen, Daß Dies, Fomme was da 
wolle, in Zufunft in Preußen und Deutfchland der 
Fall fein wird. 

Der König aber fuhr fort und ſprach weiter: 
„Es drängt Mich zu der Erklärung: daß es. feiner 
Macht der Erde gelingen fol, Mich zu bewegen, das 
natürliche, grade Verhältniß zwifchen Fürft und 
Volk in ein conventionelled,  conftitutionelled zu wan⸗ 
dein, und daß ich ed nun und nimmermehr zugeben 
werde, daß ſich zwifchen unfern Herrn Gott 
im Himmel und biefes Land ein befchriebenes. 
Blatt, gleichjam als eine zweite Vorſehung eindränge, 
um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und 
Durch fie die alte heilige Treue zu erfegen.“ 

Sa, — Ya, Nein — Nein, was darüber ift, ift 
vom Böſen. Das natürliche und grade Ber- 
hältniß zwifchen Fürft und Volk befteht darin, 
Daß ber Fürft fein Volk nach der Stufe behandle, auf die 
es gelangt if. In Rußland mag der „Eine Wille‘ 
genügen; in Preußen, in Deutjchland genügt er 
auch, aber.nur, wenn biefer Eine Wille des Herr- 
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ſchers zugleich ber Eine Wille des Volkes 
ift. Und hierin liegt auch die natürliche, Die menfch- 
liche Urbedingung ber alten, heiligen Treue 
aller Männer eines Volkes. Um aber zu er- 
fahren, was der Wille des Volkes ift, muß man 
daffelbe um Rath fragen; und Die Gelegen- 
heit, die die Rede bed Königs hervorrief, beweiſt hin- 
fänglich, daß die Krone in Preußen jelbft halbwegs 
das Bedürfniß fühlt, fich dieſes Mitteld zu bedienen. 
Eine Verfaſſung aber ift nichte, als die feite Orb- 
nung der Art, wie und zu welchen Zeiten das Volk 
feine Anficht andfprechen fol. Diefe Anficht jelbft 
zur feften Norm für den Einen Willen im Staat 
machen, gewiffermaßen zu einem Zwanggefeg für 
Krone und Volk zu erheben, heißt wieder nichts An— 
deres, als zum Voraus dafür forgen, daß der Eine 
Wille im ganzen Staate, für Krone und Volk 
herrfche, und Keiner in Verſuchung Fomme, 
der Willführ freien Lauf zu lajfen. Die 
Krone felbft gewinnt dabei am meiften, denn fie er- 
langt auf diefe Weife die feitefte Bürgſchaft, Die alte, 
unwanbdelbare Treue des Volkes für menjch- 
liche Ewigkeit zu fichern. 

Wir wiederholen es, wir haben die Beruhigung 


“ 
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teog der firengen Worte des Königs gefunden; wir 
fanden fie in ben Ereigniſſen und Zujtänden, die 
endlich zur Geſetzgebung vom 3. Febr führten; wir 
fanden fie in der Beranlaffung, bie jene Nede her: 
vorrief; wir finden fie endlich in den Worten des 
Redners felbit. Der Eine Wille muß der Wille 
- des Bolfes fein. Und hierin find wir denn fo 
glüdlich, den Föniglichen Redner vollkommen mit ein- 
ftimmen zu hören. Nachdem er fo feierlich gegen die 
Anfichten, die er befämpfen zu müffen glaubt, aufge- 
treten, lenkt er endlich, von dem fcheinbar ruffijchen 
Abftecher, wieder in die breite Bahn Preußens ein. 
Er fagt: „Ich wende den getrübten (!) Blid von 
ben Verirrungen Weniger auf das Ganze meines 
Volkes. — — Mein Bolf ift noch das alte, chrift- 
liche Volk, das biedere, tapfere, treue Wolf, das die 
Schlachten meiner Väter gefchlagen hat, und 
defien ehrenwerthe Eigenjchaften mit ber Größe und 
dem Ruhme gewachfen‘ — (wir fagen zur Reife, 
zur Mannbarfeit gelangt)” — find, das fich einft, 
wie fein Anderes je, in den Tagen ber Trübfal 
mit feinem väterlichen Könige verband 
und ihn dann gleichfamauffeinen Schultern 
von Sieg zu Sieg trug, ein Volk, meine Her: 
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ven, oft verjucht ducch Künfte der Verführung, aber 
immer bewährt gefunden. Aud; aus ber gewaltigs 
ften dieſer Prüfungen wird es rein hervorgehen. 
Denn ſchon wird das freche Spiel mit dem Ehrijten- 
thum, der Mißbrauch der Religion zu einem Mittel 
des Umfturzes mehr und mehr in feiner wahren Ge— 
ftalt al3 Safrilegium erfannt und ftirbt hin. Auch 
ift mein felfenfeftes Vertrauen auf Volks— 
treue, als auf das fiherfte Löjchmittel des 
Dyordbrands, noch immerdar herrlich be— 
lohnt worden, von ben älteren, wie von ben jün- 
geren Söhnen unjeres preußifchen Vaterlandes, ſelbſt 
da, wo eine andere Sprache als hier geredet wird.’ 

„Darum, hören Sie ed, edle Herren und getreue 
Stände, und mög’ es durch Sie das ganze Land er- 
fahren; von allen Unwürbigfeiten, denen Ich und 
Mein Regiment feit fieben Jahren ausgejegt gewefen, 
appelliv’ Ich an Mein Volk! Bon allen ſchnö— 
ben Erfahrungen, die Mir vielleicht noch vorbehalten 
iind, appellir' Ih im Voraus an Mein 
Bolt _ | | 

„Da ift Wahrheit, — und in meinen Worten 


— wenn ich ſage, das iſt ein herrliches 
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Ya, da ift Wahrheit — wenn diefe [hönen 
Worte zur Wahrheit, das heißt zur That 
werben. Der König fühlte fi hier vom Geifte 
der Zeit beherrfcht, er ahndete, wo die Kraft liegt, 
und appellirt an’d Volk. Appellirt! Schade, 
daß er nicht ein deutſches Wort brauchte. Appelliren 
heißt doch nur berufen, heißt doch nur an ein hö— 
heres Gericht fih wenden. Und. fomit erfennt 
der König felbit an, daß das Volf der legte Rich— 
ter zwijchen ihm und Denen; die anders bdenfen, 
als er. 

Wir freuen uns, hier vollfommen mit dem fönig- 
lichen Redner einverftanden zu fein. 


ne 8. 

Nur Eines wundert und. Und zwar der Fall von dieſer 
Höhe der Berufungan das Volk, von Diefem 
edeln, biedern, herrlichen Richter zwifchen den könig— 
hen Anfichten und den Anfichten Anderer, herab — 
zu den Ständen, wie fie die Gejeßgebung vom 
3. Febr. zu verwirklichen juht. „Zeigen Sie fi 
wirdig dieſes Volkes!“ ift der Üebergang, der 
Tall von jener Höhe herab. Wunderbar, — warum 
beruft der König das herrliche Volk, das feinen 


238 


Vater auf feinen Schultern von Sieg zu Sieg trug, 
nicht felbit? Warum beruft er Leute, in bie er 
augenjcheinlich nicht daſſelbe Vertrauen fegt, wie in 
fein Volk.“ Warum beruft er die, denen er mit 
jeinem Volke drohen zu müſſen glaubt, und nicht 
fein Volk ſelbſt, das doch ein herrliches Volk ift? 

Das find Fragen, die fehwer zu beantworten fein 
würden, wenn biefe Antwort nicht ſehr Far in ber 
Abſicht läge, die die Geſetzgebung vom 3. Febr. im 
Auge hat. ' 

Bon dem Volfe, an das der König zum Voraus. 
appellirt, wendet er fich wieder an die Stände, und 
„appellirt“ in gewiffer Beziehung vom Volke wieder 
zurück an diefe. Er jagt: „Der hochfelige König 
hat das ftändifche Weſen nach reiferer Ueberlegung 
im gefhichtlich-deutfhen Sinne in's Leben ges 
rufen und ich habe an feinem Werke allein in Die 
jem Sinne fortgebaut.“ — Wir haben den Deuts 
ichen Sinn des Ständewejend oben angedeutet, ..e8 
war eine organijche Hortbildung und Vertretung Als 
fer lebendigen und gegliederten. Intereſ— 
fen des ganzen Volks. Der König aber deutet 
diefen Sinn anders, und damit fein Menſch fich 
über feine Deutung befjelben täujchen könne, wen— 
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bet er fih an die Stände und fagt ſehr Far: „Sie 
meine Heren, find beutjche Stände, im althergebrach- 
ten Wortjinne, d. h. vor Allem und weſentlich 
„Bertreter und Wahrer der eignen Rechte, 
der Rechte der Stände, deren Bertrauen den bei 
weitem größten Theil dieſer Verſammlung ent: 
ſendet.“ 

Die Abſicht iſt ſehr klar; die Stände ſind vor 
Allem und weſentlich Vertreter ihrer eignen Rechte, 
ihrer Standesrechte. Deutſchland ging zu Grunde, 
weil eine Zeitlang alle Stände des Reiches nur an 
ihre Standesrechte und nicht mehr an ihre 
Volks- und Reichspflichten dachten. Das iſt 
die Urſache, daß Deutſchland nach Außen und nach 
Innen hin zerfallen konnte; das iſt die Urſache, die 
alle Vorländer Deutſchlands vom deutſchen Reiche losriß. 
Die Stände der Lothringer und der Schweizer, der 
Flamländer und der Holländer, der Elſaßer und der 
Schleswiger, der Pommern und der Curländer glaubten 
Alles gethan zu haben, wenn ſie ihre eignen Stan— 
desrechte geſichert hatten. So kam Lothringen an 
Frankreich, fo riſſen ſich die Schweizer, Die Flamländer, 
die Hollaͤnder vom Reiche los, ſo kamen die Schles— 
wiger an Dänemark, die Elſaßer an Frankreich, die 
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Pommern an Schweden, die Eurländer an Rußland. 
Man ficherte den Ständen ihre Standesrechte, und 
überall fchien ihnen Alles gerettet, wenn nur dieſe geſi— 
chert waren. Diefe ganze Auffaffung, die alleBürger- 
pflichten in den engen Kreis der Sicherung von 
Standesrecdhten zufammendrängte, gehört der Zeit 
an, in der das alt und urdeutfche Weſen feinem Un— 
tergange entgegenging, und war zugleich Folge und Ur- 
fache der Schwächung, Zerfplitterung und Entwürdi— 
gung des Reiches. So lange der ächte Geift Deutjch- 
lands in Deutjchland Iebte, Tagen über allen 
Standesrehten die Reihspflichten, und wa— 
ten alle Stände vorerft und vor Allem weſent— 
lich die Vertreter des Reichs, die Vertreter 
des ganzen deutfchen Volkes, 

Und wenn in unferer Zeit fih eine Hoffnung 
und eine Möglichkeit der Wiedergeburt D eutich- 
lands zeigt, fo liegt fie einzig und allein in 
dem Umftande, daß im beutichen Volke ein Geift 
wiedergeboven wurde, der vorerft und vor Allem 
nur Deutſchland, das ganze deutſche Volk, 
* — die deutſche Zunge klingt,“ im Auge 
on nur in weiter und dritter Linie an 

- und PBrovinzialinterefien, in letz— 
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ter Linie — garnicht, wenn nicht Die Ausnahme 
veralteter und hinfchwindender „Tendenzen“ einzel: 
ner Familien zur Regel erhoben werden follen — an 
Stände: und Partifularintereffen benft. 


Es ijt ein wunderbares DVerfennen der eriten Be- 
Dingung, die Preußen groß gemacht und an Die 
Spitze der deutichen Bewegung geftellt hat, wenn 
heute die Krone Preußens die Rechte einzelner 
Stände in den Vordergrund zu fehieben fucht. Sie 
hätte Damit, auf gut Deutfch gefagt, in den Jahren 
der Gefahr feinen Hund hinter dem Ofen hervorge- 
lodt und wird, wenn wieder Gefahr fommen follte, 
ed auch jetzt und in alle Zufunft nicht fönnen; fie 
dachte in den Zeiten der Noth an das Volf und 
nicht an Stände; fie rief die „Landwehr“ auf 
und nicht „Sürften, Grafen und Herren,“ und 
ebenjo wenig die „Ritter, Städte» und bauer: 
lihen Nittergutsbefiger‘; fie „appellirte‘ 
Damals, wie heute wieder der König im Gedanfen 
an eine mögliche Gefahr, an das Bolf! 


Wenn ed möglich wäre, Dies Ständewefen, 
wie es in der angeführten Stelle vor und tritt, in 


Preußen wieder in's Leben zu rufen, fo würde es 
. VBenedey, Vorwärts und Rüdwärts, 16 
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fo ficher zum Untergange Preußens führen, als es einft 
Deutfchland zum Untergange geführt hat. Nur fünfz 
zig, nur dreißig Jahre eines ſolchen Ständeſy— 
ftems und Preußen würde feine Borländer in den 
Rheinprovinzen und Weitphalen, in Oftpreußen und 
Schlefien eben fo gut haben, ald Deutfchland die 
feinigen in Belgien und Holland, im Elfaß und 
in Schleöwig-Holftein. 


Die etwas unflare Schluß-Phraje diefer Stelle 
ber Königsrede deutet auf eine fehr klar gedachte 
Abficht hinaus. Die vereinigten Stände follen Ver— 
treter und Wahrer der Rechte „ber Stände fein, 
deren Vertrauen bei weitem den größten 
Theil diefer Berfammlung entfendet.” Wie 
gejagt, das ijt nichts weniger als klar ausgejprochen, 
aber wir fürchten leider, bejto Flarer gedacht. Wer 
find „die Stände, deren Vertrauen beiweitem ben 
größren Theil diefer Verſammlung entfen- 
det?’ Die Antwort ift einfach: Der Adel. Der 
Stand ber Nitterfchaft zählt 231 Vertreter, der der 
Städte nur 182, der der Landgemeinden nur 124. 
Bedenft man, daß die „Herren“ mit fiebjig Stim- 
men dennoch nur der hohe Adel find, fo wächft bie 
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Zahl auf 301. Berüdfichtigt man endlich, daß bie 
Landgemeinden wieder zum Theil Adelige ges 
wählt haben, und auch zum Theil von Adeligen 
gewählt werden, jo wächlt dieſe Zahl noch höher 
hinauf. Die Adeligen, die Herren und die Nitter- 
gutsbefiger find alfo Die Stände, deren Vertrauen 
bei weitem den größten Theil dieſer Berfammlung 
entfendet; und jomit follen Die Mitglieder des vereinig- 
ten Landtags, vor Allem und wefentiih Vertreter 
und Wahrer der eignen Nechte, der Rechte 
des Adels fein. 


| 9. 

Es würde ſchwer ſein, ſich den Widerſpruch zwi— 
ſchen der Berufung an das Volk und ber An— 
weiſung des Adels zur Wahrung ſeiner 
eigenen Rechte, dieſe offenbare Verleugnung der 
erſten Lebensbedingung Preußens, zu erklären, wenn 
die königliche Rede dieſe Erklärung nicht ſelbſt an— 
deutete. Nicht nur die Liebe macht blind, ſondern 
auch die Angſt blendet. Wir hörten den König ſelbſt 
jagen, daß er den „getrübten“ Blick von den 
Verirrungen Weniger abwende. Aber ein getrübter 
Blick, wenn er fih auch von dem abmwendet, was 

16* 
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ihn geblendet hat, fieht deswegen nicht weniger das 
was ihn blendete noch immer vor fid). 

Das Blendwerk iſt aber ‚hier eine Art Geſpenſt, 
das Vielen Angſt und Grauen einzuflößen ſcheint. 
Der König warnt feine Stände vor demſelben und 
jagt ihnen: „Das aber iſt Ihr Beruf nicht, Mei— 
nungen zu tepräfentiven, Zeit und Schul-Meinun- 
gen zur Geltung bringen zu follen. Das iſt voll- 
fommen undbeutfch und obenein vollfommen uns 
praftifch, denn es führt nothwendig zu unlösba— 
ren DVerwidelungen mit der Krone, welche nad) 
dem Gejebe Gottes und des Landes, und nach 
eigner freier Beftimmung herrfchen joll, aber 
nicht nach dem Willen von Majoritäten regie- 
ren fann und darf, wenn „Preußen nicht bald ein 
leerer Klang in Europa werden full.” — 

Was heist an’s Volk appelliven? — Sich 
an die öffentliche Meinung wenden! — Was ift 
die öffentliche Meinung? — Die zum Durchbruche 
gefommene Anficht der „Majorit ät“ des Volkes. 

„Unpraktiſch“ jcheint e8 und zu fein, wenn man 
bei den Bewußtfein, am Ende an’d Volk „appelli— 
ren‘ zu müfjen, damit anfängt, das Volf auszu— 
jhliegen und fih an einzelne Stände und ihre 
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Standesintereffen zu wenden, an den Stand oder 
die Stände, die die geringften Wurzeln im Bolfe 
haben und deren Standesinterefje den Inteeffen des 
Volkes ſehr oft fchnurgerade entgegenlaufen. Wir 
haben gezeigt, daß dies nichts weniger als deutſch 
ilt, und freuen und deſſen um fo mehr, als wir auf 
Diefe Weife nicht gezwungen find, zu fagen: Es ift 
zwar Deutfch, aber dennoch Unfinn. 

Diefer ganze Theil der Föniglichen Rede wirb 
viel klarer und auch viel „practiſcher“ durch den 
Schluß der obigen Stelle. Sie fagt einfach: „Die 
Krone foll nach den Geſetzen Gottes und des Lan— 
des, und nach eigner freier Beftimmung herr: 
ſchen“; das ift freilich nicht möglich mit Majori- 
täten, der Mehrzahl des Volfes, wenn diefe eigene, 
freie Beitimmung der Krone der Mehrzahl bes 
Bolfes, den „Meinungen‘ entgegenhandelt. Das 
ift viel leichter mit „Minoritäten‘, und um fo 
leichter, wenn dieſe Minoritäten felbft wieder nur 
jehr geringe Wurzeln im breiten Boden des Volks— 
lebend haben und nur an ihre Rechte denfen. 
Und daher erklärt e8 fih dann ganz von felbft’ 
daß die Krone — nur für den Fall der Noth 
an’d Volk berufen möchte — aber ohne Diejen 
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Nothfall die Stände vorzicht, Die die Mehrzahl des 
vereinigten Landtags bilden. 


Deswegen heißt es in bet Thronrede weiter: 
„Ich würde Sie nicht hieherberufen haben, wenn ih 
den geringiten Zweifel hegte, daß Sie Ihren Beruf 
anders deuten woilten —“, denn als ein Stände: 
beruf in obigem Sinne —“ und ein Gelüfte hät- 
ten nach der Rolle fogenannter Bolfsreprä 
fentanten.“ Der Himmel bewahre ung vor allen 
böfen „Gelüftenz‘‘ — aber wozu uns denn in Verſu— 
hung führen? Friedrich Wilhelm IM. ſagt in feis 
nem Reicheftändegejeg vom 22. Mai 1825 einfach 
und klar: „SF. 1. Es joll eine Repräfentation 
Des Volks gebildet werben.“ Und Friedrich Wil: 
| helm IV. ſagt: „Ich appellire zum Voraus an 
a Die Preußen haben ein Recht, 
a ee zu fordern, und Die 
ran flug thun, — auch ſie au 
Ale le = Ss Bolt appelliren“, das heißt ſich 
ais Vertrei olksrepräſentanten, und nicht nur 
rechte, und Wahrer der eignen Standes— 
betrachten — Allem der Rechte des Standes zu 

„„deſſen Vertrauen bei weitem den größten 


247 


Theil der Verſammlung des vereinigten Landtages 
entjendet.’ 


„Praktiſch“ aber wünſcht die Krone dies anders 
zu ordnen. Sie will feine Volfsrepräfentanten, 
jondern Ständerepräfentanten, weil fie nad 
eigner, freier Beftimmung herrſchen will, 
Und weil fie dies will, glaubt fie fich in's Befondere 
an die Stände wenden zu müffen, die am wenigften 
wiflen, wa3 das Volk will, und in die das Volt 
jelbit am wenigften Vertrauen jeßt, Die als eine 
Ruine anderer Zeiten in Ohnmacht zerfallen, und fo 
der Krone die freiefte eigne Beſtimmung zu fichern 
verfprechen. Wir glauben, dieſe ganze Berechnung 
beruht auf einem tiefwurzelnden Irrthum, und wir 
denfen, die Krone Englands fteht fefter auf dem 
Haupte eines fchwachen Weibes, als Die irgend 
eines Königs der Welt auf dem des willensfräftig- 
ften und begabteften Mannes; und fie fteht nur fo 
feft, weil e8 dort fein leerer Klang ift, wenn ein 
König jagt: „Ich bin Feind jeder Willfürlidh- 
keit,“ fondern weil dag Geje und die Volksmei— 
nung ihn zwingen, über das Gefchid ihres Landes 
nicht nach eigner freier Beftimmung, fonderr 
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nach der Anficht von Majoritäten und Volksre— 
vepräfentanten zu enticheiden. 


10. 


Die „Krone“ täufcht fich, wenn fie in Preußen 
ihre Macht anders fucht, ald wo fie liegt — im 
Volke. Diefe Täufchung it aber — mehr theo- 
retiſch als praftifch — das Syſtem des Paten. 
tes und auch der Thronrede. Deswegen will dieſe 
feine VBolfsrepräfentanten und jenes feine 
Reichsftände, jondern nur einen vereinigten 
Landtag. Aber ein „Syftem‘’ bleibt nicht auf hal— 
bem Wege ftehen, und wo ein folches jich vor Mei— 
nungen, Majoritäten, Bolksrepräfentanten und Reichs— 
ftänden fürchten zu müſſen glaubt, da wird Diefe 
Furcht fih auch felbft vereinigten Landitänden 
gegenüber geltend machen müſſen Denn in Diefer 
Bereinigung liegt folgerecht und nothwendig Die 
Zernihtung der Trennung, die in einem 
Ständewefen, wie das nach dem das Patent und Die 
Krone ftreben, Grundſatz und Endziel it. Und des: 
wegen mußte dann noturgemäß das „Syſtem“ Des 
Patents und aud) der Thronrede wieder auf die 
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Auflojung des vereinigten Landtages hin- 
aus arbeiten. _ 

Gleich in der Einleitung, im zweiten Abjage der 
Thronrede heißt es: „Sie wiffen, meine Herren, daß 
ich ‚Die Ausfchußtage nunmehr periodiſch ge- 
macht, und ihnen (!) die freie Bewegung der 
Vrovinziallandtage beigelegt babe. Für den 
gewöhnlichen Lauf der Dinge wird ihre 
Wirffamfeit den geſuchten Einheitspunft 
befriedigend darftellen. Aber das Staats— 
fhuldengejet vom 17. Januar 1820 giebt in 
feinem unausgeführten Theile den Ständen 
Rechte und Pflichten, die weder von Provinzialver- 
fammlungen noch von Ausjchüffen geübt werden kön— 
nen.” — 

Dieje Stelle läßt fchon über die End-Abficht der 
neuen Gejeggebung feinen Zweifel. Für den ge— 
wöhnlichen Lauf der Dinge follen die Aus- 
ſchüſſe den Einheitspunft barftellen, das heißt 
auf Deutſch: ald die vereinigten Landftände 
betrachtet werden. Nur für das Staatsjchul- 
denweſen reichen"fie nicht aus,. und fo find nur 
für dieſes die vereinigten Landtage nothwen- 
Dig. Die Ausſchüſſe dagegen follen — außer 
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bei Staatsfchulden — alle Rechte des vereinig- 

en Landtages, dad Recht der Steuerbewilligung, 
das Necht des Beirathed zu neuen Geſetzen, das 
echt der Bitte und Bejchwerden, die über den Kreis 
der Provinz hinausreichen, übernehmen. 

Der ächte Kern der neuen Gefeggebung würden 
biernach die Ausſchüſſe und niht Neichsftände, 
nicht einmal die vereinigten Landtage bil- 
den, da diefe nur für den „ungewöhnlichen Lauf der 
Dinge‘, wo ein folcher eintreten jollte, nöthig wer— 
den würden. Aber fiehe — für den ungewöhnlichen 
Lauf der Dinge, — für Krieg, wären denn doch die 
Stände wieder ganz überflüflig, fowohl zu Anleihen, 
ald zu neuen und erhöhten Steuern. Nach bem 
Wortjinne der neuen Geſetze können die Ausfchüffe 
als hinreichend für den gewöhnlichen, und ber 
vereinigte Landtag als ganz überflüfjig für den 
ungewöhnlichen Lauf der Dinge betrachtet ‘und dar: 
geftellt werben. Wir glauben nicht, daß dies ganz 
Har gedachte Abficht ift, aber es ift der klare Wort— 
finn, das folgerechte „Syitem‘' des Geſetzes und auch 
der Königsrede. | 

Wie zu Anfang fo fommt diefe Rede au) am 
Ende wieder auf die Ausfchüffe zurüd; fie find im 
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Gedanken des Föniglichen Redners das A und 3 al: 
ler Angelegenheiten des vereinigten Landtages. Dem 
Schluſſe feiner Nede zufchreitend, fagt der König: 
„Bertrauen wedt Vertrauen. Das ift wahrli heute 
Meine fhönfte Hoffnung. Daß Mein Vertrauen zu Ihnen 
ein fehr großes ift, Habe ih Ihmen durch Meine Worte be- 
wiefen und mit der That Ihrer Berufung beſiegelt. Auch 
von Ihnen, Meine Herren, erwarte Ich Zeugniffe des Ver: 
trauens und in demfelben Antwort auf Meine Rede durch die 
That. Ich habe Sie, Gott ift Mein Zeuge, als Ihr wahr: 
fter, als Ihr beiter, als Ihr treuefter Freund berufen, und 
Sch glaube feit, daß unter den Hunderten vor Mir nicht 
Einer ift, der nicht entjchloffen wäre, fih in diefer Zeit als 
Meinen Breund zu bewähren. Manche unter Ihnen waren 
zu Königsberg am 10. September 1840 anwejend, und noch 
jegt höre ih den donnergleihen Ton Ihres Eides der Treue, 
der Mir erwärmend durch die Seele drang. Biele von Ihnen 
haben Mir am Huldigungstage Meiner deutfchen Erblanve 
mit Taufenden ein in Meinem Herzen nie verflingendes „Ja“ 
zugerufen, als Ich Sie aufforderte: „Mir mit Herz, Geift, 
Wort und That in Treue und Liebe zu helfen und beizufte: 
ben, Preußen zuerhalten, wiees ift und wie es blei— 
ben muß, wenn es nidt untergehen foll, und im be: 
dächtigen, aber jugendfräftigen Fortſchritt Mi nicht zu ver: 
laffen, nody zu verfäumen, aber mit Mir auszuhalten durch 
böjfe und durd gute Tage, Löſen Sie jegt Ihr Wort! Gr: 
füllen Sie Alle Ihren theuer geleifteten Eid.“ 
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Und wodurch jollen die Stände dieſen Eid lö— 
jen? Nach einer ſolchen Einleitung darf man er- 
warten, daß jetzt der König ihnen ihre heiligiten 
Pflichten an's Herz lege, daß er ihnen zeige, wie fie 
Preußen groß, mächtig und geachtet, fein Volk frei, 
wohlhabend und zufrieden machen fonnen. “Der feier- 
lihe Augenblid ift gefommen, wo der König fein 
leßtes Wort ausjprechen muß, wo er feinen Ständen 
fagen wird, was einzig und vor Allem Noth 
thut. Und er jagt es: 

„Sie vermögen e8 ſchon bei einer Ihrer wichtigſten Be— 
rufs-Uebungen, indem fie echte, aufrichtige Freunde des Thro— 
nes und unferer guten Sadhe in die Ausſchüſſe wühlen, 
Männer, die es begriffen haben, daß es in diefer Zeit die 
erite Pflicht der Stände ift, jede gute Gefinnung, jede gute 
Treue im Lande durch eigenes Beifpiel zu beleben und zu 
heben, dagegen jede Art der vielgeftalteten Untreue niederzu— 
Ichlagen, zu entmuthigen, Männer, Meine Herrn, die jeder 
Knechtſchaft feind, vor Allem Feinde des ſchmachvollen Jochs 
find, welches eine irreleitende Meinung (den Namen der Frei: 
finnigfeit brandmarfend) auf Ihre Hälfe legen will. Diefer 
Wahl-Akt ift ein fehr entfheidender. fehr folgen: 
Ihwerer Akt. Grwägen Sie das mit Ihrem Herzen un 
wählen Sie mit Ihrem Gewiffen.“ | 

Wir fehen es, der Wahlaft ber Ausfchüffe 
ericheint dem föniglichen Nebner als der Kern. Und 
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wirklich wird Durch Diefe Wahl der vereinigte 
Landtag zur Nebenfache, der Ausſchuß zur 
Hauptfahe Die Ausfchüffe find der neue Ein- 
heitspunft der preußifhen Monarchie, erlauben jo- 
mit die vollfommene Umgehung von Volfsrepräfen- 
tation, öffentlicher Meinung, Majoritäten, Reichs— 
jtänden und allgemeinen Yandtagen. 


11. 


Das Syſtem der neuen Geſetzgebung ift: 

Keine Volksrechte, jondern nur Stände: 
rechte. 

Deswegen darf es fich nicht an das Volk wen: 
den, und beruft fomit die Stände. 

Aber diefe Stände ftehen unter dem Ginfluffe Des 
Zeitgeiſtes. 

Deswegen droht ihnen der König, daß er im 
Falle der Noth „an ſein Volk appelliren“ werde; 
„zum Voraus appellire.“ & 

Aber es iſt nur eine Drohung. In der That 
giebt es kein Volk in dem neuen Geſetze, ſondern 
nur Stände. Der Gedanke, der zu jener Dro— 
hung trieb, beherrſcht den König auch den vereinig— 
ten Ständen gegenüber, und ſomit löſt er dieſe 
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wieder auf, und fucht den Einheitspunft des gan- 
zen Staates in den Ausfchüffen. 


Die Ausfchüffe find alfo das eigentlihe End» 
ziel der ganzen Gefeggebung vom 3. Febr. 


12. 


„Es ſei Wahrheit zwifchen uns!‘ 

Sie ift nothiwendig, fo nothwendig für die Krone 
Preußens, als für das Volk Preußens. Und des: 
wegen wollen wir Far und wahr unfer en aus: 
Iprechen. 


„Vertrauen wedt Vertrauen!’ — fo follte man 
glauben, aber e8 ijt nicht ftetS der Fall und die Ge— 
Ihichte Preußens liefert dafür die fchlagenditen Be: 
weile. Das fchöne Wort: ‚Vertrauen wedt Ber- 
trauen!” im Munde des Königs deckt ein nie 
ichlummerndes Mißtrauen. 


Das Volk aber hafFein Recht, feinen Königen 
zuzurufen: „Vertrauen follte Vertrauen weden!“ 
Nie und nimmer hat ein Volk feinem Fürften ein 
folches Vertrauen bewiefen, wie das preußifche den 
feinigen. Es hat „die Schlachten feiner Könige ges 
ſchlagen“, und nie gefragt, was fie aus dem Sieges- 
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lohn gemacht. Es hat den Vater des jetzigen Kö— 
nigs „auf ſeinen Schultern von Sieg zu Sieg ge— 
tragen,“ und ruhig abgewartet, welcher Lohn ihm 
werden ſolle. Es vertraute ſeinen Königen Hab 
und Gut, ſeine Geſetze und ſeine Rechte, ſein Blut 
und ſein Leben, die Kirche und den Staat, den Krieg 
und den Frieden. 

Es vertraute jedem Worte, das ſeine Könige 
zu ihm ſprachen; es vertraute ihnen weit über die 
Gränze männlichen Vertrauens hinaus; es vertraute 
noch, wo man ihm den ungeforderten, aber verfpro- 
henen Lohn wieder zurüdnahm, vorenthielt, bejchnitt. 

Es vertraute troß aller Ausflüchte und alles Zö— 
gerns. Es vertraut noch heute auf die der— 
einftige Gewährung aller Verſprechen Jei- 
ner Könige bis zum legten Pünktchen, und 
wir wollen hoffen, daß der Glaube nod 
heute Wunder zuthun, und auch hier Berge 
und Seljen von Hindernifjen ausdem Wege 
zu räumen in Stande fein wird. 

Ya, das preußifche Volf vertraute und vertraut 
feinen Herrihern. Das iſt Wahrheit — und in 
Wahrheit, es ift ein herrliches Volk! 

Und deswegen möge e3 zur Wahrheit werden, 
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wenn der König fagte: Ich appellire zum Vor— 
aus an mein Volf! 

Nichts ijt ewig — und felbft das Vertrauen der 
Völker nicht. Aber bis heute ſchwänkt dies Ver— 
trauen erft in ber Minterzahl, und deswegen ift die 
Berufung auf das Volk noch möglid. Käme der 
Tag, wo dies Vertrauen — nicht im Könige — fon= 
dern im Volfe untergegangen wäre, fo käme aud) die 
Berufung zu fpät! 

Es ſei Wahrheit zwifchen und — und jo möge 
das ſchöne Wort: „Ich berufe anmein Bolf —“ 
zur Wahrheit werden. 

Keiner weiß, was der morgige Tag bringt; aber 
wenn er dem preußifchen Wolfe die Ueberzeugung 
brüchte, daß die Gefeßgebung vom 3. Febr. Nichte 
wäre und Nichts fein follte, ald ein neuer Verjuch 
die Rechte des preußifchen Volfes zu umge- 
hen, jo wäre auch der Tag gefommen, wo das Echo 
ſtumm bliebe, wenn je ein König Preußens wie— 
der zu dem Rufe feine Zuflucht nehmen follte: 


„Vertrauen wedt Vertrauen!” 


— nn — — 


VI. 


Der vereinigte Sandtag. 


— — — — 


Venedey Vorwärts und Rückwärts. 17 


Digitized by Google 


1. 


Ein paar Tage nach der Veröffentlichung. des 
Patents vom 3. Febr. erfchien im Londoner Bund) 
‚eine Zeichnung, die außer allerlei Fleinen Bosheiten 
auch eine alte Fabel bildlich darftellte, und zwar die 
ber Henne, die Enteneier ausgebrütet hat, und die 
dann ihre junge Brut fpazieren führt, und fie müt- 
terlich warnt, ja nicht in's MWaffer zu gehen, wenn 
fie etwa an den Teich fommen follten. Kaum aber 
fehen diefe das Wafjer in der Ferne, als fie auch 
gleich drauf zu laufen, hineinjpringen, und zur Ver— 
wunbderung der guten Mutter gar luftig drin herum— 
ſchwimmen. 


Aber nicht nur die Engländer ſind oft neckiſche 
Geſellen und kecke Bilderzeichner. Die Irländer ver— 
17% 
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ftehen jich darauf noch befjer, und der große O'Con— 
nell war ein Meifter in der Kunft. Ein Bildchen 
gefiel ihm vor Allen gut, daher gab er's fehr oft in 
großen und kleinen Abdrüden aus. Es ift dad eines 
zu fein gefponnenen gejeglichen Spinngewebes, durch 
das er vierfpännig mit Kutſch und Pferden hindurch 
fuhr. Ach, es war nicht die Schuld der Kutfche und 
der Pferde, und auch nicht des klugen und feden 
Treiber; es war die Schuld des Spinngewebes, 
e3 war zu fein. — 


2 


Wir haben gejehen, wie bie preußifche Staats=. 


kunſt den Faden ihres Gewebes immer Dinner 309. 
Reichsſtände, Volksvertretung — bas find 
gejunde Stränge, und wo fte gehörig befeitigt und 
zufammengewoben find, da durchführt fie Keiner fo 
leicht, und führe er mit Achten. Ein vereinigter 
Landtag, auf Majoritäten und Volkszu— 
ftimmung gegründet, würde noch einen ganz kräf— 
tigen Faden geben, Der Funitfertig verjchlungen auch 
noch immerhin ein Neg bilden fönnte, das nicht leicht 
Jemand bducchfliegen würde. Aber Die preußifche 
Staatsfunft fpann und fpann bis der Faden aus— 
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fhüfig und fo bünn wurde, daß auch ganz gewöhn— 
liche Fliegen das Spinngewebe nicht mehr zu fürch- 
ten hatten, 

Und fo gejehah, — * ausgeſpannt, wurde das 
zu feine Netz von allen Seiten durchflogen und zer— 
riſſen. 

Der erſte vereinigte Landtag bot ein wunderba— 
red, — ſagen wir es gleich von vorne herein — ein 
herzerhebendes Schaufpiel für Jeden, ber es 
mit Deutfchland und mit Preußen gut meint; und 
wir glauben uns nicht zu täufchen, wenn wir hinzu: 
jegen, jelbjt für Diejenigen, die ſahen, wie ihr feines 
Gewebe für die Iuftigen Binden und tapfern Hanfe: 
‚männer zu dünn gejponnen war. Es wurden ber 
Fehler viele gemacht. Cine ganz achtbare Aengitlich- 
feit hielt Manchen zurüd bei dem neuen, ungemohn= 
ten Werfe; man fah, daß Viele mehr an die mög- 
lichen unheilvollen Folgen als an ihre eignen Hoff: 
nungen und Ueberzeugungen dachten. Das Selbft- 
gefühl ift eine fchöne Sache; aber ein gewiſſes Miß- 
trauen in fich felbft hebt den durch vorhergehendes 
Zaudern und Selbſtprüfen entitandenen Entjchluß 
zum unbejiegbaren Pflichtbewußtfein hinauf. Und 
wer zaudert nicht beim erften Schritte auf einer 
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Bahn, die am Ende zum Heile oder Unheile eines 
ganzen Bolfes, von Millionen und Millionen für 
Fahrhunderte und Jahrhunderte führen muß? Wir 
felbft würden weniger gezaudert haben und zwar aus 
dem fehr einfachen Grunde, weil der erſte Schritt 
in Preußen für und, wie gewiß auch für mandjes 
Mitglied des vereinigten Landtages, nicht ber erfte 
auf diefer Bahn gewejen wäre. Wir machten ihn in 
der Gefchichte Englands, Frankreichs — ja fogar des 
beutjchen Reiches fchon oft mit. Wir würden uns 
höchlichft freuen, wenn auch die Mehrzahl des ver- 
einigten Landtages Feder ihrem Ziele zugefchritten 
wäre. Aber das verhindert und nicht, felbit das 
Zaudern zu achten, wenn ed Folge ber Furcht ift, 
Unglüd zu fäen, und wenn es zugleich in der Art, 
wie ed auftritt, dennoch fehr Far zeigt, daß felbft 
die Zauberer das Ziel halbwegs erfannt haben, und 
ihm bei der nächiten Gelegenheit viel -fichereren und 
tafcheren Schrittes zuftreben werden. Wir bedauern 
in's Befondere, daß die Wahl der Ausfchüffe nicht 
entjchieben abgelehnt wurde; aber wir haben aus dem 
Benehmen ber Mehrzahl des vereinigten Landtages 
die feite Ueberzeugung gefchöpft, daß nicht oft folche 
Wahlen mehr vorfommen werden. Und -wir find 
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deutſch und alt genug, um zu glauben, daß ein paar 
Jahre im Leben eined ausdauernden Volfes von ge- 
ringer Bedeutung find. 


Das fchönfte Ergebniß des erſten vereinigten Land— 
tages iſt — daß bie Mehrzahl aller Landjſtände ſich 
als Männer gezeigt und bewährt hat. Freund 
und Feind traten fehr bald mit ihrer Meberzeugung 
offen hervor, fagten unummwunden heraus, wie es ih- 
nen um's Herz war. Wir jahen ängftliche und Fräf- 
tige Naturen, wir fahen Förderer und Gegner des 
Fortjchrittes, wir hörten Stimmen der Zufunft und 
Stimmen der Bergangenheit, Grundfäge des gefun- 
den Menfchenveritanded und des Franken Unfinns, — 
aber fie trugen meift den Stempel der Ueberzeugung, 
die für fich felbft einfteht. ‚Alle wußten, daß bie 
ganze Welt, Freund und Feind, jedes Wort wägen 
werde, und dies Bewußtfein trieb jede Meberzeugung 
nur zu einer um fo unverdedtern Aeußerung derfel- 
ben. Bon Hanfemann bis zum legten Junfer hinab 
zeigte fih eine Schaar mannbarer Geitalten, Die 
überall Anerkennung verdienen und erlangten. 


&8 waren von den Jaherren nur wenige in 
‚dem grünen Saale, und fo oft Einer auftrat, 
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erfannte ihn die unendliche Mehrzahl der verfammel- 
ten Männer, und es erhob fich dann alsbald ein 
Hohngelächter, das in ganz Deutjchland und auch 
im Auslande ein einftimmiges Echo fand. 


Und in Diefen yaar Worten: „E38 war eine 
Männerverfammlung!” liegt eine Bürgfchaft 
ber großen und freien Zukunft für Preußen und 
Deutichland. ine „papierne Conſtitution“ würde 
uns wenig nügen, fo lange fie nur auf dem Papier 
ftände. Und fie nügt auch, anderswo felten, weil fie 
andersiwo meift nur auf dem Papier fteht. Aber jelbft 
eine folche „‚papierne Gonftitution” muß fchon halb- 
wegs genügen, wo ein Mannvolf hinter derfelben 
erfcheint, und das Papier, das leere Wort, zur That 
macht. Das Patent vom 3. Febr. it an und für 
fich viel weniger werth, als felbft eine. „pa= 
pierne Gonftitution‘’ zu bedeuten hat. Aber auch 
dies Patent wird genügen, um es fehr bald zu et= 
was Anderem, als einem „Stüd Papier“ zu machen ; 
denn der erfte vereinigte Landtag hat befundet, baß 
es in Preußen ſchwer ift, fechshundert Männer — 
und wären fie noch jo vorfichtig gewählt, ausgefucht 
und gefichtet, — zufammen zu bringen, ohne daß der 
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Geift des Volkes, der Geift dee Mannbarfeit 
auf fie herabſtiege. 

Und das ift derſelbe Geijt, den unfere frommen 
Ahnen herab beteten, fo oft fie fich zur Berathung 
der Angelegenheiten des Reichs verjammelten, — 
der Geift, um den fie riefen: Veni creator spi- 
ritus! — 


3. Ä 

Wir wollen das Verdienſt Derjenigen, die bas 
Patent erlafien haben, nicht fehmälern, aber wenn 
die Gejeggebung vom 3. Febr. nicht nothwendig 
gewejen, wenn fie nicht viel mehr im Geiſte und in 
‚den Bedürfnifien des Volkes als in dem guten Wil- 
len und dem Intereſſe der Krone wurzelte, fo wür— 
den wir fie wahrlich viel höher anfchlagen, als die 
(uftigfte unter allen papiernen Conftitutionen der 
Neuzeit. In dem Geilte des Volkes, in dem Be- 
bürfnifje der. denfenden Leute Preußens liegt ber 
ächte Lebensfunke, liegt die wahre Zeugungsfraft der 
neuen Geſetzgebung. Das Volk war wieder erwacht 
aus feinem SJahrhundertfchlafe, von Neuem zur 
Selbſtſtändigkeit, zum Selbftbewußtfein, zur Mann- 
barkeit gefommen. Der erfte vereinigte Landtag war - 
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in gewiffer Beziehung die erfte Probe, die dieſer wie— 
bererwachte Geiſt zu bejtehen hatte. Und er beitand 
fie eine Weile wenigſtens und bis ein Irrthum ihn 
von der rechten Bahn ablenfte — mit Glanz; der 
Landtag befundete, daß das heilige Feuer des Rechts— 
bewußtfeins im Bolfe lebe und auf feine Stände 
übergegangen. 

Wenn man bedenkt, wie diefer erfte vereinigte Land— 
tag geichaffen wurde, welche Mühe fich der König 
felbft gab, ihn herabzufchrauben; fo wird man fich 
leicht erklären, mit welcher Spannung Alle, die an 
ihe Volk glauben und auf eine fchöne Zufunft der 
Freiheit und der Ehre für daſſelbe hoffen, die erften 
Schritte des vereinigten Landtages bewachten. Man 
hatte die Brovinzialftände vereinigt, und es war 
zu befürchten, daß fie, an Provinzialleben gewöhnt, 
nicht über diefen engen Kreis hinausfommen wür— 
ben. Dieje Stände find in unendlicher Mehrzahl die 
Vertreter von engen Sonberintereffen, in großer 
Mehrzahl Adelige, und in der Minderzahl die Nicht- 
adeligen wieder Beamte, an unbedingten Gehorfam 
gewohnt. Nur ſehr wenige vereinzelte Leute unter 
allen diefen Hunderten haben eine wirklich felbftftän- 
Dige Äußere Stellung, erhaben über ben Einflüffen 
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veralteten Kaftengeiftes und eingewwurzelter Beamten: 
ergebenheit. Und dieſe wenigen äußerlich jelbititän- 
digen Leute gehören dann wieder meift einer Klaffe 
an, die in der Negel zuerjt an ihr efchäft, an ih- 
ren Handel, an ihr perſönliches Intereffe, und erft 
ganz zulekt an das Heil oder Unheil ber Gefammt- 
heit, an dad Wohl und Wehe des VBaterlandes und 
des Volkes dentt. | 

Es ſei Died Alles gejagt, ohne irgend einem Ein- 
zelnen zu nahe treten zu wollen. Aber es wird Nie- 
mand leugnen, daß zu jeder andern Zeit eine Ver— 
fammlung, fo zufammengefegt wie die bes eriten ver- 
einigten Landtages, die burchgreifendfte Bürgfchaft 
ber höchften Unfelbftftändigfeit, der höchften Lauheit 
in Bezug auf das Gefammtwohl des Volkes — ges 
genüber dem Sondewohl der Kaften und Klaffen, 
bieten würde. Und das Gegentheil trat gleich in 
den erften Tagen des vereinigten Landtages hervor, 
die unendliche Mehrzahl der Verſammlung befundete, 
daß fie — wie auch die Anfichten der Einzelnen fein 
mochten — in mehrern Hauptfragen vorerft und vor 
Allem an das Gefammtwohl dachte. Und je weni- 
ger die Art, wie diefe Berfammlung zu Stande ge- 
fommen war, eine Bürgichaft für die innere Selbſt— 
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ftändigfeit ihrer Mitglieder bietet, deſto ficherer Deutet 
diefe Selbititändigfeit, wenn jie am Ende Dennoch 
zum Durchbruch fam, auf eine außer der Verſamm— 
lung liegenden Urſache ihrer innern Bethätigung hin. 
Und dieſe Urfache ift denn nicht fchwer zu finden, fie 
liegt einfach indem Geijte, der heute das ganze 
deutſche und preußiſche Volk beherrſcht. 

Und in dieſer Geſtaltung der Dinge ſelbſt liegt 
Dann auch wieder die Bürgfchaft, Daß und hier Feine 
vorübergehende Erfcheinung entgegentritt, fondern daß 
wir auf Zuftinde ftoßen, die fich noch- lange und 
überall in Preußen geltend machen werden und na- 
turgemäß geltend machen müfjen. | 

Das iſt das Hauptergebniß. Es it von ciner 
allüberwältigenden Bedeutung. 


4. 

MWenn wir aber behaupten, daß die Mitglieder 
unter dem Einfluffe des Geiftes, der in Preußen heute 
herrjcht, ftanden, fo freut es uns ebenſo fehr, zuge- 
ftehen zu dürfen, daß hier nicht von einem Hafchen 
nah Popularität, von einem Fnechtifchen Horchen 
und Gehorchen der Führer auf die Stimme der Ge— 
führten die Rede iſt. Das würde wieder nicht Der 
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wahre Volksgeiſt fein, der in Deutfchland eaſtanden 
if. Denn wie ın dieſem Volke jeder Mann feine 
eigne, felbitftändige, individuelle Ueberzeugung hat, fo 
verlangt es auch, daß Jeder, der in feinem Namen 
fpricht, feine eigne Meberzeugung und Selbititändig- 
feit bewahre. 

Der Zufall wollte, daß auch in dieſer Beziehung 
der vereinigte Landtag gleich in ben erften Tagen 
feines Zuſammenſeins die Probe beftehen jollte. Es 
ift allbefannt, welche Rolle Noth und Elend, das 
„Hungerjahr‘‘, in der eriten franzöfiichen Revolution 
ſpielten. Sie wurden die Bundesgenofien der tapfer: 
ften Vertheidiger der Bolfsfreiheit: mit ihnen ſtürm— 
ten diefe die Baftille und festen bald mit ihnen alle 
ihre Abfichten duch. Sie ahndeten nicht, daß fie 
auf diefe Weiſe die Freiheit jelbit in die Bahn der 
wildeften Ordnungslofigkeit, Recht und Geſetz in die 
Bahn der fediten Gewalt Ienften. Cie glaubten, 
daß fte fih der „Emeute’ als Mittel bedienen 
dürften, um eine „NRevolution” zu machen; und 
halfen fo den Grundſatz begründen, baß eine „fieg- 
reihe Emeute eine gelungene Revolution‘ 
ei, ein Grundſatz, der, nachdem er einmal Wurzel 
gefaßt hatte, alle Parteien, bis zur unbedeutendften 
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und kleinſten herab, ſtets und vor Allemauf die „Emeute‘ 
anwies, und allen, einer nad) der andern, erlaubte, 
fich einzubilden, durch eine fiegreihe Emeute aud) 
eine glüdliche Revolution vollbracht zu haben. 

Die ganze franzöfifche Revolution wurde ſo zu 
einem kecken Glüdsfpiele, in dem alle Theile der 
Gefellfchaft, die ſich demfelben ergaben, zulegt, wie 
ruinirte Spieler Hab und Gut, Treu und Glauben 
verloren, und nur ber Theil ded Volkes, der nicht 
mitfpielte, ber feine. Gmeuten machte, bie Bauern, 
ben Nutzen aus ben heiligen Grundſätzen ber 
Revolution zogen. 

Gleih in den erften Tagen ber verfammelten 
Sandftände fchlug auch am ihr Ohr ber Ruf der Hun- 
geremeute. Die äußere Geftaltung ber Dinge war 
1847 in Berlin vollfommen diefelbe wie 1789 in 
Paris. Ein Volt, das zum Selbitbewußtfein ges 
langt ift, das in diefem Selbitbewußtjein weit über 
dem Standpunkte fteht, die feine Regierung ihm an— 
weifen zu dürfen glaubt; — NReihsftände, von Dem 
Geifte des Volks mehr oder weniger bejeelt, der Re— 
gierung gegenüber Forderungen machend,. Die dieſe 
vorerft nicht anerfennen will; — in dieſen Ständen 
einzelne Männer, die den Muth und ben Beruf in 
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fich fühlen, fich rüdfichtslos der Regierung gegen- 
über an die Spiße der Volksmeinung zu ſchwingen; — 
und dann Taufende und Taufende vom Hunger ges 
trieben, bereit ihr elendes Leben für eine Hoffnung 
einzufegen, mit dem Hungerrufe an die Thüre der 
verfammelten Reichsſtände anfchlagend ! 

Das find die Beftandtheile, aus denen in Franf- 
reich die Revolution — nicht Doch: die erfte fiegreiche 
„Emente‘ bei'm Sturme der Baftille — hervorging, 

In Preußen horchten die erftaunten Stände auf 
die Stimme des Unglüds. Niemand kann wiſſen, 
wie tief das Mitleid die Einzelnen der Stände ans 
regte. Aber der drohende Hungerruf in den Stra— 
Ben war nicht berufen, fie aus ihrem Gleife zu 
bringen; er war nicht berufen, auch nur Ein; 
zelne, wie in Frankreich, zu veranlaflen, ber „H un: 
geremeute” bie Hand zu reichen, und fie gegen 
die Feinde ihrer Anfichten zu führen. Nicht um einen 
Ton höher ftimmte das Bewußtfein, daß Taufende 
und aber Taufende nur eines Anſtoßes bedurften, 
die Sprache der Vorkämpfer für Freiheit und Recht. 
Es giebt Viele, die dies tadeln. werden; es erjcheint 
und des höchiten Lobes würdig und enthält für 
und die Bürgichaft der Freiheit für. Preußens Volk, 
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errungen ohne Gewalt und Blut — jo weit Das 
Bolf und feine Freunde folche vermeiden können. 

Das war eine fchöne Prüfung, die Stände ha- 
ben fie beftanden. | 

„Vertrauen wedt Vertrauen!” Fürwahrdie 
Lenker der Zuftände in Preußen müßten ſich wunder: 
baren Unfinn zu Schulden fommen laffen, ebe fie 
dies Volk in die wilde Bahn der Gewalt hinein— 
brächten. Käme es aber je dazu, jo ;befundet nicht 
nur diefe Stunde der Prüfung zum Voraus, an 
wen dann die Schuld Tiegen würde; fondern Die 
Ruhe felbft, mit der die Preußen Diefe Probe an fich 
vorübergehen ließen, ift auch eine Bürgfchaft, daß 
wenn dereinſt hier Gewalt möglich werden follte, fie 
Die Folge der Verzweiflung — der Verzweiflung 
rubiger und fräftiger Naturen fein würde. 
Deswegen fagen wir: „Herr, — du oben im Him- 
mel, und auch du unten auf Erden — führe Dein 
Volk nicht in Verſuchung.“ j 


8. 
Das erfte Wort, das den Geift, der heute in 
Preußen und in Deutfchland wieder herrſcht, über Die 


verfammelten Stände herabſchwor, hieß: „Recht 
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und nicht nur Gnade!“ Ehre dem Manne, deſſen 
jhöner Name an eine der tüchtigften Erfcheinungen 
der deutſchen Gejchichte, an die erfte Entwickelung 
deutſchen Bürgertbums und zugleih an die Er- 
mannung des Deutichen Volkes erinnert! Gr 
fam aus der Stadt Karls des Großen, und am 
Grabe des, der Volksſage nach ruhenden aber nicht 
todten, Kaiferd war ihm die Botjchaft geworden, 
Die er verkündete. Der Kaifer, bereit fein 
Schwerdt von Neuem für Deutfchland zu ergrei- 
fen, ſandte ihn als feinen Vorläufer zu der Kö— 
nigsitadt im Norden Deutfchlands. Und das Lo— 
jungswert, das ihm am Grabe des Kaifers wurde, 
hieß: „Recht und nicht nur Gnade!” denn in 
diefem Lofungsworte ift auch das Näthfel der Wie: 
berauferftchung Des fo lange fchlummernden deut— 
ſchen Kaifers gelöit. Ein Bolf, in Gnaden 
febend, ijt fein Bolf; und nur ein Volk, im 
Rechte wurzelnd, fann auch ein Reich bil- 
Den! Das beutihe Reich wird wieder erftehen, 
wenn das beutjche Volk wieder im Nechte fein äch— 
tes Bürgertbum zu wahren gelernt hat. Und an 
dem Tage, an dem das Reich im Nechte des Volkes 


eritanden ift, wird aud) der große Kaiſer Deutſch⸗ 
Venedey, Vorwärts und Rüdfmwärts, 18 
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lands aus feinem Jahrhundertfchlafe wieder er- 
wachen. 

Nicht jene Kaiferleiche, deren Staub und Afche 
in dem Grabe zu Machen ruht, und auch nicht 
ein Kaifer, dejien Leib wieder Staub und Aſche 
zu werden berufen ift. Wohl aber der Kaiferge- 
danke wird lebendig wieder erftehen, und die Feſ— 
ſeln feines viel hundertjährigen Grabes fprengen, 
jener Kaifergedanfe, der das deutſche Volk zu 
einer thatfählihen Einheit bradte und Dann 
den Namen Deutfchlands in allen Ländern geachtet 
und geehrt machte; jener Kaifergedanfe, der alle 
Zwiſte deutfcher Völker fchlichtete; ber alle 
Kräfte deutſcher Bölfer ordnete, der die Großen 
beugte und brach, fo oft fie das Recht der Kleinen 
zu brechen wagten, ber bie Schwachen und Armen 
fhügte, wo die Mächtigen und Reichen fie vergaßen; 
jener Kaifergedanfe, der feinen Gerichtftuhl unter 
die nächfte Eiche ftellte, fo oft eine Stimme wegen 
Rechtsbruches an fein Ohr fchlug; jener Kaiferge- 
danke, der deutſche Kunft und deutſches Willen 
ſchützte; jener Kaifergedanfe, vor dem bie mäch- 
tigften Fürjten der Erde zum Voraus zitterten, jo oft 
fie ein Unrecht im Sinne hatten. 
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Und der wird eritehen aus dem Grabe des alten 
Deutfchlands, fobald das neue Deutfchland Die 
Wahrheit des Zauberd, der ihn löft, erfannt hat. 
Und diefer Zauberfpruch heißt: „Recht und nicht 
Gnade!‘ 

Und deswegen Heil dem Manne, der ihn zuerft 
im Saale der vereinten Stände Preußens ausfpradh, 
und Heil Allen, die ihn wiederhallten; — Heil ihnen 
im Namen Deutſchlands, im Namen der hingegan- 
genen Kaifer- und Männergefchlechter, im Namen un- 
ferer Söhne, im Namen der. Zufunft; — Heil ihnen im 
Namen des wiedererwachten beutfchen Kaifer: 
gedankens. 


6. 


„Recht und nicht nur Gnade“ war ein Funke 
des heiligen Feuers, das im Volke Preußens und 
Deutſchlands heute glüht. Und nur eines Funkens 
dieſer heiligen Flamme bedarf es, um Überall zu zün— 
den; ſie hat die Eigenſchaft jener furchtbaren unbe— 
ſiegbaren Feuersmacht, die, wohin ſie fällt, Alles 
durchdringt, und ſelbſt die feindlichſten Elemente be— 
ſiegt. 

Wer ſcharfen Auges war, konnte die Fortſchritte 

18* 
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diejer ‚heiligen Flamme von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde unter dem grünen und dürren Holze der 
verjammelten Stände wahrnehmen, und fah fie end— 
lich auch dorthin dringen, wo man ihr Umfichgreifen, 
wıe das Fortleben des Feuers im Waſſer, für uns 
möglich hätte halten fünnen. 

Die erſte Folge diefes Sieges des im Volke herr: 
ichenden Geiftes war bie thatſächliche Auflö— 
fung der Stände in die Gefammtheit Des 
vereinigten Landtages. 

Die Geſetzgebung vom 3. Februar und die Kö— 
nigsrede vom 11. April dachten nur an Stände 
und nicht an das Reich. Sie hofften und verlang- 
ten, Daß die vereinigten Stände fich „vor Allem und 
wejentlich nur als die Vertreter und Wahrer ihrer 
eignen ſtändiſchen Rechte‘ betrachten fellten. 
Aber von dem Augenblide an, daß die vereinigten 
Stände im Allgemeinen an die Rechte bes preu- 
ßiſchen Volkes dachten, daß fie der föniglichen 
Gnade gegenüber die Rechte bed Bürgers in 
Anfpruch nahmen, erhoben. fie ſich auch faſt unbe— 
wußt von dem Standpunkte vereinigter Provin— 
ztalitände zu dem einer Reichsſtändeverſamm— 
. lung. Sehr bald ſprach der edle Auerswalde dies Gefühl 
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aus, und fagte far: „Wir find bier feine 
Vertreter von Ständen und Provinzen, 
ſondern die Vertreter und Fürfprecher des 
ganzen preußifchen Volkes.“ 

Ein Theil der Verfammlung fühlte diefe Geſl— 
tung der Dinge tiefer, ſah ihren Beruf klarer ein, 
und handelte in Folge ihres klaren Bewußtſeins. 
Den Hundert acht und dreißig gebührt dafür alle 
Ehre; ſie waren die Vorkämpfer, die heilige Schaar 
der ganzen Verſammlung; und das Volk, ſo weit es 
Wahlrechte hat, wird gut daran thun, in Zukunft 
nur Männer, die fo klar wiſſen, was fie wollen, und 
jo offen ihre Wollen ausfprechen, zu feinen Vertretern 
zu wählen; und Die, die feine Wahlrechte haben, 
werben eben jo Hug handeln, wenn fie feine Gele- 
genheit verfäumen, den Tapferften ihrer Freunde 
duch ihre offene und unzweifelhafte Anerkennung 
unter Die Arme zu greifen. 

Aber dennoch würden wir wenig Gewicht darauf 
legen, daß unter fehshundert Leuten ihrer hun— 
dert Dreißig und etliche zum klaren Bewußtfein 
ihrer Rechte und ihrer Würde — der Rechte 
und ber Würde des preußiſchen Bolfes — 
gelangt wären; wenn dies Gefühl nicht unbewußt 
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die unendliche Mehrzahl jener fechshundert mit ergrif- 
fen und mit fortgerifjen hätte. Denn hierin liegt 
ber klarſte Beweis, daß jene Minderzahl felbit im 
Geifte des Volkes gedacht und gehandelt hat. 

Es giebt in alfen ftändifchen ‚und repräfentativen 
Verfammlungen ftet3 eine Mehrzahl und eine Minder- 
zahl; aber über beiden ſchwebt der Geift ber Ge 
jammtheit des Volkes. Und diefem Geifte gehorchen 
ſtets Beide, wenn auch theilweife ohne es zu willen, 
oft gar widerſtrebend. Nirgend wurbe dies fo Hat 
als in den Repräfentativ-Verfammlungen ber französ 
ſiſchen Revolution. Hier herrichte ftets die Minder— 
sahl, weil fie Den Geift der Zeit erfaßt, bie Bedürfniffe 
des Augenblices erkannt hatte. In fehr vielen Grund- 
ſatzfragen zeigte ſich, daß die Leute, die folgerecht 
dem Geiſte der Zeit und beren Bebürfniffe gehorchten, 
nur einen verhältmißmäßig ſehr Heinen Ausſchuß ber 
verjchiedenen Berfammlungen bildeten. Aber fobald 
der Augenblick der thatfächlichen Durchführung dee 
rg fam, gehorchte auch die Mehrzahl dem 
van — — alle Zuſtände beherrſchte. Es gab 
—— eſtauration einen Augenblick in Frankreich 
—— ganze Kammer, mit Ausnahme von fünf, 

euten Den Anfichten des Volkes in Frankreich 
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ben Rüden kehrte, jo oft ein Grundſatz ausgeſpro— 
chen wurde und über ihn entjchieden werden follte. 
Aber fo oft die Negierung verfuchte, gegen die herr: 
fhende Meinung ihren Grundjag zur That werden 
zu laffen, fcheuchte die Mehrzahl zurüd; ja die Res 
gierung felbjt war jo fehr von dem allgemeinen Ge— 
fühle beherrſcht, daß auch fie nicht wagte, nicht ein- 
mal daran Dachte, die naturgemäßen Folgerungen 
aus ihrem Grundfaße zu ziehen. Eine Weile ver- 
fuchte fie ed mit zitternder Hand, — und warf dann 
den Samen zu einer neuen Revolution aus, und trieb 
ihre ergebenften Freunde in das Lager ihrer Feinde, 
Wir fehen heute dad Gegentheil in Frankreich. 
Im  franzöfifchen Volke herrfchen Zweifel, Er: 
fchlaffung, Mißmuth, Rath und Thatlofigkeit. Das 
verhindert nicht, daß das Juli» Königthum eine 
ftarfe und talentvolle Oppofition aus den Zeiten 
bes Kampfes gegen die Rejtauration geerbt hat. 
Es find oft dieſelben Leute, meiſt Diefelben An- 
fichten, dieſelbe Sprache, dieſelbe Ergebenheit für 
ihre Ueberzeugung, diefelben Menfchen und Grund- 
füge, wie die, welche die Julitevolution herbei- 
führten. Und es find nicht nur ein paar Männer 
ohne Stellung und politiiche Bedeutung, wie 1823, 
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fondern Leute, die fich felbit am Staatsruder als 
geſchickte Steuermänner bewährt haben, — und den— 
noch verhallt ihre Stimme wie in der Wüfte, bleibt 
fie ohne den geringften Einfluß auf die Mehrzahl. 
Und die Urfache ift dieſelbe; der Volksgeiſt iſt er- 
ichlafft, ift abgenugt, ift tobt, und. daher audy Der 
Geiſt der ganzen repräjentativen Berfammlung, ber 
ganzen, denn auch bie fchönen Reden der Oppofi- 
tionsführer erfcheinen und heute nur noch als jchönes 
MWortgeläute, als hohle Phrafen. Man lefe eine Rede 
Ddillon Barrots vor 1830, und eine aus den legten 
Jahren; die neuern haben in jeder Beziehung den 
Vorzug des gereiftern Talents, der größern Staats- 
weisheit, und dennoch — dort Alles Iebendiges 
Feuer und hier Alles todted Funkeln eines Edelſteines. 

Das ift das Geheimnig, das alle gejeggebenden 
und berathenden Verfammlungen im Geifte ihrer 
Zeit handeln macht, wie jehr die Einzelnen fish 
auch oft fträuben, wenn fie ihm gehorchen. 

Dieje Erfahrung aber wurde felten jo Far, als 
in ben Verhandlungen des erjten vereinigten Land— 
tages in Preußen. Die Hundert acht und drei- 
Big ftellten den Örundfag auf, und vierhbun- 
Dert und ſechszig Mitglieder des vereinigten 
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Landtages ftemmten fich gegen benfelben fo gut fie 
fonnten. Aber nicht acht Tage währte es, bis der 
Grundjag thatſächlich von ber großen Mehrzahl 
aller Stände anerfannt wurde. Es handelte fich um 
die Frage, ob die Stände der Negierung ein An: 
leihen für die Königsberger Eifenbahn zugeftehen 
follten. Die Männer, die vor Allem die Aner— 
fennung der Nechte Des preußiſchen Vol— 
kes verlangten, erklärten, daß fie es nicht vor ih- 
rem. Gewifien verantworten Fönnten, der Negierung 
irgend ein Anleihen zuzugeitehen, bevor fie Die 
Rechte des Volkes anerfannt habe. Und die 
große Mehrzahl der ganzen Berfammlung fühlte ſich 
mit fortgeriffen, und ftimmte mit der Minderzahl. 
Selten hat der geheinmißvolle Geift, der ſtets über 
allen größern Berfammlungen jchwebt, einen fchönern 
Sieg davon getragen; felten hat ſich die Wahrheit, 
daß in allen großen Berfammlungen ein Höheres, 
als eine Zählung ber Anfichten aller Einzelnen, den 
Sieg davon trägt, fo Flar bewährt. 


Es war das der Achte Prüfitein des vereinigten 
Landtages, und wie wenig fich auch Manche von denen, 
Die in jener Abjtimmung die Mehrzahl bilden helfen 
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mußten, ſich im Grundfage für rechtsbefugte 
Reihsftändeund Vertreter des ganzen Bol- 
kes halten mochten, ſie waren hier vom Geiſte, der 
heute in Preußen herrſcht, gefeſſelt, und kamen be⸗ 
ſiegt, widerſtrebend, geſenkten Hauptes und be⸗ 
kundeten ſeine Allmacht. Die hundert acht und 
dreißig aber kamen wie Maͤnner, den Sieg im 
Auge und im Herzen, und durften ſtolz ſagen: „Seht 
Ihr, wir haben Rechte, und der Geiſt Preußens 
zwingt Euch, uns zu folgen und unſerm Wahlſpruche 
zu gehorchen: Recht und nicht nur Gnade!“ 


I 

Aber nicht allein in dieſer enticheidenden Stunde 
befundete fich diefer Geiſt, und zwang felbit die Wi- 
derftrebenden, ihm zu gehorchen. Er bewährte fich 
im Allgemeinen bei jedem, Einzeln und zu allen 
Zeiten. Er gab ihnen Allen, jelbft den Wiberfpen- 
ftigften die Nechtstaufe. Alle, — von dem tapfer- 
ſten Bauern und Stabtbürger hinab bis zum älte— 
ten „Herrn“, — waren Andere nad) dem Tage, 
an dem fie zum erften Male zufammentraten, als jie 
ibe ganzes Leben lang bis zu Diefem Tage geweſen 
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waren. Man leje die Reden aller „Herren“ vom er= 
ften bi zum legten — vielleicht mit Ausnahme 
eines Einzigen — und wird in ihnen allen die ge- 
heimen Spuren ber. tiefen Achtung, vielleicyt oft der 
unbewußten Angſt vor dem Zeitgeifte erfennen, — 
vor dem Geiſte, der heute das preußifche Volk be- 
herrſcht. Einer unter ihnen mag dafür ald Beifpiel 
dienen. 


Wir fennen alle die Laufbahn des Minifterd 
v. Arnim. Er gehört den Anfichten einer hingegan- 
genen Zeit an; er wurde am Hofe, im Amte, in ber 
Diplomatie, im Miniſterrathe groß gezogen. Als Mi- 
nifter felbft fiheiterten feine ftarren Anfichten an ben 
Vorarbeiten der neuen Gejeßgebung. Und nun lee 
man die Neden dieſes Mannes, nun fehe man, wie 
er fih windet und dreht, um zugleich den Schein 
der Onadenherrfchaft des Königs und ber 
| Rechtsbefugniß des Volkes zu reiten. Gr 
möchte die alte Zeit zurückhalten, aber er fühlt, dag 
es nur mit Worten möglich ift, Die wie die neuen 
Wahrheiten und Rechte klingen. Je feiter er an je: 
ner hängt, deſto größer. it der Sieg dieſer. Wer 
fein Volk liebt, wer an die große und freie Zufunft 
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zreußens und Deutjchlands glaubt, — der feierte 
einen fhönen Tag, fo oft dieſer Mann auftrat, und 
in jedem Worte, Das aus feinem Munde floß, ſeinen 
innern „Herrn“ verleugnete und dem ächten „Herrn“ — 
dem wiedererwachten Volksgeiſte, — in aller De— 
muth, wenn auch nur mit den Lippen, huldigte. Das 
that dem Herzen wohl. | 

Und wie er, fo drehten und wanden jich bie 
Meiſten. Wir haben nicht Luſt, fie einzeln anzufuͤh— 
ven, weil wir nicht gerne unnöthig Jemanden, und 
wäre er auch noch ein jo mächtiger „Herr“, wehe 
hun, und es ficher Manchem fchmerzen würde, wenn 
wir. mit feiter Hand die Wunde berührten, an der 
ihr Herz blutete, "als fie fo fihwer ihren Herrenitolz 
auf die. bürgerfreundliche Sprache der Zeit hinab: 
fchrauben mußten. 

Aber einer der fprechendften Beweiſe, wie jehr 
alle Mitglieder des eriten vereinigten Landtages, im 
Gegenjage zu der Auffafjung des ‘Patents, der Ver: 
ordnung und der Königsrede, dem Geiſte der Ge: 
fammtheit, ber über ihnen jchwebte, Huldigten, 
liegt in dem geheimen Schreden, der Alle ohne Aus— 
nahme ducchfuhr, jo oft das Wort: „Sonderung 
in Theile!” zufällig. ausgefprochen wurde. In 
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der gejeslih anerkannten Möglichkeit der „Sonde: 
rung in Theile” liegt für den vereinigten Landtag 
die feitefte grundjäßliche Bürgichaft, daß der Land: 
tag doch nur ein Ständetag it und bleiben ſoll. 
Sp lange diefe Sonderung möglich iſt, kann jeder 
Stand zu allen Zeiten den vereinigten Landtag ſpren— 
gen und in getrennte Stände auflöfen. Die Krone, 
die will, daß die Stände vor Allem die Vertreter 
und Wahrer ihrer eignen Rechte, und nicht ber 
des ganzen Volkes fein follen, mußte dieje mög- 
liche Trennung gejeglich und. theoretiich aufrecht ers 
halten, und Deswegen finden wir fie denn in ber 
Verordnung vom 3. Febr. ausdrüdlich angeführt. 
Aber grade, weil fie den Character des Landtages 
vernichtet, und in einen Ständetag verwandelt, 
fahen beide Parteien, die Freunde der ftändijchen 
echte eben fo gut wie die Freunde der volksthüm— 
liben Nechte, die Gefahr ein, Die in einer thatjäch- 
lihen „Sonderung in Theile” Tiegen müßte Die 
Anhänger der Ständerechte fühlten die Unflugheit, 
dem ganzen Volfe zu zeigen, daß Gin Stand den 
Landtag jprengen und zeriplittern könne; die Anz 
hänger der Reichsrechte hoffen, daß Diele 
Beftimmung der Verordnung vom 3. Febr. nur ein 
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todtes Wort bleiben werde. Und in dieſen wechjel« 
feitigen, fich wiberftrebenden Gefühlen jheuchten beide 
erſchreckt zuſammen, fo oft das Wort: „Sonderung 
in Theile” zufällig im grünen Saale widerklang. 

Wo aber auch die legte Urjache dieſes geheimen 
Schauer liegen mag — ob in ber Furcht, bie Ge⸗ 
fahr dieſer möglichen Sprengung des Landtages ſchon 
heute dem Volke thatſächlich vorzuführen, ob in dem 
Wunſche, daß dieſelbe nie ſtattfinden werde — Beide 
Gefühle huldigen, bei den Einen in Angſt, bei den 
Andern in Hoffnung, dem Geiſte, der in Preußen 
herrſcht, und der feine Staͤndetage, ſondern Land— 
und Reichstage fordert. 


8. 


Alle Ständemitglieder — mit feltener Ausnahme — 
waren von diefem Geifte, die Einen ald Sieger, die 
Andern als Beltegte beherricht. 

Und dennoch fiel am Ende die legte Probe gegen 
diefen Geift aus. 

Wie wurde dies möglich? 

Es giebt der Urfachen viele, die hier zufammen- 
wirkten, innere und Äußere Urfachen — wir wollen 
fie einzeln durchgehen. 
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Die erite, die bebeutendfte, eine überall wirkſame 
Urfache der Schwäche des Landtages und der Land— 
tagsmitglieder liegt darin, daß fein naturgemäßer or— 
ganifcher Zufammenhang zwifchen den Ständen und 
dem Volfe ftattfindet. Die Mitglieder des Landta- 
ges find gejeglich nicht die Gewählten aller Stände 
des Volkes, fondern nur die Gewählten von ein paar 
bevorzugten Ständen, — und hier wieder nur die 
Gemwählten der Neichften und Einflußreichiten ihres 
Standes. Die große Mafie des Volkes ift gar nicht 
vertreten, der vierte (ober fünfte) Stand, der 
Niemanden zum Landtage fchidt, bildet Die unendliche 
Mehrzahl der Bürger des ganzen Landes. Und dies 
jer vierte oder fünfte Stand, die fchaffenden und ars 
beitenden Klafien, der eigentliche Kern des Volkes, 
jenes Bolf, an das der König dachte, als er fagte, 
daß er an fein „Volk appellire“ — find ohne allen 
naturgemäßen, gejeslichen Einfluß auf die Landtage 
und ihre Mitglieder. 


Dieſe Oeftaltung der Dinge verbürgt die Schwäche 
bes Landtages gegenüber der Regierung — und in’s 
Befondere auch die Schwähe der Stände und 
Ständevertreter, Die eigentlicy doch nur im Volfe, in 
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den arbeitenden Klaffen wurzeln, gegenüber bein 
Ständen, die fid) über dem Volfe erhaben bünfen. 
Die beiden Ständeder Städte undderkand: 
gemeinden find auf dem Landtage die eigentlichen 
Bertreter aller dvemofratifchen, aller ächt volks— 
thümlichen Klemente Preußens. Wenn fie an 
ihren Stand denken, jo tichtet fich Der Blick ihres 
Geiſtes nothwendig nach unten hin, ſo fällt er auf 
die ganze Maſſe des Volkes zurüd, Die tüchtigften 
Leute auf dem Landtage gehörten diefem Stande an 
und grade fie waren es auch, Die meift unmittelbar 
(wie die Herren Samphaufen, v. Bederath, Hanfes 
mann, Milde) recht eigentlich aus dem weiten Kreife 
des nichtvertretenen Volkes fich durch Talent, Arbeit 
und Ausdauer in denjelben hineingedrängt, hinaufge— 
jchwungen hatten. 

Aber dennoch find jelbit fie gefeglich nur die Ver: 
treter der Fleinen Schaar der Stadt- und Landbe— 
wohner, die zur Wahl berufen werden. Und fo ent- 
jteht in ihnen ein Widerjpruch, der ihre Kraft laͤh— 
men muß. Sie ſind im Weſen Söhne der De— 
mokratie, Fürſprecher des Volkes, und den— 
noch wieder geſetzlich nur die Abgeordneten einer 
Stadt- und Landariſtokratie. — Dieſer 
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Gegenſatz und Widerſpruch hat ſich in einem ber 
Häupter ber volfsthüimlichen Partei des Landtages, 
wohl dem Tüchtigften von Allen, bei einer der be: 
deutendften Fragen, der über die Einführung ber 
Einfommenfteuer, ſehr klar herausgeitellt, als er ihn 
zwang, anders zu flimmen, als er fprechen zu müf- 
fen glaubte. Doch davon fpäter. Hier foll nur von 
dem grundfäglichen Widerfpruche felbft die Rede fein. 

Die Landtagmitglieder aus den Städten und den 
Landgemeinden haben eine Art Doppelftellung, ihren 
Wählern gegenüber und zugleich dem Volke in Maffe 
gegenüber. In Bezug auf diefed erweitert fich ihr 
Blick, in Bezug auf jene verengert fich derſelbe. So 
entitehen Zweifel und Schwanfungen, die nothwen— 
Dig zur Schwäche führen müffen, und um fo noth- 
wendiger, als folhe Zweifel und Schwanfungen 
nicht in der Stellung der andern Stände und noch 
weniger in der der Negierung begründet find. 

Die „Herren“ und auch die Ritter ftehen auf einem 
feftern Boden, fie dienen nicht zweien, fondern 
Einem „Herrn“ — nämlich ſich felbjt. — Ihre 
Standesinterefien fpalten fich nicht in gefchiedene, ſich 
oft fehnurgrade entgegenlaufende Wege, wie bie ber 


bürgerlichen und bauerlichen Ariftofratie und des bürs / 
Venedeh, Vorwärts und Rüdfmaärttt 19 


290 


gerlichen und bauerlichen Plebs. Sie haben in Be— 
zug auf ihre Standesinterefien alle daſſelbe Wach— 
wort, fteuern alle nach demjelben Ziele hin. 

Die innere Ohnmadt, die aus jener Doppelftel- 
lung der Stände von Stabt und Land hervorgeht, 
wird ſtets dahin wirfen, daß auf diefe Weife das 
demofratifche Element auf den Landtagen ohne feite, 
einige, anerfannte Grundlage ijt, und fomit Die 
Vertreter deſſelben fi nicht auf diefe Grundlage 
ftügen können, fo oft fie neuer Kraft bebürfen. Es 
ift die Wiederholung ber altenSage von dem Sohne 
ber Erbe, der befiegt und erdrüdt wurbe, weil ihn 
fein Gegner über der Erde fchwebend hielt, bis er 
ihn getödtet hatte. 

Die Regierung fühlte fehr wohl, wo die Kraft 
ber volfsthümlichen Stände Tiege, und deswegen 
fuchte fie zu verhindern, daß bie Söhne des Volkes 
buch die Berührung mit dem Bolfe im Augenblide 
ber Gefahr ihre Kraft erneuern Fonnten. Die Wäh- 
ler des Städte» und Bauernftandes find zwar, wie 
gefagt, in gewifier Beziehung wieder eine Ariftofratie, 
aber fie hängen dennoch mit dem Wolfe fo innig zu— 
fammen, baß durch fie eine Art magnetifcher Kette 
jwifchen ben Gewählten ber Städte und Landge— 
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meinden und bem Bolfe hergeftellt werben könnte. 
Die Gefege vom 3. Febr. fuchten dies zu verhindern, 
und Deswegen fagten fie ausdrüdli, „daß der ver: 
einigte Landtag mit den Kreisftädten, Gemeinden und 
andern Körperfchaften, fo wie mit den von ihm 
vertretenen Ständen und einzelnen Perfonen 
in feinerlei Gefhäftsverbindung ftehen, 
und dieſe ben Abgeordneten weder Inſtruc— 
tionen noch Aufträge ertheilen dürfen.“ 

So wird die innere Schwaͤche der Vertreter des 
Volks zum Gefege ihrer Stellung gemadt. Man 
trennt fie vom Bolfe, um ihre Ohnmacht zu verewi- 
gen. 


9. 


Es giebt aber gegen dieſe, theils in den Verhaͤlt⸗ 
niſſen, theils in den Geſetzen liegende Schwaͤchung 
der volksthümlichen Staͤnde des Landtages ein ſehr 
einfaches und ſehr durchgreifendes Mittel. Wir ha⸗ 
ben geſehen, wie die Geſetze vom 3. Febr. ſich alle 
Mühe geben, den Landtag, die Reichsſtände 
auf einen einfachen Ständetag herabzuſchrauben, 
und wie troß des Geſetzes die Mitglieder des ver- 
einigten Landtages fich in mehreren Hauptfragen, ja 

19% 


in der Regel, als Reichs— und 


teachteten und au nahmen. = ‘ 
Und der Wille fand und wirds 


bald die Vertreter des | | 
Stände erſt feine Nothwendigkeit begriffen und — 
innere Ohnmacht, © pie Verwirklichung derſelbe 


kannt haben en Mitgliedern des vereinig⸗ 
er 


ten Landtages, UM * 
geſetzlich verboten, mi 
den und andern und Auf: 
ſchaͤftsverbindung zu ne — Geſetz kann 
traͤge von ihnen anzunchmen Landtages 


verbieten, daß jedes die Bedürfniſſe Der Kreis⸗ 


ſtäͤdte, Gemeinden UM anderen Corporationen, oder 
* ⸗ 


allgemeiner ausgedruͤckt/ ne alle 
bürfniffe des Bolte 
Inſtructionen und 
nem Intereſſe han 
ſchieht, wird keine Me re Mutter zu ſtuͤtzen, 
Volkes verhindern, ſich d auf dieſe Wun⸗ 
fo oft fie in Gefaht komm ” T Gefahren ſelbſi 
derkraft geftügt, werden — ge“ wäre er wie 
dem mächtigften Niejen ge — 
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Herkules mit ber Kraft dev Götter begabt, ſtets un- 
befiegbar fein. 

Die erfte Bedingung ihrer Kraft aber 
liegt in dem Erkennen ihrer Pflicht ge 
gen bie große Mehrzahl des ganzen Vol— 
fed. Die Gegner der. Vollmacht haben dieſe 
Wahrheit auch ftets tief gefühlt, und daher kommt 
ed, daß fie feine Volksvertreter, fondern nur 
Stände, „nur Bertreter und Wahrer ihrer 
eignen Rechte‘ — wollen. 

Sie gründen ihre Hoffnungen auf bie Rechte 
ber Stände; wir die unfrigen auf ihre Pflich— 
ten dem ganzen Volfe gegenüber. Und wir 
glauben hier abermals die ächt deutſche Auffaj- 
fung ber innen Staatsentwidelung zu vertreten. 
Der erite, der Urgedanfe aller ftaatlihen Zuftände 
der Germanen beruhte in der Pflicht aller Mit- 
glieder des Staates, für die Aufrehthaltung Des 
Rechtszuftandes mit Leib und Leben, mit Hab und 
Gut einzuftehen. Jede Hundert war dem Gan— 
sen, dem Staate gegenüber für jedes einzelne Mit- 
glied derjelben, — jede Gemeinde für bie einzelnen 
Hundert — jeder Bolfsftamm für alle feine Ge⸗ 
meinden verantwortlich. In den Urzuſtänden bei den 
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geringern Bebürfniffen und ber tiefen Kulturftufe, 
genügte e8 den NRechtözuftand zu fichern, um auch 
bie thatfächlihe Wohlfahrt, fo weit fie vom Staate 
abhängt, zu gewähren. Cine höhere Entwidelung 
der Bebürfniffe, eine feinere Kultur fordern einehöhere 
Pfliht bed Ganzen gegen ben Einzelnen. Aber 
das Eindringen der römiſchen Rechtsanſichten 
— die den Staat im Gegenfag zur germanifchen 
Auffafjung nicht auf die Pflicht, fondern auf das 
Recht fußen — griff alles beutiche Wefen an ber 
Wurzel an. Die Nachahmung der fränfiihen Ari— 
ftofratie half dieſem Umfchwunge nad. Und den— 
noch waren beide nicht im Stande, den germani- 
fen, ben beutfhen Pflihtgebanfen vollfom- 
men zu verdrängen. Sa, biefer Pflichtgebanfe wurde 
in gewiffer Beziehung wieder die Stammmwurzel bes 
aus römifchen und fränfifchen Anfichten hervorgegan- 
genen Lehnrechts. Die Pflicht der Liebe und Treue 
wurde ber belebende Athem defjelben, das ewige Band 
zwifchen dem Lehnheren’und dem Lehnunterthan. Sie 
traten Einer für den Andern ein. 


Noch Flarer zeigte fih dieſe Auffaffung in Den 
Dorfgemeinden und den Städten. Jedes Dorf befaß 
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ein Gemeindegut, an dem Reich und Arm glei: 
chen Theil hatten, das über den Wechfel des Glü- 
des ftand, und in dem die Pflicht der Gemeinde, 
nun nicht mehr allein für den Nechtszuftand, fondern 
auch theilmeife für das zeitliche Wohl aller Bauern 
einzutreten, vermittelt war. In den Städten gab 
es ſtets eineMenge Inftitutionen und Einrichtungen, 
die dieſem Geifte ebenjo unbedingt Huldigten, und 
bie Pflicht Aller, die Pflicht des Ganzen 
für den Einzelnen mit zu forgen von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert bis in die legten Tage bes 
Reiches übertrugen. 

Am Harften und breiteften entwidelte fich dieſer 
Grundfas in England, wo überhaupt alles Germa— 
nijche fi) eine Zeitlang im Kampfe gegen die halb- 
romanifchen Neuerungen der Normannen am reinften 
herausbildete. Die ganze hohe Ariftofratie juchte ihre 
Kraft hauptfächlich in der thatſächlichen Pflicht 
für alle ihre Untergebenen mit zu forgen. Sie geftand 
ihren Bauern einen fehr großen Theil ihrer eignen 
Grundftüde zu; fie forgte für die Unantaftbarfeit 
des Gemeingutes der Bauernfchaft; fie erlaubte ihren 
eignen Bauern alle brachliegenden Herren-Güter, das 
heißt bei der Dreifelderwirthichaft, jedes Jahr ein 
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Drittheil aller Grundftüde der Ariftofratie zur Vieh— 
zucht zu benußen. 

Als die Städte mächtiger wurden, gingen bier 
aus bemfelben Pflichtgedanfen die englifhen 
Armengefege hervor. Jede Stadt, jede Gemeinde 
übernahm die Pficht, für ihre unglüdlichen Ge- 
meindemitglieber zu forgen. Es ift in ber neueften 
Zeit Mode geworden, dieſe Armengejeggebung als 
einen Krebsjchaden der englifchen Inftitutionen und 
Bolkszuftände anzufehen. Aber der Krebsichaden 
lag und liegt nicht in den Armengefegen, fondern 
darin, daß am Ende bie unendliche Mehr- 
zahl des englifhen Volfes verarmte Und 
daran waren nicht die Armengefete, fondern die 
Reichengeſetze Englands Schuld. Die englifche 
Ariftofratie entariete nach und nach immer mehr, 
und lernte die Urſache verfennen, durch die fie fo 
mächtig und ftarf geworden war. Gie verlor dag 
Pflichtbewußtſein, und benugte dann ihte 
Macht zur Ausfaugung des Volkes. Sie fchwindelte 
jest ihre Bauern um die Gemeingüter, fie ent- 
zog ihnen das Recht der Mitweide auf ben Gütern 
bed Herrn. So verarmte ber Bauernftand, und fiel 
dann nach und nach immer mehr den Armengefegen 
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zur Laſt. Unterdeß war auch eine Handelsarifto- 
fratie, und, endlich neben Diejer wieder eine Gelb: 
und eine Mafchinenariftofratie entftanden. Ind 
diefe trugen benn ſehr bald das Ihrige dazu bei, 
auch die arbeitenden Klaffen in den Städten ebenfo 
zu verarmen, als die Landariftofratie die Arbeiter auf 
dem Lande verarmt hatte, 


Der Geift der Handeld-, der Geld-, der Ma- 
fhinenariftofratie war nur noch eigenfüchtiger als ber 
ber Landariftofratie; und biefer Geift empörte ſich 
auch bald gegen die Laft, bie bie Armengefege den 
Reichen auflegte.e Ja, dieſe Armengefege wurden 
nach und nach wirklich fo brüdend, daß fie felbft die 
unendlich reichen Ariftofratieen Englands auszufau- 
gen und zu verarmen drohten. Das ift natürlich, 
der größte Reichthum einzelner Klafjen ift nicht im 
Stande, ein herabgefommnes Bolf von Millionen 
buch Almofen zu ernähren. So wurde die Aufhe— 
bung der alten Armengejege in England eine Art 
Lebensfrage für »die Reichen Englands. Und dann 
erfanden bie Bertreter der Neichen fo ſchöne Theo— 
vieen über die Nuplofigfeit, die Schäbdlichfeit, Die 
Unwürdigfeit der Armengefege, daß diefe Anficht bei 


298 


ben Nationalöfonomen ber ganzen Welt in Aufnahme 
fam. 


Aber die Hauptfache war doch, daß in England 
der größte Theil des ganzen Arbeiterftandes, auf 
bem Sande wie in ben Städten, durch die Reichen- 
gefete, durch die ariftofratifchen WVorrechte und bie 
Uebermacht des Geldes und der Mafchinen, ver— 
armt war, und in dieſer Lage die Reichen buch 
bie beftehenden Armengejege ebenfalls zu verarmen 
drohte. - 

Die englifchen Armengefege hatten überdies nach 
und nach vollfommen das Wefen einer ariftofra- 
tiſchen Inftitution angenommen. Zu Anfang war 
ber Pflihtgedanfe, der die englifche Ariftofratie 
veranlaßte, ben Bauern einen großen Theil Des 
Grundeigenthums zu überlaffen, ein thätiger. Die 
Bauern erhielten feine Almofen, die ihnen erlaubten, 
die Hände in den Schooß zu legen, fondern Grund— 
ftüde und Weiden, die erft durch Arbeit befruchtet 
werden mußten. In demfelben Maße aber, in dem 
die Mriftofratie, von blinder Eigenfucht getrieben, 
diefe thätige Unterftügung des Volkes duch Zur 
ruͤckziehung der Grundftüde und Weidegerechtigfeiten 
zernichtete, in bemfelben Maße änderte fich auch das 
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Weſen der Armengefege, oder beffer, in bemjelben Maße 
fielen die verarmten Arbeiter ben faulen Armen- 
geſetzen zu. Anftatt durch Grundftüde und Wei: 
degerechtigfeiten auf Arbeit und Viehzucht angewiefen 
zu fein, wurden fie jest burch einen Bettelpfennig 
zum Müfliggange und unverfchämten Bettlerwefen ge= 
trieben. Und jo erhielt die engliiche Armengeſetzge— 
bung das Wefen, das fie am Ende auszeichnete, und 
das ihre Aufhebung oder Umgeftaltung zu einer Le: 
bendfrage für ganz England, Arm und Reich, machte. 

Aber es ift Unfinn, deswegen alle Armenge- 
feße zu verurtheilen, weil die Reichengeſetze 
und auch das Berfahren der englifchen Ariſtokra— 
tie, dad ganze Arbeitervolf Englands verarmten, und 
diefe Armen dann durch ein Bettlergefeh zu Müffig- 
gang und Bettlerunverjchämtheit trieben. 

Armengefege find für jede Geſellſchaft nöthig, in 
der ed Reiche — und in Folge deſſen auch Arne — 
giebt. Aber dieſe Armengefege müfjen auf dem Dop— 
pelgrundfaße beruhen: nurArbeitsunfähige ohne 
Arbeit zu unterftügen, und alle Arbeitsfä- 
higen, die ohne eigne Schuld in Elend ge 
rathen find, durch Arbeit aus demſelben 
heraus zu ziehen. 
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Die faulen Armengefeße vermehren Die Armuth; 
nur bie thätigen vermindern fie. Jene find ein 
Krebsichaden jeder Gefellichaft; dieſe eine Pflicht 
ber Reichen, und ein Recht der Armen, je: 
bald diefe bereit find, durch Arbeit ihre Noth bekäm— 
pfen zu ‚helfen. 


10. 

Der Pflichtgedanke ift die Kernwurzel aller 
ächtgermanifchen Inftitutionen. Und er muß auch 
die Grundlage jeder neuen deutjchen Reichsverfaſſung 
fein, wenn biefe je im Bolfe Boden faſſen foll. Die 
Gefammtpflidt der ganzen Geſellſchaft, 
bag ihbreMitglieder niht nur Durch Arbeit 
vor Noth und Elend gefhügt fein, fondern 
überhaupt den größtmöglidhften Antheil 
am Öefammtwohl erlangen müflen, iſt ber 
erite, der unerläßlichite Grundſatz me volfsthümli- 
chen Verfaſſung. 

Die Berhältnifie und Zujtände der Neuzeit jind 
fo verwidelt, Daß ein einfaches Armengejeß, ganz 
bejonders ein faules, ein Bettleraumengejeg nur jcha- 
ben, nicht mehr nügen fann. Der Reichtum, bie 
Macht des Kapitals und der Maſchinen find fo groß und 
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überwiegend geworben, daß wo der Staat nicht durch» 
greifend auf dem obigen Grundſatze fußt, er noth- 
wendig zur Ausjaugung und Zernichtung der Arbeit 
duch das Gapital und die Mafchine führen muß. 
Daher verlangen die Zuſtände der Neuzeit vorerit 
und vor Allem die Durchgreifenditen Inftitutionen im 
Sinne des obigen Grundſatzes; und das höchite Un- 
heil der Neuzeit it die allgemeine Verbreitung des 
mit einem frangöfifchen Spruche: „laisser faire, lais- 
ser aller‘‘ bezeichneten, englifchzeigenfüchtigen Verfah— 
tens der unbedingten Concurrenz, Des ewigen freien 
Kampfes des Gapitald und der Maſchine gegen des 
Menſchen Geift und der Menjchen Arbeit. 

Die Gefahr ift groß, aber die Gegenmittel erlan— 
gen nach gerade immer mehr Anerkennung und wers 
den ficher auch zur Abwendung der Gefahr treiben. 
Die edeliten Denker, die erhabeniten Köpfe aller Na- 
tionen haben die unſerer Zeit geitellte Aufgabe be- 
griffen, und wenn auch in Bezug auf die Löfung 
derjelben heute noch eine Art babyloniſcher Verwir— 
rung herrſcht, — weil die theoretifchen Thurmbauer 
mit Eins bis in den Himmel hineindringen wollen; 
fo ift doch fchon fo viel gefundes Bauholz herbeiges 
ihafft, daß obgleich Fein himmelitürmender Thurm 
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daraus aufgeführt werben kann, es doch genügt, 
Hütten und Hallen zum Glüde der Menjchen auf 
Erden zu errichten, 


Nach zwei Seiten hin haben die Forfhungen ber 
edelſten Geifter aller Nationen, von ben überihwäng- 
lichen Phantafien ber Theoretifer gereinigt, die Bahn 
gebrochen und den rechten Weg gezeigt. Ein Staat 
ber Neuzeit kann nicht mehr geficherten Schrittes 
zwifchen ben Ruinen ber Vergangenheit wandern. 
Alle Gedanken, Gefühle und Bedürfniffe ftoßen ihn 
in bie Bahn einer neuen Zufunft des Volkswohls 
hinein. 

Die beiden Hauptwege find aber: 


I. Inflitutionen und Behörden ber Noth- 
hülfe für alle Bürger, und zwar: 
1) Armenpflege für Arbeitsunfähige 
im ganzen Lande. 
2) Kranfenhausorganifation. 
3) Invalidenhäufer für altersfhwade 
Arbeiter. | 
4) Auswanderungsorganifation vun ei- 
nem überfüllten Zandestheile in einen nicht 
genug bevölferten ober auch in's Ausland, 
x 
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5) Urbarmahung unbebauten Landes, 

6) Ueberfiedelung von Arbeitern aus 
überfüllten Thätigfeitözweigen in nicht hin- 
länglich betriebene. 

7) Schuß der Menfchenarbeit gegen die 
Zernidhtung und Buejaugang durch 
Maſchinenarbeit. 

8 Schutz der Arbeit gegen das Ueber— 
gewicht des Capitals durch Creditan— 
ſtalten für die Arbeit. 

I. Inſtitutionen und Behörden der Ber 
bejferung zur Unterfuhung, Erprobung, raſchen 
und allgemeinen Verbreitung 

1) aller neuen Erfindungen in ber In— 
duftrie, 

2) aller Berbefferungen im Aderbau, 

3) aller neuen Theorieen zur Geſammt— 
verbefjerung der Lage der Menſchen 
durch Ajtation, Arbeitsorganifation 
und Arbeitserleichterung. 

Die Aufitelung des burchgreifenden.. Grundſatzes 
ber Öefammtpflicht der Gefellfchaftgegen- 
über jedem einzelnen Mitglied, feine thätige 
Anerkennung und Verwirklichung, fo weit die Kräfte 
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und die Einficht der Geſellſchaft reihen, ift die un— 
erläßlichfte Bedingung zur Sicherung einer 
Zufunft bet Ordnung und bed ruhigen 
Fortſchrittes. 


Die Aufſtellung dieſes Grundſatzes, der Kampf 
für denſelben iſt aber noch mehr die erſte und uner— 
läßliche Bedingung zur Erſtarkung der Maͤnner, die 
in irgend einer geſetzgebenden und berathenden Ver— 
ſammlung ſich vorzugsweiſe als die Vertreter des de— 
mokratiſchen Elementes, als Fuͤrſprecher des Volkes 
betrachten. Sie werden nur in ihm das Vertrauen in 
ſich ſelbſt und das Vertrauen außer ſich, die Zuſtimmung 
des Volkes, finden. Nur der Menſch erhebt fich in 
Wahrheit über die Menfchenfchwäche, der in einer 
heiligen Pflicht, die er zu erfüllen übernimmt, 
die Weihe der Gottheit und Menjchheit. zugleich erlangt. 
Wer nur an fih und nuran fein Recht denkt, 
fteht überall vereinzelt da. Er kann und mag im⸗ 
merhin gegenüber den Vereinzelten, die nicht anders 
— Fräftiger als dieſe erſcheinen und fein; aber 
tig . Anzen gegenüber iſt und bleibt er ohnmaͤch⸗ 
—5 einzige Welle im großen Meere. Die fran⸗ 

Revolution iſt von Anfang bis zum Ende, 
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von einem Tage zum andern, von ber erften Webers 
gangsfrifis bis zur legten, unabläflig ein Beleg zur 
Bekundung dieſer Wahrheit. Alle Parteien dachten 
nur, — oder handelten wenigftens ſtets nur in Ges 
banken an ihre Nechte. Jede glaubte, fie fei Als 
les, und unter oder über ihr Nichts mehr. Der 
König fagte und dachte: „L’etat c’est moi“; Die 
Mittelftände fagten: „nous sommes rien et nous vou- 
lons &tre tout!“; bie Führer der Demokratie traten in 
die Fußtapfen des Mittelftandes: „nous sommes tout, 
fraternite ou la mort!“ — und endlich trieb ein. glüd- 
licher Soldat fie Alle zu Baaren, weil fie Alle 
vereinzelt waren,; weil fie Alle — Jeder Alles fein 
wollte, weil fie Alle nur an ihre Nechte dachten. 

Der Pflichtgedanke nur fann retten. Er ift 
vollfommen urdeutfch und wird auch, wenn er ver- 
ftanden und an die Spite der Verhältniſſe geftellt 
wird, die vollfommene Wiedergeburt des neuen 
Deutfchlands, deſſen Morgenfonne wir endlich aufgehen 
fahen, fichern. — 

Die Partei, die diefen Beruf aufgreift, feithält, 
ducchführt, verwirklicht, wird dag Ruder mit ftarfer 
Hand erfaffen, und nur die. In dieſem Grund: 
ſatze allein liegt Kraft. 

Venedey, Vorwärts und Rückwärts. 20 
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11. 


Und diefen Grundſatz haben nur fehr wenige Mit: 
glieder der demofratifchen Stände des erften Landtas 
ges in Preußen erkannt, ihm nur mit Aengftlichfeit 
und Zaubern aufgegriffen, ja, weniger als bie 
Regierung felbft feftgehalten. Und hierin 
liegt die erfte, die bucchgreifendfte Urfache der Schwäche, 
der Ohnmacht, der Haltlofigfeit, die am Ende zu ih» 
ver Beſiegung führte. 

Der allgemeine Nothftand, der, während bie 
Stände verfammelt waren, in ganz Preußen herrſchte, 
fam mehrmalen zur Sprache. Wir haben e8 gelobt, 
daß bie Stände ohne Ausnahme dem Hungerrufe, 
der von ber Straße zu ihnen in wilder Unordnung 
hinaufdrang, ihr Ohr verichloffen. Aber wenn wir 
fehen, daß die Mahnungen, die auf dem Wege ber 
Ordnung und des Rechtes zu ihnen gelangten, faft 
fein geneigtered Ohr fanden, fo wird es gar jehr bie 
Srage, ob diefed Lob ein verdiented ift, und man 
fann fürchten, daß die Abweifung der Hungeremeute 
nicht der Emeute, fondern dem Hungerrufe galt. 

In der Sigung vom 17. Mai famen die Bitt- 
fchriften in Betreff der Mittel zur Abhülfe der auf 
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bem Lande laftenden Noth zur Berathung. Die Ab- 
theilung, Die über dieſe Bittfchriften berichtete, Hatte 
fich gegen alle vorgefchlagenen Mittel, die eine grö— 
Bere Ihätigfeit der Gemeinden oder der einzel: 
nen Bürger zur Abhülfe des Nothftandes bean- 
tragten, ausgefprochen, und nur bie Bitte geneh- 
migt, bie fich an den König richtete, und eine ver- 
mehrte Thätigfeit in den öffentlichen Bauten beab- 
jichtigte. | 

Schon dieſe Richtung ift eine verkehrte. Cine 
Regierung kann jehr ftarf und mächtig fein, aber fie 
ift ftetS weniger im Stande, als Regierung. einem 
allgemeinen Nothitande abzuhelfen, als dies möglich 
ift, wenn der Anftoß von allen Theilen des Volkes 
ausgeht, und jo das ganze gejellichaftliche Leben 
durchdringt. Es ijt diefe Richtung überdies unflug, 
denn fie macht die Regierung zum Armenpfleger bes 
ganzen Neiches, und giebt ihr fo einen Einfluß, 
der zum Negieren nicht nothwendig ijt, und den fie 
unter gewifjen Borausfegungen gegen die Negierten 
benugen fann. - Die Stände, die fo denken, fchütteln 
die Pflicht, gegen die Noth des Volkes anzufäm- 
pfen, von ihren eignen Schultern ab, und Iaften fie 
ber Regierung auf. Und diefe Pflichtverleug- 

20* 
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nung hat natürlich die Folge, die, bie fie verleugne- 
ten, zu ſchwächen, und die Regierung, der fie fie auf— 
bürdeten, um eben fo viel zu ftärfen. 

Aber das ift nur eine Nebenfrage. Biel auffal- 
fender ift, daß die Stände in unendlicher Mehrzahl 
gar nicht daran dachten, fih zu fragen: „ob der 
Nothſtand nihtallgemeinere Urſachen habe?“ 
und wenn dies der Fall, ſich die weitern Fragen zu 
ſtellen: „wie dieſen abgeholfen und für die Zukunft 
vorgebeugt werden könnte?“ Die Bittſchriften zur 
Abhülfe des Nothſtandes beſchränken ſich ſämmtlich 
auf augenblickliche Aushuͤlfmittelchen gegen die Noth 
des Tages. Es iſt ganz gut, wenn der Nachbar 
hungert, vorerſt daran zu denken, wie den Hunger 
ſtillen, aber wenn dieſer Sorge nicht das Beſtreben, 
wie der Urſache des Elends abhelfen, folgt, jo nuͤtzt 
die Hülfe doch nur heute, nur vorübergehend. 

Die Bittſchriften deuten dieſe allgemeine Frage 
nicht einmal an. Während der Verhandlung kam 
fie ein paar Mal zur Sprache. Die Führer der 
Landftände hatten diefelbe ruhig den einzelnen Mit- 
gliedern überlafjen, und nicht Einer der oftgenannten 
Redner fafite fie auf. Schon hierdurch wurde es 
möglich, dag die allgemeine Frage meijt nicht 
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grade auf die beite Weife vorgebracht wurde, und 
eben fo ohne alle Umstände niedergejchlagen werden 
fonnte. 

In der .Drei-Stäindefurie ſprach Hr. Facilides 
zuerit davon, Daß es fich nicht nur um Die augen= 
bliliche Noth, jondern um die Abwehr der Wie 
derfehr des Nothitandes handele. Er glaubte 
zu dem Ende den Borjchlag machen zu müffen, ben 
Kreis: und Gemeindebehörden die Einführung des 
Liedke'ſchen Sparſyſtems zu empfehlen. Wir lajjen es 
dahin geftellt jein, ob dies Syftem grade das Beſte ift; 
aber e3 ift jicher beſſer als „laisser faire, laisser al- 
ler“, als gar Nichts. Der Vorfchlag des Hr. Fa— 
cilides fand feine Unterftügung. 

In derſelben Sitzung trat Hr. Grunau, nad) 
dem die verſchiedenen Bittſchriften zur größern Be— 
thätigung der Gemeinde und der perſönlichen Hülfe— 
leiſtung gegen den Nothſtand abgelehnt waren, auf, 
und wurde faſt bei den erſten Worten unterbrochen. 
Er ließ ſich nicht ftören, fuhr fort und es kam Dann 
zu folgender Scene: | 

Hr. Grunau jagte: 

„Ich wollte nur erwähnen, daß, meiner Meinung nach, 
noch andere Mittel zu Gebote ſtehen. Wir haben ge— 
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hört, was das Gouvernement gethban hat und thun 
will; es ift mehr, als wir denfen konnten. Mir müfjen es 
uns aber nicht verhehlen, und uns ſelbſt fragen, wenn Alles 
vom Gouvernement ausgehen foll, wo follen endlich die Mit: 
tel berfommen? Tragen wir ung felbftl, wem die ar: 
beitendenKlafjfennod mehr und eben fonahe, wie 
dem Gouvernement, am Herzen liegen. Wir müſ— 
fen fagen, wir find es felbft. Es giebt Feine Klaſſe, Die 
mit diefer arbeitenden Volfskflaffe nicht im engen Berbande 
fteht; nehmen Sie den Nentier, den Geſchäſtsmann oder den 
Handwerfer, ein Jeder hängt von dem Arbeiter ab. Ich will 
nicht fügen, er hängt von ihm ab, aber er braudt ihn. Der 
Arbeiter ift fein Capital. Eben fo gut, wie heute Jemand 
ein Gebäude hat, das 10,000 Thlr. Werth hat, und er braucht 
es in zwei oder drei Jahren nicht, fo verliert er jährlich 500 
Thlr. Sinfen, und dod) ift er ſchuldig, daß er es unterhalte. 
Derfelbe Fall tritt ein bei vem Arbeiter. Brauchen 
wir dieſe Maffe niht im Ganzen, wie fie da ift, fondern 
brauden wir fie nur theilweije, fo wollen wirzur 
Erhaltung derjelben aud beitragen. Eswird eine 
Zeit fommen, wo wir bedauern werden, daß — id 
bin einer von derjenigen Klaffe, welde mit diefer 
arbeitenden Klaſſe viel zu thun hat — für die: 
felbe nichts geſchehen ift. Ich werde mir deßhalb einen 
Vorſchlag erlauben, vielleicht ebenfalls für meine Gommilite- 
nen, die theilweife verpflichtet find, Leute halten zu müſſen, 
den ich bereits zur Ausführung gebradjt habe. Der Arbeiter 
befommt einen Lohn der fih nah dem Preife der Gonfumti- 
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bilien richtet, nad) der Rage des Ortes, wo er feine Grijtenz 
friften kann; jegt find die Lebensmittel theurer, das hat 
einen großen Einfluß, deßhalb muß der Lohn erhöht 
werden, und ich bin der Meinung, daß derjenige, ber das 
von felbft und freiwillig thut, viel weiter fommt, als ber, 
welcher es darauf anfommen läßt, daß die Arbeiter biejen 
höheren Lohn ertrogen. Denn das giebt böfes Blut.. 

.. (Große Unruhe.) Und fo wie hier im legten... 
.... Gurch bedeutenden Lärm unterbroden; der 
Marfhall muß fi der Klingel bepienen.) Ich glaube 
nicht, daß es ber allgemeine — fein kann, mich zu un 
terbrechen. 

Eine Stimme: Das wäre eine Belehrung, de 
ren bedürfen wirnidt. Wir wijjen, wie wir ung 
mit unferen Arbeitern zu ftellen haben, 

Marfhall: Den Repner zu unterbrehen, hat Niemand 
das Recht. Ich will indeß die Frage an ihn richten, ob er 
die Abficht Hat, einen Beſchluß herbeizuführen. 

Abg. Grunau: Nein, durhaus nicht. Ih wollte nur 
Jedem an’s Herz legen, daß er, fo viel an ihm iſt, bei— 
1 7.7 WPRFEEER (Der Redner wird abermals unter 
broden und verläßt die Tribüne.) 

Sp wurde Hr. Grunau ie und zur 
Ruhe verwieſen. 

Nah ihm trat Hr. Gier auf bie Rebnerbühne, 
und er war nicht glücklicher, als fein Vorgänger. 


Er führte die folgende Scene herbei: 
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Abg. Gier: Nur ein paar Worte in Bezug auf den Anz 
trag, der geftellt ift zur Aufnahme ver Beſtände. 

Marfhball: Es ift fein Antrag geitellt worden, die Sache 
ift bloß zur Erwägung dem Gouvernement empfohlen. 

Abg. Gier: Er ift geftellt worden. 

Abg. v. Saufen: Ich habe ihn nicht als Amendement 
geitellt, fondern mir bloß erlaubt, einen Wunſch dem 
Gommiffair gegenüber auszufpreden. 

Abg. Gier: Dann trete ih dem Wunſche bei und Bitte 
um jo mehr um Berüdjichtigung, weil die Ermittelung zur 
Beruhigung und Preis-Nusgleihung führen wird. Wir haben 
noch drittehalb Monate bis zur Aernte. Einen bezüglichen 
Antrag habe ich ſchon früher geftellt, und der Königliche Herr 
Commiſſair Hat erwidert, er würde nichts nügen und eine Art ' 
Vielregiererei fein. In vielen deutjchen Staaten hat man aber 
in der jegigen Nothzeit folhe Mafregeln ergriffen; es wer- 
den - oft flatiftifche Arbeiten über viel geringere Gegen: 
ftände angeordnet, jede Spindel gezählt. (Dur Geräuſch 
unterbrochen.) Ich beabfichtige durchaus nicht, die Ber: 
fammlung durch viele Worte aufzuhalten; Sie müſſen erfah: 
ren haben, daß. ich nicht Iangweilig bin. Ich habe nur zeigen 
wollen, dag jene Brage über. die Aufnahme der 
Fruchtbeſtände von größter Wichtigkeit if. Wenn 
ſich ergiebt, daß die Beſtände außerordentlich gering find, fo 
können noch zeitig fürforgliche Vorkehrungen” getroffen wer- 
den. (Unruhe) Das ift ein Punkt, wo es fih um 
Hunger, um Leben und Sterben handelt. Man 
hätte es längft thun follen. (Örofer Lärm.) 
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Landtags-Commiſſair: Es ift von Seiten eines ge- 
ehrten Mitgliedes der Wunjch geftellt worden, dag das Gou— 
vernement diefe Mafregel in Erwägung nehmen wolle, 
und von einem anderen Mitglieve unterftüßt. Sch hoffe, die 
Berfammlung wird fih dabei begnügen. Nur wenn es zu 
einer weiteren Debatte über diefen Gegenftand fommen jollte, 
würde ich mich darüber ausfprechen müſſen. 


Viele Stimmen: Nein! Nein! 


Marſchall: Der Referent wird die Petition auffegen, 
und ich glaube, daß es zur Griparung von Zeit nicht nöthig 
fein wird, daß fie bei dieſem einfahen Gegenftande 
nochmals zur Abtheilung fomme. Wir fahren jest fort in der 
Tagesordnung. 


Und jomit ift diefer einfahe®egenftand eben- 
falls abgethan. Die Regierung allein foll hier die 
höhere Pflicht übernehmen. 


In der „Herren“-Kurie fand eine ganz ähnliche 
Scene ftatt. Hier war e8 der Fürft von Lynar, 
der allein den Beruf in fich fühlte, den Nothitand 
aus einem höhern Gefichtspunfte aufzufaffen und 
nach den innern und allgemeinen Urfaden 
bejfelben zu fragen. Gr glaubte bdiejelben 1) in 
Mangel an Arbeit und 2) in ungenügender 
Bergütung derjelben zu finden. Aber faum 
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‚ verfuchte er feine Anficht zu entwideln, als der Mar- 
fhall dem Fürften in's Wort fiel. 


Nur ungern made ich die Bemerkung, daß der geehrte 
Redner, wenn ich ihn richtig verftanden habe, erflärt hat, daß 
es nicht feine Abſicht fei, irgend eine Beſchlußnahme ver Ber: 
fammlung herbeizuführen. 

Fürſt zu Lynar: Ich habe geglaubt, auf die tief lie- 
gendenUrfachen des jegigen Nothftandes aufmerf. 
fam machen zu müffen. 


Marfhall: Dann möchte ich weiter fragen, ob es fi 
der geehrte Redner beantwortet hat, daß, wenn auf bie Ber 
merkungen, zu welchen er gewiß ein reichhaltiges Material zu 
liefern im Begriff ift, von einer andern Seite eingegangen 
wird, es nicht zu umgehen fein würde, daß fid eine 
Disceuffion daran Fnüpft, und eine Discuffion, 
ohne die Abfiht, eine Beſchlußnahme herbeizu— 
führen, ſcheint mir dod in jedem Ball etwas zu 
fein, was eine ftändifhe VBerfammlung zu vermei- 
den alle Urfadhe hat. Wenn aljo angenommen werden 
fönnte, daß die gewiß fehr reichhaltigen Bemerkungen, welche 
das geehrte Mitglied vortragen will, von den übrigen Mit: 
gliedern vernommen werden, ohne daß fie weiter auf den Ge— 
genftand eingehen, fo hätte ich meines Orts gegen den Bor: 
trag nichts zu erinnern; ich weiß aber nicht, ob das angenom— 
men werden fann. 

Fürft zu &ynar: Wenn Ew. Durdlaudt es win: 
fhen, fo will ih meinen Vortrag ungehalten laf- 
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fen; ich habe in demfelben nur darauf hinweifen wollen, daß der 
eigentliche tiefe Grund darin geſucht werden müſſe, daß ber 
einzeln ftehende Gewerbtreibende, der Fein, oder nur ein ge= 
ringes Betriebscapital befigt, durch die coloffalen gewerblichen 
Anlagen, welche die Goncurreng und große Betriebscapitale 
hervorrufen, erbrücdt werde, und daß der einzelne Arbeiter 
ganz abhängig fel von den Befigern des Capitals, daß endlich 
nur ein Syitem der Afforiation diefen Zuftand nad und nad 
verändern fünne. Ich meine eine Affociation, wonach die ein: 
zeln zurücgelegte Arbeit (das Feine Gapital) gefammelt und 
zu bedeutenden Maffen vereinigt würde, um in diefer Bo: 


tenz der Uebermacht des großen Bapitals entgegentreten zu 
fönnen. 


Der Redner mußte fich mit diefer Andeutung be- 


gnügen. Und fo wurde auch hier die allgemeine 
Frage befeitigt. *) 


*) Ein andermal handelte es fih um das Verbot der 
Branntweinbrennerei aus Kartoffeln und Getreide. Die „ho: 
ben Herren“ find nämlidy auch mitunter nebenbei — Brannt— 
weinbrenner, und als fie ſahen, daß die Mehrzahl der Stände 
fi) gegen die Branntweinbrennerei ausfprechen werde, ver: 
langten Viele fogar eine „Sonderung in Theile“, und nur die 
Harften Warnungen der Minifter, wie gefährlich ein folder 
Schritt werden fönne, wenn das Volk daraus erfehe, daß die 
Fürften-, Grafen: und Herren:Branntweinbrenner getroft das 
Volk hungern laffen wollten, um nur ihr Korn ald Brannt- 
wein theurer zu verfaufen, liefen fie von ihrem Widerſtande 
ab. Die eveln „Lords” in Preußen find ein wunderlides 
Völkchen. 
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Aus alledem aber geht jehr Elar hervor, daß es 
Niemandem recht am Herzen zu liegen fchien, Die 
allgemeinen Urfahen des Elends zu erfor: 
hen; daß die Führer in beiden Kurien fie dem 
Zufalle überließen; daß weniger befannte Per— 
fönlichfeiten fie auffaffen mußten; und Daß 
endlich bei weitem die große Mehrzahl damit einver- 
ftanden war, fie zu befeitigen, und die „Flickhülfe“, 
an bie fie dachten, der Regierung auf die Schul- 
tern zu fchieben. | 

Und diefe übernahm diejelbe gerne. Der Mini— 
fter des Innern, Hr. v. Bodelfchwingh, in ber 
Drei-Ständekurie, der Minifter der Finanzen, Hr. v. 
Duesberg, in der „Herren » Kurie, hielten Reden, 
in denen fie fo klar und breit als möglich, mit Zah— 
len aller Art bewaffnet, auseinanderfeßten, daß Die 
Regierung längft Alles und mehr gethan, als die 
Stände jest von ihr forderten. Die Fönigliche Bot— 
ſchaft, die die Folge diefer Verhandlung war, durfte 
fagen, daß die Regierung dem Wunjche der Etände 
„„uvorgekommen“. 

In einer ſpätern Verhandlung ſprach ein koͤnig— 
licher Prinz Worte, die ohne allen Zweifel das 
Volksthümlichſte waren, was über die Noth der Ar— 
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beiter während der ganzen Zeit des Zuſammenſeins 
der Stände geäußert wurde, und die mit allem 
Rechte dem Prinzen ein Dankffchreiben der armen 
Arbeiter einbrachten, das in vieler Beziehung meht 
werth ijt, als alle Zweckeſſen, bie den freifinnigen 
Mitgliedern der Stände gegeben wurden. 


12. 

Diefe Geftaltung der Dinge trat aber in den 
Verhandlungen über die Aufhebung der Mahl- und 
Schladtfteuer und die Einführung einer Ein— 
fommenjteuer noch Elarer an den Tag. 

Die Mahl: und Schlachtiteuer ift unftreitig eine 
von den Steuern, die auf den Armen vorzugsweije 
laften. Der Reiche ißt nicht mehr Brod und Fleifch 
als der Arme, und wenn Beide gleich viel Steuern 
dafür zahlen, fo ift eben der Arme in demjelben Ver: 
hältnifje überlaftet, in dem fein Ginfommen geringer 
ift, ald Das des Reichen. Es laſſen fich gegen Dieje 
Anficht allerlei fehr feine und Fluge Einwendungen 
machen, als da find, daß der Arbeitlohn fi) nad 
dem Preiſe der Bebürfniffe richte, und daß fomit, wo 
die Bebürfniffe im Preife fteigen, auch der Arbeit: 
lohn fteigt, und dieſe Preiserhöhung am Ende doch 
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auf Diejenigen, bie arbeiten lafjen, zurüdfalle. Es 
ift Died aber nur theilmeife wahr, denn das Brod 
fteigt und füllt überall von Zeit zu Zeit im Preiſe, 
ohne daß Deswegen auch die Arbeit fteige und falle; 
und wenn auch die Arbeit dort theurer ift, wo das 
Brod ſtets theurer, fo ift Doch deswegen nicht weni— 
ger in den theuren Städten die Noth der Unglüdli- 
hen am größten. Nicht alle Arbeiter arbeiten ftets, 
nicht Die ganze Familie des Arbeiters arbeitet. Der 
Arbeitlohn fteigt nur für die Arbeitenden, der Brod- 
preis aber für Alle, auch die Nichtarbeitenden, Die 
Kranken, die Alterfchwachen, die Weiber, die Kinder. 
PBauperismus als eine fich ſtets fortpflan- 
sende Regel giebt ed nur in den Städten und 
Staaten, wo dad Brod und die Arbeit verhältniß- 
mäßig theuer find, in England, in Holland; und 
hier wieder in Den Städten, wo die Arbeit und das 
Brod am theueriten bezahlt werden, in London, in Rot— 
terdam, in Amjterdam. Auf dem Lande, und über: 
al, wo dad Brod wohlfeil it, it Bauperismus 
nur felten und ftet3 nur eine Ausnahme, 
Folge einer augenblidlichen Stodung einzelner oder 
mehrerer Gewerbjweige, wie in den jchlejifchen Ge— 


319 


birgögegenden und anderswo auf dem Lande in 
Deutfchland und Preußen. 

Diefe Gründe fühlt Jedermann heraus, und die 
feinften Theorieen der neuern Staatsöfonomen wer: 
den nicht im Stande fein, dies Gefühl zu befiegen. 
Und fo ift denn überall die Mahl- und Schlacht: 
fteuer in Preußen, wie das Octroi in Frankreich, im 
Gefühle des Volkes eine ungerechte Belajtung. Diefe 
Anficht hatte ſich auch in Preußen nach und nach fo 
geltend zu machen gewußt, daß Die Aufhebung ber 
Mahl: und Schlachtiteuer zulegt von den meiften 
Städten beantragt wurde. Die Regierung fträubte 
fich eine Zeit lang, fo gut fie fonnte, gegen dieſe all— 
gemeine Yeußerung der Volksſtimme. 

Auf einmal, faft von einem Tage auf ben an- 
dern, trat bie Regierung von ihrem frühern Stand: 
punkte auf den ber öffentlichen Meinung über. Gie 
hatte die Abfchaffung der Mahl: und Schlachtfteuer 
lange befämpft, — jebt beantragte fie dieſelbe. Aber 
ihr Antrag war fein einfacher, jondern fie verlangte 
an die Stelle der lajtenden Steuer eine andere zu 
jegen, und zwar eine Einfommenfteuer. 

Und wenn ed auf ber Hand liegt, daß die Mahl: 
und Schlachtfteuer die Armen mehr ald die Reichen 
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teifft, fo liegt eö ebenfo auf flacher Hand, daß eine 
Einfommenfteuer mehr auf Die Reichen als auf die Ars 
men zurückfällt. Die Theoretiker der Staatsöfono- 
mie haben auch hier allerlei feine Umwege gefunden, 
auf denen fie am Ende dazu fommen, daß eine Ein— 
fommenfteuer Doch wieder auf die Arbeit zurüdfalle, 
Es iſt auch in diefer Anficht ein Zehntel Wahr: 
heit; aberwenn fie auch ganz wahr wäre, würde fie 
dennoch das Gefühl des Volfes, das die Einfom- 
menfteuer für gerechter erklärt, — und auch um 
neun Zehntel ficher Recht hat, — nicht zu befie- 
gen im Stande fein. 

Ya, und wenn ed nur Schein und fonft Nichts 
wäre, Daß die Mahl- und Schlachtiteuer die Armen 
unverhälmigmäßig belajte, und die Einfommenfteuer 
die Laſt mit mehr Gerechtigkeit auf die Schultern 
der Neichen fchiebe, jo follte das ſchon genügen, 
Diefe jener vorzuziehen. Der Glaube verfegt Berge 
und macht felig; und der Glaube des Bolfes, daß 
eine Steuer ihm unverhältnigmäßige Laften auflege, 
der Glaube, daß eine andere Steuer mit Gerechtig- 
feit auf.die Schultern derer falle, Die fie am leich— 
teten tragen Fünnen, ijt von unberechenbaren Folgen 
für die innere Zufriedenheit des Volkes, für. feine 
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Liebe zur Geſammtheit felbft. Wäre es nur eitel 
Wahn, daß die Einfommenfteuer das Volk weniger 
belafte; fo lange dieſer Wahn befteht, und fo lange 
diefer Wahn in einem Gerechtigfeitsgefühle 
wurzelt und feine Berwirflichung Das Ge- 
rechtigfeitsgefühl des Volkes mehrt und 
ftählt, müßte das vollfommen genügen, felbft den 
Wahn zu achten. Wie viel mehr, wo diefe Gefühle 
über allen Zweifel erhaben in der Wahrheit und in 
bee That begründet find. 

Die Mahl: und Schlachtfteuer hatte bis zu dem 
Augenblide, wo die Regierung dieſelbe fallen ließ, 
unftreitig die öffentlihe Meinung in Preußen gegen 
fih. Aber ald die Regierung vorfchlug, an ihre 
Stelle eine Einfommenfteuer zu jegen, trat ein Um— 
ſchwung ein, und fehr viele Gegner der Mahl: und 
Schlachtiteuer zeigten ſich als noch größere Gegner 
der Einfommenjteuerr. Es mag dabei Eigenfucht 
mit im Spiele gewejen fein; aber fie war doch 
höchſt wahrjcheinlich nicht die Hauptfahe. In Hol- 
land hatten fi) die Stände gegen eine Einfommen- 
fteuer fo gefträubt, daß fie der Regierung lieber ein 
Anleihen von hundert und achtzig Millionen zuſag⸗ 


ten, als ihr jene Steuer zu bewilligen. Man über— 
Venedey, Vorwärts und Ruckwarts 21 
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ſah, daß in Holland eine Geldariſtokrakie 
herrfcht, die fehr gut weiß, daß ihr die Staats— 
jhulden etwas, und fehr viel einbringen, während 
eine Einfommenfteuer fie zum Ausgeben zwingt. In 
England wurde eine Einfommenjteuer der Reichen 
nothwendig, weil die Mafje des Volkes theilweife, 
ja großentheild durch Steuern auf Fleifh und Brod 
verarmt war, Aber die englifchen Staatsöconomen 
hatten im Intereſſe der Geldariftofratie auch in 
Bezug auf eine Einfommenfteuer die fchönften Theo- 
rieen erfunden, um den allgemeinen Nachtheil einer 
folhen zu beweifen. Die englifhe Hriftofratie 
fämpfte gegen die Einfommenfteuer, fo lange es 
ging, und nahm fie erft an, als fie dieſelbe nicht 
mehr abweifen fonnte, aber nahm fie nicht an, ohne 
fie vorher noch einmal als eine Art Landplage öf- 
fentlich gebrandmarft zu haben. 

Das Alles hatte mit auf den Geift der „Staats- 
männer” des eriten preußifchen Landtages gewirkt. 
Sie find noch ein wenig Neulinge in ihrem Fache, 
und haben fich noch nicht daran gewöhnt, ftets und 
überall auf eignen Beinen zu ftehen. Sie erfchraden, 
ald fie bedachten, daß fo alte Meijter in ber 
Staatsfunft wie die Holländer und bie Engländer 
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ſich vor einer Einfommenfteuer fürchteten. Sie wuß: 
ten nicht, daß ed nur eine Maske war, die die 
Ariftofratieen, die Land-, Geld-, Handeld- und 
Fabrifariftofratieen vorhielten, um hinter derſelben ihre 
Furcht, etwas höher befteuert zu werden, zu verfteden. 

Eigenfucht, Theilnahmlofigfeit, Unwiffenheit und 
ganz achtbare Aengftlichfeit gaben ſich in Berlin bie 
Hand, und fo entitand eine Mehrzahl gegen den Vor— 
ſchlag der Regierung. 


13. 


Das Ergebniß der Verhandlung über dieſe 
Frage, die Folgen, die fie gehabt, bie Lehren, 
die fie enthält, machen diefelbe zu einer der bedeu— 
tendften, die auf dem ganzen Landtage ftattgefunden 
hat. Wir glauben daher mehr in's Einzelne einge: 
hen zu müffen. 

Herr Hanfemann trat zuerit auf. Seine Rede 
ift höchft bezeichnend. Er fagte: 

„Ich habe in der Abtheilung zu den Wenigen gehört, die 
das Prineip der Ginfommenfteuer angenommen haben, und 
ih gehörte auch zu der Minorität, welche die Nothwendigfeit 
einer vorgängigen Prüfung des Budgets anerfannte. Auf den 
legteren Punct gehe ich nicht weiter ein, weil er bei dem Anz 
leihe:Gefege erörtert worden if. Den von der Regie 
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rung vorgelegten Geſetzentwurf habe id feinem 
Prineipe nad für vorzüglid qui erfannt. Ich bin 
der Meinung, dag, indem die Regierung diefen Entwurf vor: 
gelegt hat, fie die Abfiht der Erfüllung des weſent— 
lihen Bedürfnifies einer gleihmäßigen Verthei- 
lung der Steuern zwifchen den wohlhabenderen 
und ärmeren Volksklaſſen bekundet hat. Es iſt 
dieſer Gegenſtand von der höchſten Wichtigkeit. 
Wir hören ſehr viel vom Proletariate und von den Mitteln, 
demſelben vorzubeugen; wir ſehen Vereine ſtiften, um das 
Wohl der unteren Volksclaſſen zu befördern. — verkennen 
wir aber nicht, meine Herren, daß in der Geſetzgebung, und 
gerade in der Steuer-Geſetzgebung, eines der Hauptmit— 
tel liegt, den Zweck, den jene Vereine ſich vorgeſetzt haben, 
zu verwirklichen, ſo weit dies überhaupt der Natur der Dinge 
nach möglich iſt. Nicht nur die Gerechtigkeit gegen unſere 
Mitmenſchen verpflichtet ung, auf eine gleichmäßigere Steuer: 
vertheilung Bedacht zu nehmen, nein, au die höchften poli— 
tifhen Rüdfichten erfordern dies. Ich unterlaffe es, auf 
die Gefahren aufmerffam zu machen, welde aus 
der Vernahläffigung der Intereffen ver unteren 
DVolfsclaffe entftehen dürften; ih made Sie aber 
darauf aufmerffam, daß eines der wefentlichftien Mittel zur 
Beförderung des National: Wohlftandes darin befteht, nicht 
nur die DBerarmung diefer Bolfsclaffe zu verhüten, fondern 
auch die Mittel zu befördern, durch welche fie in einen beſſe— 
ren, in einen wohlhabenderen Zuftand geführt werden Fünne ; 
und hierzu rehne ih vor allen Dingen die An: 
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nahme eines Steuer-Syſtems, burdh welches diefe 
Volfsclaffe weniger als bisher gebrüdt wird. Ich 
bin alfo, wie bemerkt, mit dem Principe des Geſetz-Entwurfs 
einverftanden, und dentech muß ich zu meinem Bedauern das 
von abgehen. Es ift, fo wie die Anfichten jetzt beftehen, 
nach den vielfahen von mir eingezogenen Erkun— 
digungen eine allgemeine Abneigung, ja, id 
möchte fagen, ein Widerwille gegen das Princip 
der Ginmifhung des Fiscus in die inneren Fami- 
lien: und Gewerbe-Verhältniſſe; diefer Umftand 
madht es unmöglid, das Gejek, fo wie es vorge 
legt ift, zur Ausführung zu bringen. Es find aud 
gegen diefes Gefeg, weil dadurd eine neue Steuer eingeführt 
werden foll, ähnliche Bedenken geltend gemacht worden, wie 
diejenigen, welche wir bei den Discuffionen über das Ren 
tenbanfen: und das Anleihe-Geſetz gehört Haben. Ich für 
meinen Theil würde die Anwendung diefer Bedenken auf den 
vorliegenden Ball nicht für begründet erachten, denn es han- 
delt fih nicht davon, eine Steuer-Bermehrung einzuführen, 
fondern nur davon, eine Steuer zu modificiren: es Fönnten 
hierbei folche Bedingungen feitgefegt werden, daß das Ber: 
hältnig der Stände in Beziehung auf die Controle und die 
fünjtige Mitwirkung dabei ſich günftiger geftellt haben wür- 
den, als es bei den jetzt bejtehenden Glaffen, Mahl: und 
Schlahtiteuern der Fall ift. Mein erfter Blan nun in Be: 
ziehung auf den Geſetz-Vorſchlag beftand darin, einen An— 
frag zu machen, wodurdh das Princip der Selbitan- 
gabe des Einfommens aufreht erhalten jein 
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würde, ohne die Angabe des Details des Eins 
fommens nothwendig zu machen — bergeftalt, daß 
nur in den Fällen, wo die Steuer-Behörde einen Verdacht 
der unrichtigen Angabe gehabt hätte, ein näherer Nachweis 
des Einkommens Seitens der Steuerpflichtigen nothwendig 
geworden wäre. Nach diefem Plane würde das, was jetzt 
nad dem Gefeb-Entwurfe Regel ift, nämlich die jedesmalige 
Mittheilung der fpeciellen Theile des Vermögens, zur Aus: 
nahme geworben fein; ih Habe mid überzeugt, daß 
flelbft für diefen Plan nur eine Fleine Zahl der 
Mitglieder ver Berfammlung fi erflären würde. 
Mac) meiner Meinung kommt es, wenn von Steuern die Rebe 
ift, nit darauf an, nur das abfolut Beſte haben zu wollen 
und auf alles Andere zu verzichten, wenn jenes nicht zu er- 
reichen ift; fondern vielmehr darauf, das Beſſere unter den 
gegebenen Umftänden zu erreihen, wenn es auch nicht das 
abfolut Beſte fein mödte. Ich Habe alfo aud diefen 
Plan verlaffen und ſchlage Ihnen für den mir fehr wahr: 
ſcheinlichen Ball, daß Sie den Gefepentwurf ablehnen möch— 
ten, vor, wenigftend den Grundfag der Nothwen- 
digfeit einer gleihmäßigeren Vertheilung ber 
Steuern zwifhen den wohlhabenden und ärmeren 
Bolfsclafjen anzuerkennen und die Anwendung 
diefes Grundſatzes anzubahnen. Zu diefem Ende 
werde ih, — wie gejagt, für den Fall, daß das Prinzip des 
Gejeß:-Entwurfs nicht angenommen wird, — folgendes Amen: 
dement vorfhlagen: „Der Vereinigte Landtag erfennt den in 
nem vorgelegten Gefeg-Entwurfe enthaltenen Grundſatz einer 
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gleigmäßigeren Steuer-Bertheilung zwifchen ben wohlhabenderen 
und ärmeren Volksclaffen als richtig und defien Ausführung, 
durch weldhe die Aufhebung der Mahl: und Schladhtfteuer 
herbeigeführt würde, als nothwendig an, erachtet jedoch 
die Verwirklichung der beabfidtigten Einfom- 
menfteuer wegen des damit verbundenen fiscali- 
fen Eindringens in die Familien- und Gewerbe: 
Berhältniffe als ungeeignet und trägt defhalb 
bei Sr. Majeftät dem Könige allerunterthänigft 
darauf an, daß dem nächſten Vereinigten Randtage ein die 
Aufhebung der Mahl: und Shladtfteuer, fo wie 
die theilweife Erleihterung der zu ben unteren 
Stufen der Elafjenfteuer gehörigen Gteuerpflid- 
tigen, bezweckender Gefeg-Entwurf vorgelegt werden möge, 
durch weldhen die Elaffenfteuer vem Principe der 
Ginfommenfteuer, jedoh ohne nothwendiges fie: 
califhes Eindringen in die Familien- und Ge 
werbs:Berhältniffe, genähert werde.” 


Wir haben mehr denn einmal unfere Hochachtung 
vor dem Mitgliede für Aachen ausgejprochen. Des— 
wegen fühlen wir und um fo freier, wo wir tabeln 
zu müflen glauben. Es fcheint und aber, daß dieſe 
ganze Rede ein Beifpiel parlamentarifcher Verblüfft— 
heit ift, wie die Jahrbücher der Parlamente aller 
Länder jelten welche aufzuführen haben werben. 
Wir geftehen, daß fo weit unfere Studien reichen, 
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uns nichts Aehnliches von einem tüchtigen Staats: 
manne und Parlamentsmitgliede in irgend einer fo 
wichtigen Hauptfrage vorgekommen: ift. 

Herr Hanfemann erkennt Das Princip des Regie- 
rungsvorfchlages als vorzüglich gut an, feine 
Rede jucht das zu beweifen, und zwar troß- al- 
les innern Zauderns und Zweifels mit Glüd. 
Er macht auf die Gefahren aufmerkfjam, die aus ber 
Vernachläffigung eines gerechten Steuerfyftems her- 
vorgehen, — und trägt dann practifch darauf an, 
baß die Stände die Verwirflihung bes Prinzi- 
pes der Einfommenfteuer für ungeeignet erflä- 
ren follen. 

Wie gefagt, folhe Wendungen find in parla- 
mentarifhen Verhandlungen felten. Auf ein paar 
Worte zurüdgeführt heißt das: „Sch bin für eine 
Einfommenfteuer, ich halte fie für gut, ich werde da— 
für ſtimmen, aber aus Gründen, bie ich nicht bilkige, 
fchlage ich vor, gegen mich zu ſtimmen, und die Ein— 
fommenfteuer für ungeeignet zu erklären.” Wem 
fällt hier nicht der fromme Prediger ein, der feinen 
Zuhörern fagte: „Folgt meinem Rathe, aber nicht 
meinen Werfen!’ 

Herr Hanfemann übte den größten Einfluß auf 
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die vereinigten Stände aus, und wahrlich Diejer 
Einfluß war ein wohlverdienter, veblich errungener. 
Aber je größer diefer Einfluß war, deſto ficherer 
mußte eine folche Rede zur Beſiegung des Prinzipes 
führen, das er für vorzüglich gut hielt, und das er 
für ungeeignet zu erklären rieth. Im Felde hieße 
dies Benehmen eined Heerführerd: „Ich will käm— 
pfen, aber Ihr, meine Soldaten, die Ihr fein Herz 
und feinen Muth habt, jucht den Rüdzug zu deden, 
rettet Euch jo gut Ihr könnt.“ 

Diefe wunderlihe Rede Herrn Hanſemanns ift 
nod in anderer Beziehung hochbebeutend. Sie be- 
lehrt uns, daß ber Heerführer bei feinen Kriegern 
‚herumgegangen war, und aufgehordht hatte, was fie 
von dem Plane dachten. Und fo hören wir, baß 
fih im Heere „eine allgemeine Abneigung, ja ein 
MWiderwile gegen dad Prinzip der Einmi- 
ſchung bes Fiskus in die inneren Fami— 
lien- und Gewerbsverhältniſſe gezeig 
habe”. Der Heerführer verfuchte dann, „dies Prin— 
zip der Einmifchung des Fiskus in Die Familien- 
und Gewerbverhältnifie aus dem Geſetzesvorſchlag 
herauszuwegen; aber fiehe, — auch als er jegt 
wieder bei feinen Soldaten nachforfcht, überzeugt er 
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fih, „daß felbft für diefen Plan ſich nur eine fleine 
Zahl der Mitglieder erklären würde.” Und ſo— 
mit war es alfo nicht das Prinzip „ber Einmiſchung 
in die Familien und Gewerbverhältniffe‘, ſondern 
einfach das Brinzip der Einkommenſteuer, 
von dem die Mehrzahl der Stände nichts wifjen 
wollte. Und deswegen hatte Herr Hanſemann 
Doppelt Unrecht, wenn er zulegt jeinen hinfenden 
Zufagantrag, der die Einfommenfteuer für ungeeig- 
net erflären half, durch bie Furcht vor bet Einmijhung 
des Fisfus in die Familien- und Gewerbverhält- 
niffe zu rechtfertigen fuchte. Er baute fo feinem 
fliehenden Heere eine goldene Kügenbrüde. 

Wir find feft überzeugt, Herr Hanjemann hatte 
feine Gründe fo und nicht anderd zu handeln; ja, 
wir find ebenfo überzeugt, daß biefe Gründe bei ihm . 
nirgend anders wurzeln, als in dem Streben das 
allgemeine Befte zu fördern. Aber wir find beswegen 
nicht weniger ebenfo von der tiefern Weberzeugung durch— 
beungen, Daß Dieje Gründe, welche fie auch fein 
mögen, auf einem Irrthume, einer verkehrten Berech⸗ 
nung, wahrſcheinlich auf einer zu großen Klugheit 
beruhen. | 


Es it überhaupt ein Unglüd, daß unfere Zeit fo 
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„klug“ ift. Wäre Luther ebenjo Flug gewefen, fo hätte 
bie Reformation nicht ihn zum Führer gehabt. Er 
ftand allein, und fagte allein: Hier ftehe ich 
und werde nicht vom Flecke weichen! Jedes Mitglied 
eines Parlaments, und je einflußreicher deſto mehr, 
hat die Pflicht, feine Meberzeugung bis auf 
ben legten Augenblid mit allen Kräften 
zu vertheidigen. Herr Hanfemann erfannte das 
Brinzip der Einfommenfteuer für vorzüglich gut an; 
er mußte es als folched und nur als ſolches verthei- 
digen; nicht aber den Gegnern biefes Prinzipes die 
Bahn öffnen, buch bie fie bafjelbe umgehen konn— 
ten. Das war ein Mißgriff, der die böfeften Folgen 
gehabt hat, denn am Lage nah der Abftim- 
mung über diefe Frage fonnte das Benehmen 
ber Regierung den Ständen gegenüber ändern, än- 
derte ed wirklich — und zwar aus. dem fehr ein- 
fachen Grunde, weil nun die Regierung mit Wahr- 
heit jagen fonnte: „Ich bin volfsthümlicher als 
Ihr, — ich appellice an mein Volk!“ 


14. 


Wir jehen in Herm Hanfemann vor allen 
Andern den wahren Führer ber freifinnigen Mehr: 
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zahl des erften Landtages. Es ift ein großes Un— 
glück für den Führer, für die Mehrzahl, und für 
das Land felbft, daß er in dieſer jo hochbedeutenden 
Frage von der Spitze feiner Schaar zurücktrat umd 
fih an den Schwanz derfelben anhängen zu müßen 
glaubte. Es wäre viel befjer geweſen, wenn et mit 
der geringen Minderzahl tapfer kämpfend befiegt wor= 
den wäre. Denn bei einer Niederlage nad) tapferm 
Kampfe ift die Tapferkeit jelbit, mit bet die Beſieg— 
ten erlagen, eine Bürgfehaft zufünftiger Siege. Im 
Gegentheile liegt darin, daß die Beſiegten nicht aus 
tapferm Herzen rufen fünnen: „Alles it verloren — 
nur die Ehre nicht!" eine Bürgjhaft neuer Nieder: 
lagen. | 

Nur der Umftand, daß hier bei ſehr Vielen Feine 
Aengſtlichkeit, Feine Eigenſucht, fondern nur ein 
Irrthum znm Grunde fag, läßt eine Hoffnung ZU, 
auf dieſer Bahn bei nächſter Gelegenheit die Herren 
Staͤnde ihre Pflicht erkennen und thun zu ſehen. 
Und deswegen war es nothwendig, ſchonungslos den 
— zu zeigen, wie gerne wir ihn auch, wenn 
—— unſerem Gefühl gefolgt wären, mit dem 

ber Liebe bedeckt hätten. 

ir jehen aber gerade in der Behandlung biefer 
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Frage die Haupturfache der Schwäche auf der einen 
und der Ermuthigung und Grfräftigung auf der ans 
dern Seite, und das ift dann auch die Urſache, war: 
um wir Das Benehmen der andern Führer ber freis 
ſinnigen Majorität des Landtages ebenfalls einer be- 
jondern Würdigung unterwerfen zu müfjen glauben. 

Die Nede des Abgeordneten Kamphaufen in Dies 
fer Frage war eine der fchönften, die auf Dem ganzen 
Landtage gehalten wurde. Sie ijt ein Ebdelftein, 
den wir gerne in unfer Scheidemünzmetall einfafien, 
um dieſem jelbft einen höhern Wert) zu geben. 

Herr Kamphaufen jagte: 

„Seit einiger Zelt haben die Klagen über die Mahl» und 
Schlachtſteuer erheblich abgenommen und mance Stimmen fidy 
vielmehr zu ihren Gunſten vernehmen laſſen. Ob darin im Alle 
gemeinen eine Aenderung der öffentlichen Meinung zu erfennen 
jei, oder ob auch der Umftand mitgewirkt hat, daß die Aufhe— 
bung der Mahl: nnd Sclachtfiener nun wirklich angeboten, da- 
gegen aber die Ginfühbrung einer unbequemen und 
läftigen directen Steuer gefordert wird, das will id) 
nicht enticheiden. Sch erkenne meinerfeits, daß die Mahl- und 
Schlachtſteuer noch andere NachtHeile habe, als diejenigen, weldye 
die Denfichrift des Herrn Finanzminifters ſchildert, und ich will 
einen derjelben enführen. Wenn e8 richtig wäre, daß der Betrag 
der Mahl: und Schlachtftewer fich durch den Köhern Arbeitslohn 
in den Etädten aufgleiche, fo würde daraus folgen, daß der 
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Arbeiter in der Stadt und der Arbeiter auf dem Lande in der 
Lage wären, eine gleiche Erfparniß von ihrem Ermwerbe zu machen. 
Tritt fodann ber Fall der Arbeitstofigkeit oder der Krankheit ein, 
fo ift e3 offenbar, daß der Arbeiter in der Stadt eher mit feinem 
Erfparniß zu Rande fein wird, als der auf dem Lande. Wenn 
dies für den Einzelnen wirkt, fo wirft es noch viel mehr für Dies 
jenigen Arbeiter, welche Bamilie haben; denn in dieſem Falle 
wird noch eher der Arbeiter mit Familie in der Stadt Das auf: 
gezehrt haben, was er fich erfparen Fonnte, als der Arbeiter auf 
dem Lande, Ich gebe zu, daß diefe fo wie manche andere Nachs 
theile der Mahl: und Sclachtfteuer fih auf natürlichem Wege 
theilweife aufgleichen, uad führe an, daß in Köln im Jahre 1846 
eine plögliche Etodung der Bauthäligfeit eintrat, und daß im 
Folge davon 3500 Einwohner fich abmelden liegen und die Stadt 
verließen, diefelben alſo fich der Ungleichheit ver Steuer entzogen: 
Ich gebe ferner zu, daß durch die Befteuerung des Verbrauchs 
eine andere Richtung dem Verbrauche felbit gegeben und dadurch 
die Ungleichmaͤßigkeit gemuldert wird, die durch die Beſteuerung 
des Verbrauchs eintreten könnte. Ich will aber den Streit nicht 
lichten, der ſich über das Maß der größeren oder geringeren 
Nachtheile der Mahle und Schlachtfteuer führen laſſen fann. Mid 
flimmen zn Gunften des Borfchlages der Regierung die Vorzüge, 
bie für die Einfommenfteuer an und für ſich anzuführen find, 
Diefe Vorzüge finde ich aber nicht darin, daß eine Einfommens 
fteuer, wodurch die gefammten Staatslaiten aufgebracht würben, 
alfo eine einzige infommenfteuer, das Ideal der Befteuerung 
wäre; im Gegentheil möchten bei der gegenwärtigen Organifation 
unferer Staaten gegen die Ginführung dieſes Ideals, in fo fern 
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fie möglich wäre, noch manche Gründe aus der Gerechtigkeit her; 
zuleiten fen. Die Einfommenfteuer muß ſich unter dem Gewichte 
der Thatfache rechtfertigen und empfehlen laffen, daß fie im ein 
beftehendes Steuer-Syitem als ein Glied des Syſtems eintritt, 
daß fie der Erſatz oder die Ergänzung einer beftehenden Steuer 
ſei. Bon diefem Standpunkte aus find die Ginwendungen zu 
beftreiten, welche fich gegen die Einfommenfteuer deßhalb erheben 
laffen, weil neben ihr noch andere directe Steuern, die Grund: 
fteuer, die Gewerbejteuer und zum Theil die ebenfalls dahin ge— 
hörige Stempelfteuer, beftehen. In Bezichung auf die Grund: 
ſteuer namentlich ift zu bemerfen, daß ein befonderer Antrag auf 
deren Ausgleichung geftellt, daß biefer Gegenftand einer abge: 
fonderten Behandlung unterworfen ift, inden es fich nicht davon 
handelt, die Grundfteuer, oder die Gewerbefteuer, oder beide in 
eine Ginfommenfteuer zu verwandeln, fondern die Mahl: und 
Schlachtſteuer und die Glaffenfteuer durch die Einfommenftener zu 
erfegen. Es ift nur gu bemerfen, daß der Vorwurf eis 
nerungleihmäßigen Bertheilung nicht nur die Mahl; 
und Schlachtſteuer, fondern aud die Claſſenſteuer 
trifft, und zwar deßhalb, weil die Glaffenfteuer auf den untes 
ren Ständen fchwer laftet, weil dur die Sprünge von einer 
Stufe zur anderen eine Ungleichmähigfeit erzeugt wird, und vor 
allen Dingen deßhalb, weil ein Theil des Ginfommens 
der Reihen von der Steuer befreit bleibt. Das 
Streben nah einer gerechten und gleihmäßigen 
Bertheilung der Steuern, das Streben nad einer 
Entlaftung der Unbemittelten, in einer folden Form, 
welche allmählich nach einer Oekonomie des Geſetzentwurfes wei- 
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ter geführt werden kann, ift eben der wichtigſte Grund, 
der mich für den Vorſchlag einnimmt, und zwar nicht nur dieſes 
Streben an fich, fondeın daß dasfelbe fowohlvon denje— 
higen, zu deren Laſten es wirkt, als auch von denje— 
nigen, zu deren Gunſten es wirft, anerkannt werde. 
Mie dunfel und verwirrt auch die Begriffe feien, welche ſich an 
die Schlagworte unferer Zeit anfnüpfen, an die Worte Paupe- 
rismus, Proletariat, Gommunismus, Socialismus, Organifation 
der Arbeit, — das wird Niemand läugnen, daß auf dem tief: 
ffien Grunde diefer wogenden Oberfläche eine Bahr 
heit liege, die Mahrheit nämlich, daß der Menſch, 
der lebt, auch das Recht habe, zu leben, und daß die- 
ſes Neht von der Gefellfchaft in einem erweiterten 
Umfange anzuerfennen fei. (Einige Stimmen: 
Bravo!) Niemand wirb leugnen, daß vorzugsweife dem neun— 
ehnten Jahrhundert viele der Urfachen angehören, welche auf 
Beförderung der grelleren Gegenfäge zwifchen den Armen und 
den Neichen hingewirft haben. Ich nenne Ihnen das Wachs— 
thum der Bevölferung in einem langen Frieden, die 
Erfindung von Maſchinen, die Ginführung von Ei— 
fenbahnen, die Theilung der Arbeit, die Concentri— 
vung der Arbeit in der Kabrifinduftrie, das wach: 
fende Uebergemwicdt des Gapitals und des Credits. 
Allerdings find von je her die Güter und Rechte des Lebens un: 
gleichmäßig vertheilt geiwefen, und fie werden es bleiben, aber 
dieſer Gemeinplaß hilft uns nicht über die Schwierigfeiten ber 
Gegenwart hinüber. Diefelbe Idee, die einft die Ecla: 
sercials ein Unrecht verurtheilt hat, diefelbe Idee 
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die fpäter die Leibeigenfchaft als ein Unrecht ver 
urtheilt Hat, diejelbe Idee dringt weiter, und wir 
fehen fie thätig in den meiften Geſetzgebungs-Ge— 
walten Europas und in dem Öeifte des Volkes. Mir 
iſt der Gejegentwurf ver Regierung willfommen als 
ein Ausfluß diefe Idee, als ein ſocialer Fortſchritt. 
Er erzielt die größere Verbreitung der Anerfenntnif, daß die 
Beſitzenden die Pflicht Haben, für die Befiglofen 
Bieles zu thun; er erzielt die größere Anerfennung 
der Befiglofen, daß die Befigenden bereit feien, 
Opfer für fie zu bringen. Es ift der Beruf der Geſetz— 
gebung unferer Zeit, die Härten des Lebens anzuerkennen und zu 
mildern. Der volle Werth in diefer Beziehung wird aber ber 
Einfommenfteuer nur in dem Falle verbleiben, wenn fie auf der 
eigenen Angabe ver Steuerpflichtigen beruht. Pen höchfter Wich— 
tigkeit iſt diefer Punct ader auch aus politiichen Gründen; ges 
rade er gibt der Maßregel die höchite pelitifche Bedeutung. Ich 
erfläre mic, hierüber näher. Dadurch, daß die Regierung 
bie Steuervertheilerin ift, daß fie die Steuern aus: 
fhreibt und die Steuern erhebt, bilvet fich nach der Na— 
tur der Sache ein Gegenſatz zwifcyen den Befteuerten und ber 
Regierung; es wird auf die Verbreitung des Irrthums hinge⸗ 
wirdt, daß ein getheiltes Intereffe zwifchen der Regierung und 
dem Bolfe beftehe. Dem Wohle des Staates entipricht es aber, 
daß fich die Anerkennung immer mehr verbreite, daß das In— 
tereife ver Regierung und das Intereffe des Volfes 
identifch fei, unt diefe Anerkennung wirb befördert, wenn 


der Etenerpflichlige nicht bifteuert wird, fondern wenn er ſich 
Deneden, Vorwärts und Rückwarts. 22 
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felbft beftenert. Dadurch ift ein Meg erfchlofien, vermüge 
defien das Gefühl des Zufammenhangs mit dem Staate, gewiſſer 
Maßen der Identität mit dem Stante, in den Einzelnen tiefer 
eindringt. Der Steuerpflichtige Hat bei der Ginfommeniteuer 
nicht wie kei der indirscten Steuer feinen Beitrag zu den Staat: 
laften zu entrichten, ohne daß er es weiß, beinahe ohne daß er 
es fühlt. Gr wird darauf hingewiefen, fich feine Pflichten 
im Staate Far zu maden; er wird darauf hingewiejen, 
indem er fich genöthigt fieht, felbft zu Handeln, feinen eigenen 
Willen zur Thätigfeit zu rufen; er wird dazu genöthigt, indem 
er fich jelbfi, und zwar in jedem Jahre, klar maden 
muß, warum, wie viel und weßhalb er Steuern zu 
entrichten hat, nihf in fremder, fondern in eigener 
Sache. Durch das Eindringen diefes Bewußtſeins in das Bolt 
wird die politische Entwickelung deſſelben in hohem Grade befür- 
dert, und ich muß die Einwendung zurücweifen, daß wir für 
eine folche Entwidelung nocy nicht reif feien, dag wir nicht zu 
vergleichen feien mit England, wo die politischen Inftitutionen 
feit Sahrhunterten eine größere Reife des Volkes herbeigeführt 
haben. Sch erblide in dem Muthe, die Selbftbefteuerung einzu 
führen, nicht nur die Kolge der politifchen Bildung, fondern auch 
dag Mittel, die pelitifhe Bildung zu vermehren. 
Ich mache Eie aufmerffam darauf, ob nicht ein Neicher, ein 
Großer, der in diefer VBerfammlung fipt, mit einer größeren Auf: 
merffamfeit den Stuatshaushalis: Etat betrachten und prüfen 
wird, wenn cr weiß, daß er in directem Wege einen großen, 
bucch feine eigene Declaration feitgeltellten Beitrag zu liefern hat, 
als wenn er auf indirectem Wege von ihm erhoben wird. Das 
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Gefühl der Pflicht ſtärkt das Gefühl des Rechts; fo 
wie überall eine Pflicht dem Rechte gegenüber fteht, fo ift auch 
die jchärfere Auffaflung des Rechtes eine Folge der fehärferen 
Aufaflung der Pflicht. (Bravo!) Das find die allgemeinen 
Gründe, die mid) bewegen, dem Gefege in feinen Principien zuzu: 
ſtimmen, und namentlich in dem Principe, daß die Eteuer auf 
der Selbftangabe der Einzelnen beruhe. Auf die Details einzu: 
gehen, ift gegenwärtig nicht an der Zeit, und wenn ich die po- 
jitiven Gründe, die für die eigene Angabe des Einkommens 
reden, angeführt Habe, fo wird es die Aufgabe des Gouverne: 
ments fein, wie es fie ſchon theilweife erfüllt Hat, diejenigen 
Eründe geltend zu machen, welche fi aus praftifchem Stand: 
puncte dafür anführen laffen, daß durch diefe Steuer ohne Selbit- 
angabe des Einkommens eine gerechte Vertheilung nicht erzielt 
werden kann. (Bravo!) 


Ja, Bravo! Das ift die jchönfte, tüchtigite Rede, 
Die auf dem ganzen Landtage gejprochen wurde, und 
wir beflagen es innigit, daß Herr Kamphaufen aus 
andern Gründen nicht den Einfluß erlangt hatte, der 
feiner Stimme das llebergewicht hätte fichern fönnen, — 
wir beflagen noch mehr, daß feiner Rede andere vor: 
hergingen und folgten, die ihren Einfluß vernichten 
mußten. Aber das verhindert nicht, daß fie dennoch 
ihre Wirkung nicht verfehlen wird; denn wo einmal 
die Wahrheit ſich klar und einfach geltend gemacht 
hat, ba ift ihr endlicher Sieg nicht mehr zweifelhaft. 

22% 


340 


In dieſer kurzen, einfachen Rede liegt die Wurzel 
eines neuen Steuerſyſtems für Deutfchland. 

Nicht doch — nicht eines neuen, fondern Die 
MWiederherftellung des alten, deutſchen Steuer: 
ſyſtems. Die Pflicht war, wie überall in allen 
deutjchen Inititutionen, jo auch im Steuerſyſtem, Die 
Grundlage. So oft die Gemeinde, fo oft das and 
neue Ginfünfte brauchten, forderten Die Gemeinde - 
und Landesvorfteher zu Beiträgen auf. Cie öffne; 
ten den Steuerftod in ber Kirche, auf dem Marfte, 
an der Linde vor dem ©emeindehaufe, und jedes 
Gemeindemitglied Tegte hinein, was feine Kräfte bie: 
ten fonnten. Das war das deutſche Steuerivftem. 
Und da fagen fie von uns Rheinländern, daß wir 
franzöſiſchen „Sympathicen“ huldigten. Es wurde 
oft und viel von deutſchen Gefühlen auf dem 
Landtage geſprochen, aber die Rede, in der echtes 
Deutſchthum am thatſächlichſten hervortrat, hielt ein 
Rheinländer. — 

15. 

Es freut ung, dag auch der allgeachtete v. Auers- 
wald fich unumwunden für die Einfommenftener und 
die Selbjtbefteuerung ausiprad). Es ift Das eine 
Bürgichaft mehr, daß dieſe Grundfäge Dereinft und 
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bald zur Anerfennung fommen werden. Er führte 
eine Thatſache an, die fo klar ald möglid) bewies, 
wie die Mahl» und Schlachtiteuer vorzugsweife auf 
den armen Leuten laſtet. In Danzig fonnte Jeder— 
mann zwei Pfund Mehl unbefteuert einführen. Im 
Jahre 1826 wurde dieſe Ausnahme, die nur von 
armen Leuten benugt wurde, aufgehoben, und un 
mittelbar flieg die Steuereinnahme in diefem Jahre 
um 24,000 Thaler. Herr v. Auerswald fagte: 

„Ich erlaube mir die Frage, wie, wenn heute nad) Danzig, 
einer Stadt Yon 60,000 Einwohnern, die Allerhöchfte Botſchaft 
fäme, daß die bemittelten Bewohner der Stadt circa 
20,000 Thlr. jährlich) mehr aufzubringen hätten, weldyen Ein: 
drud dies machen würbe? und in jene einfache Aenderung, 
in der es liegt, daß die unbemittelten Bewohner von 
Danzig über 20,000 Thlr. jährlich mehr aufzubringen haben, hat 
man fi ohne erhebliches Bedenken gefügt! Willman 
fi) damit tröften, daß die Bedürftigen dieſe Laft nicht mer— 
fen, während fie unter dem Ginfluffe diefer Beitenerung doch 
fchlieglich fühlen müffen, daß fie leiden und darben? So 
lange ein felches Factum nicht widerlegt ift, muß ich dabei blei- 

ben, daß die Mahl: und Schlachtſteuer in einer gar micht zu 
| rechtfertigenten Weife auf den ärmeren Glaffen lafte.“ 

Es ift dad Far, und es ift gut, daß fo klare 
Thatjachen von ſolchen Männern duch ihr Anjehen 
befeftigt wurden. 
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Die Rede ded Herrn v. Vinde in Diefer Frage 
hat Herr Hanfemann zu verantworten. Sie ift im 
MWerentlichen nur eine zweite, vermehrte, und nicht 
gerade verbefferte Auflage der bes Mitglieds für 
Aachen. Nur ift der Uebergang noch rafcher, Der 
erfte Theil dieſer Rede ift eine fehr tapfere, faft ge- 
harnifchte Vertheidigung des Grundſatzes ber Ein- 
fommenfteuer. Wer -baflir gefprochen, erhält unbe— 
dingtes, wohlflingendes Lob; wer nur dagegen ge- 
mudjt, wird mit feharfem Wise niedergefchlagen. 
Man hätte dem Nebner zuhörend, eine Zeitlang glau- 
ben fönnen, baß eine fo vertheidigte Sache eine ge— 
wonnene fein müfle; denn Herr v. Binde brachte alle 
ae auf ihre Seite, 

Gr nahm das „Nobile officium“ der Bertheidigung 
der Ärmern Klaffen für die ‚„‚Ritterfchaft” in Anfpruch 
und forderte, halb im Ernfte, halb im Spotte, bie 
„Herren auf, diefes „Nobile officium‘“ mit den „Rit— 
tern‘ zu theilen. Es wird Einem ganz warm babei, 
und wir armen „Nichtritter“ mußten Angft befommen, 
Daß es um unfere Demofratifchen Hoffnungen geſche— 
hen fei, wenn die „Ritter und „Herren“ erſt für 
das Nobile officium in’8 Feld ziehen würden. 

Herr v. Binde fchredt nicht nur vor dem Ziele 
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nicht zurüd, fondern ebenfo wenig vor den Mitteln. 
Ja, er will diefe Mittel erleichtern, er behauptet, 
daß der Eid zur Angabe bed Vermögens wegfallen 
fönne, daß eine fummarifche Angabe genüge, baß die 
Beranlegung weniger bie Geftalt einer büreaufrati= 
ihen Einrichtung haben, und daß daher immer bie 
Localbehörden ald Regel aufgeftellt werden follten. 

Bravo! Bravo! 

Aber was ift denn das: Mit dem nächiten Worte 
heißt es: 

„Ich wollte mir ferner erlauben, zu bemerfen, daß es mir 
nicht nothwendig geichienen hat, daß man jegt einen ſolchen 
ertremen Schritt der Einführung einer Einfommen- 
feuer fofort thue; dazu haben bie vielen Anträge auf Auf: 
hebung der Mahl» und Schlachtfteuer Feine Veranlaſſung gege- 
ben, und ich bin mit dem Mitglieve aus der Niederlaufig darin 
einverftanden, daß man nicht gern den alten Rock auszieht, um 
einen neuen anzufchaffen, und ich würde dem nur noch hinzuzu« 
fegen haben, daß ich im folgen Fällen den alten Rod erft etwas 
flicken laffen würde. 

Und fo übernimmt Herr v. Binde dann das 
„Nobile officium* — — „ben alten Rod etwas zu 
fliden.” Es gelingt ihm fchlecht genug, benn er ift 
für Befjeres, für Edleres gefchaffen, als für folch 
elende Altzeugjchneiderei. Aber das verhindert nicht, 
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bag am Ende die unendliche Mehrzahl der „Herren’’ 
und „Ritter feinem Beifpiele folgte und mitflidte. 
Unter den 141 Mitgliedern, die für den Grundſatz 
der Ginfommenfteuer ftimmten, waren nur neun 
„Herren und nur achtzehn Adelige und Ritter. 
Unter den 390 Mitgliedern, die gegen die Einfom- 
menſteuer ftimmten, waren nicht weniger ald hun— 
dert neun und neunzig „Herren, Ritter und 
Adelige. Here v. Binde fonnte mir Stolz auf feine 
Zunftgenoffen herabjehen. 


16. 


Unmittelbar nach diefer Verhandlung 
änderte der Ton, mit dem die Regierung bis jegt 
ben vereinigten Ständen gegenüber getreten war. 
Die „Klugen“ wunderten fih und frugen, den Fin— 
ger an die Nafe legend: „Woher kommt dieſe uner- 
flärliche Luftveränderung!’ Und fie fanden allerlei 
ſchöne Antworten auf diefe tiefe Frage. Sie wollten 
wiffen, der Kaifer von Rußland fei Schuld; er habe 
dem Könige von Preußen fo viel Geld er wolle, an= 
geboten. Das ift fo bie Art der Staatsweiſen in 
Deutfchland ; fie haben den Hut auf den Kopf, und 
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fragen alle Welt: „Wo iſt mein Kopf!’ —- Berzei- 
bung, ich wollte jagen: „mein Hut.‘ 

Diefe Verhandlung über die Umgeftaltung Der 
Mahl» und Schladtfteuer in eine Ginfommenfteuer 
gab dem Könige dad Net, „an jein Volk zu 
appelliren,“ jobald die Stände dies nöthig machen 
jollten. Der König und die Regierung hatten eine 
neue Steuer zum Beſten des Volkes vorgeſchla— 
gen; der Brinz von Preußen ftimmte für Die: 
jelbe, und nur die Prinzen zweiten Ranges durften mit 
den „Herren, Nittern und andern Flickern“ dagegen 
flimmen. Die Mehrzahl der Stände hatte ben Beweis 
geliefert, Daß fie nicht einmal ahndete, wo 
ihre Kraft liege, und die Regierung Fonnte 
ruhig fagen: „Nun, Die Leutchen find nicht ge- 
fährlih, denn fie haben fein Herz für's 
Bolf, und würden alfo eine Berufung an’s 
Bolf weder wagen, nod wagen dürfen!“ 

Sa, das ift ein ruſſiſches Anleihen, aber es 
fam nicht von Petersburg nach Berlin, fondern wurde 
aus dem weißen Saale in den Thronjaal gefchidt; 
nicht der Kaijer von Nußland, jondern die Stände 
Preußens ſchoſſen es vor. Und wahrlich alle Schäße 
Rußlands in der Hand einer geblendeten Regierung 
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würden ben Interefien der Stände nicht zum zehnten 
Theil fo gefährlich fein, als dieſe Erfahrung ihnen 
fchaden muß und ſchon gefchabet hat. 

Das Recht ohne Pflicht ift Hohl und ohnmäd)- 
tig. Die Stände forderten ihre Rechte und fahen 
nicht, daß ihre Pflichten der wahre Kern die— 
jer Rechte find. Sie fagten: „Keine Gnade, 
fondern Recht“, und traten dem arbeitenden, dar—⸗ 
benden und hungernden Volke gegenüber mit einem 
gnädigen Bettellohn anftatt mit einem gerech⸗ 
ten und berechtigten Anfpruche auf Schuß ge— 
gen Noth und Elend; fie fprachen in gnäbdigen 
Ausdrüden von. dem Leiden und dem Unglüde ber 
armen Leute, und verweigerten ihnen das Recht 
einer Steuer, die fie mit ben reichen Leuten auf einen 
Fuß der Billigfeit und Gerechtigkeit ftellte. 

Wahrlich — „was bu nicht willit, daß Dir ges 
ichehe, das thue feinem Andern,“ ift nicht nur ein 
Moralgrundfag, fondern auch eine Klugheitsregel. 
Und die Stände follten glei am andern Tage er— 
fahren, wie unflug fie gehandelt hatten, als fie An— 
bern thaten, was fie nit wollten, baß 
ihnen felbft geſchehen folle. 

Die Regierung hatte bis jegt zaudernd dageſtan— 
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den, und mit der größten Klugheit überall nachgege- 
ben, oder wenigftend den Schein gefichert, ald ob 
fie am Ende nachgeben werde. Es fah fo aus, als 
würden die Stände ihre Rechte erringen, erobern. 
Am Tage, nachdem fie gezeigt hatten, daß fie ihre 
Pflichten nicht begriffen, daß fie an die Rechte 
der arbeitenden Klafien, die Rechte des Volkes 
nicht dachten; — wurden fie von ber Regierung au— 
genblidlich wieder auf ben Gnadenfuß gefebt. Wir 
glauben, daß bie Regierung auch jetzt noch in Vie— 
lem den Wünjchen und Bitten der Stände nachge: 
ben wird, aber fie braucht ed nur in Gnaden, und 
nicht mehr im Rechts bewußtſein der Anfvrüche 
der Stände zu thun. 

Das ift eine harte Niederlage, ein verlorner Feld- 
zug. Und die Haupturfache, daß er verloren gehen 
fonnte und mußte, liegt in dem Umftande, daß Die 
Stände der Regierung ein Recht geben — „an's 
Bolf zu appelliren.” Go lange die Regierung 
in Wahrheit und in der That mehr als die Stände 
an das Heil des ganzen Volkes denkt, hat fie 
auch den höhern Beruf, für's Volk zu forgen. Ia, 
jo lange fie nur den Schein rettet, als denfe fie mehr 
als die Stände an das Heil des ganzen Volkes, 
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wird fie ftets mehr ald die Stände auf die Zuftim- 
mung des ganzen Volkes rechnen fönnen. 

Das ift die verwundbare Stelle der tapfern 
Kämpfer des eriten Landtages in Preußen, die Ur— 
jache ihrer Schwäche, die innere, die Haupturfache 
ihrer fihließlichen Niederlage. 


17. 


Aber es ift nicht die einzige. Cine andere, eine 
äußere Urſache liegt in einer gewifien Unterthä— 
nigfeitsheuchelei, bie die wahren Gefühle aller 
Melt fälfchte, und dieſe Fälfhung auch den Zus 
ftänden und den Stellungen aufdrängte. 

Wenn irgend etwas Far aus den Ergebnifien des 
erſten Landtages hervorgeht, jo iſt es das Beduͤrfniß 
der Anerkennung der Rechte der Nation. Die Mehr- 
zahl der Stände hat fich für die Sicherung der 
Rechte ausgeiprochen und in dieſem Ausſpruche Die 
Stimmung der unendliden Mehrzahl des Volkes 
felbjt wiedergegeben. Wer aber Rechte hat, braucht 
nicht „allerunterthänigft” zu betteln, dag man 
fie „allergnädigft‘ anerkennen möge. 

Man mißverftehe diefe Aeugerung nit. Wir 
haben nichts dagegen, daß die Regierung und ihre 
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hohen und allerhöchiten Vertreter die unbedingtefte 
Achtung im Lande genießen; im Gegentheile wir find 
überzeugt, dDiefe unbedingte Achtung der Ne: 
gierung ift die unerläßlichite Bedingung 
zum Heile des Volkes, fo weit eine Regierung 
daſſelbe verwirklichen helfen fann. Wir würden alfo 
gerne Alles dazu thun, um Diefelbe zu Sichern, — 
ja, wir glauben das Unfrige dazu beizutragen — und 
nicht wenig — wenn wir Diefe innere Achtung von 
bem äußern Lügenfcheine einer überfchwänglichen Des 
muth und Zerfnirfchung, die nicht mehr in unjeren 
Gefühlen liegen, befreien helfen. 

Es it Acht und alt-dbeutfch, feine Regierung 
zu achten, feinen Fürften hochzuftellen; aber es iſt 
nicht Deutjch, fich deswegen vor der Gewalt und 
ihren Vertretern in den Staub zu werfen, und wie 
Sclaven fih felbit den allerhöchiten Buß auf ben 
Nacken zu ſetzen. Das fit ruffifcher, aftatifcher Un— 
finn, der felbit in dem faiferlichen tiefgefunfenen Rom 
nur eine feige Nachahmung morgenländifcher Entar— 
tung war. 

Das deutihe Wort Untertban felbjt befundet 
den Sinn, den einit unfere Väter mit diefem Worte 
verbanden, denn Thanen find in der altgermanifchen 
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Sprache freie Männer, Adelige, Fürften; 
und die Unterthanen waren Thanen, Die unter 
Oberthanen jtanden, aber die deswegen nicht we— 
nigeer Thanen, freie vollberechtigte Män— 
ner waren. Die Glendigfeit der Zeit bat die edle 
Bedeutung dieſes Wortes herabgedrüdt, wie in an— 
dern Ländern die Tüchtigfeit der Zeit unedle Be- 
zeichnungen beraufgefchraubt hat. Die englifchen 
Knechte wurden „knights“, wie die Deutjchen „Unter— 
thanen“ in gewiffer Beziehung „Knechte und Scla— 
ven’ zu werden drobten. Der tiefe Gegenſatz zwi— 
ſchen dem demokratiſchen Geiſte Des nie eroberten 
deutichen Volkes und dem arijtofratiichen Geifte Des 
oft eroberten Englands ift bier mit im Spiele. Je— 
ned Demokratijche Gefühl erlaubte die Entadelung 
der Thanen, und dad wird fich in Zukunft als 
eine hohe Wohlihat bewähren. Die Herabwürdigung 
der Unterthanen aber zu einem rechtlofen Hau— 
fen war nur Folge von Verhältniſſen, die feit Jahr: 
hunderten in Deutjchland Alles — vom Fürften 
bis zum legten Knechte — herabdrüdten. Das 
war freilich ein jchweres Unglüd, aber es wird und 
muß aufhören mit dem Augenblide, daß die Urfache, 
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die jene Elendigfeit der Zeit bedingte, felbit aufhört. 
Und wir benfen, fie hat aufgehört. 

Und deswegen fcheint e8 und vollfommen ver: 
fehrt, eine „Unterthänigfeit” in Worten an den Tag 
zu legen, bie nicht mehr in unfern Herzen, in unfern 
Gefühlen begründet if. Wir find Thanen, Un: 
terthbanen, freie, vollberehtigte Männer; 
und daher ift e8 an ber Zeit, bad Wort „unters 
thänig, allerunterthänigft’ vorerjt eine Weile 
ruhen zu laffen, weil ed buch die Zeit und Die 
augenblidliche Erjchlaffung des deutſchen Bolfes eine 
Bedeutung erlangt hat, die nicht mehr zu den Zus 
ftänden und der Denfungsweife des wiedererftarkten 
Deutichlands paßt, und die Einen und die Andern 
nur auf Irrwege führen fann. 

Und ganz aus demfelben Örunde denfen wir, daß 
das Wort: „allergnäpdigft” auf eine Weile aus 
unferer officiellen und ganz beſonders unjerer parla— 
mentarifchen Sprache verfchwinden muß. Wir haben 
gar nicht3 dagegen, daß die Engländer ihre Königin 
„the most gracious queen“ nennen, weil jie ganz gut 
wifien, was dieſe Gnade der Königin neben den 
Rechten der englifhen Nation zu bedeuten 
hat. Wir hoffen, daß fehr bald die Zeit kommen 
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joll, wo wir auch in Deutfchland auf unfere 
über allen Zweifel erhbabenen Redte ge 
ſtützt, unfere Herrfcher und Negenten wieder ohne 
Zweideutigfeit und Gefahr ‚unfere „allergnäbdig- 
ten Herren” nennen fünnen. Aber fo lange ein 
Zweifel über unjere Rechte obwaltet, fo lange 
man bei dem Worte: „Gnade“ noch an die Recht— 
[ofigfeit des Volkes denfen kann, — iſt es dem 
MWortfinne nach eine Art Aufgebung dieſer Rechte, fo 
oft man von Gnade jprict. 

Recht und nicht Gnade! ift das Lofungswort 
der Zeit in Deutjchland, und wer die Bedeutung 
bejielben verftanden hat, hüte fich vor Redensarten, 
die dieſe tapfere Loſung Fügen ftrafen. 

Diefer Ton herrjchte ganz bejonders unter den 
„Rittern“. Von ihnen ging er auf die ganze Stän— 
beverfammlung über, und wurde umwillfürlich zu 
einem Kämpfer gegen jedes wahre Wort, das in den 
beiden Berfammlungen gefprochen wurde. Freund 
und Feind der Nechte des preußijchen Volkes wur— 
den durch Diefen Ton in einem falichen Wahne er- 
halten; und es wird Allen, Sreund und Feind, zum 
Heile gereichen, diefen Wahn zu zeritören. 

In der „Herrenkurie“ fielen Neußerungen, bie den 
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Beift, den man in diefem Tone zu feffeln fucht, am 
Elarften bezeichnen. Bei einer zufälligen Gelegenheit 
flagte ein Mitglied der Herrenfurie, daß Jemand, 
„ber den Nod des Königs” trage, nicht fo ge- 
handelt, wie jenes Mitglied glaubte, daß er „dem 
Rod des Königs’ zu Liebe hätte handeln follen. 
Diele Mitglieder des vereinigten Landtages werben 
gefühlt haben, was in dem Ausdrude liegt, daß von 
einem „Unterthan“ — gefagt werden fann: „Er 
trägt ben Nod des Königs!’ — Es heißt ungefähr 
fo viel, als: „er ift ber Diener, der Bediente bes 
Königs, denn er trägt feine — Livree”; das frans 
zöſiſche Wort ift Flarer, drüdt die Idee deutlicher 
aus und ganz naturgemäß, denn dieſe Idee felbft iſt, 
wie ſo vieles Andere in Preußen und Deutſchland, 
Nichts als ein Reſtchen des Regiments, in dem der 
König nicht nur ſagte: „Der Rod iſt mein“ — fon- 
bern viel allgemeiner: „Alles ift mein, letat c'est 
moi!“ 

Ein Mitglied der drei Ständefurie, dem Diefer 
Ausdrud aufs Gewiffen fiel, faßte fich ein Herz, 
verwahrte fih und fagte: „Ein hohes Mitglied ber 
eriten Kammer hatte Unrecht zu fagen, daß die Be- 
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Venedey, Vorwärts und Rüdmärte. 23 
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benn — wir Alle tragen ben Rod bes 
Königs!" Es ift Iuftig, und die Ideenverbindung 
zwingt uns ben Gedanken auf, daß vielleicht des— 
wegen Hr. v. Vincke allerunterthänigft an feine ge- 
flidten Röde dachte, ald er gegen die Einfommen- 
jteuer ftimmte. 

Doch hat die Sache eine zu ernfte Seite, um 
nur bie Iuftige aufzufaffen. Der Ernſt aber liegt 
barin, daß hier eine tiefe und gefahrbrohende Ideen— 
verwirrung, ber wir fchon anderswo begegneten, aber: 
mals fehr offen an ben Tag kam. Wir haben ges 
fehen, wie man Bertrauen vom Volke verlangt, und 
ihm nicht vertraut, wie man von Bertrauen in den 
hohen und höchiten Kreifen fpricht, während Ver— 
trauen nur im Volke herrſcht. 

Und ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Rode 
bes Königs. Es ift der Rod des Volkes und 
trüge ihn ber König. Er hat feine an- 
bern, als ſolche. Und wer ed leugnen wollte, 
ben verweifen wir an einen Gewährsmann, den höchſt 
wahrfcheinlich fein Prinz und fein König Preußens 
zurüdweifen wird, denn unfer Gewährsmann heißt 
Friedrich ber Große, und fein. Zeugniß für ung: 
„ber König ift Ber erfte Diener.des Staats,” 
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18. 

Weg mit diefem Schein» und Lügenwejen. Es 
zerftört alle innere Wahrheit ber Verhältniffe. Die 
Einen ftellen fich dabei ſchwächer, als fie find und 
jich fühlen; die Andern bünfen ſich dadurch ftärfer, 
als fie fich finden würden, wenn dieſe unmwahren 
und verfälfchten Stellungen eine Bewährung ber 
wechfeljeitigen Kräfte nothiwendig machen follte. Ja, 
diefe Unwahrheit ift ganz dazu geeignet, Zuftände 
herbeizuführen, in denen beide Barteien am Ende ge: 
jwungen fein würden, ihre Kräfte gegeneinander zu 
erproben. Mit andern Worten und klarer ausges 
brüdt: In diefem Scheinwefen liegt die größte Ge— 
fahr, daß e8 am Ende zwifchen den Parteien zum 
offenen Bruch — daß es zu einer Revolution in 
Preußen fomme. F 

Denn dieſe Unwahrheit in den Verhältniſſen, 
dieſes Scheinweſen iſt Urſache, daß eine Menge Leute 
ſich täuſchen und in Folge dieſer Täuſchung handeln. 
Wie oft wurde nicht das Wort wiederholt: „Der 
König will nicht gedrängt ſein!“; wie oft frugen 
fich nicht Viele in dem grünen Saale vorerft: „Was 
wird der König davon denken, dazu ſagen?“ 

Die englifche Geſchichte it eine Lehre für bie 
23% 
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ganze Welt, ganz bejonderd aber für Deutichland, 
Es giebt aber eine Epoche in ber englifchen Ge— 
hichte, die mit den gegenwärtigen Berhältniffen und 
Zuftänden Preußens viel Aehnliches hat. Die Sach— 
jen hatten nach und nad die Normannfche Grobe- 
rung wieder überwunden. Das Volk Englands 
war wieder zur Gelbitftändigfeit erwacht; die Kir— 
chenreform hatte alle Geiſter erjchüttert und aufge— 
regt; es Feimte überall und ganz befonders im reli— 
giöſen und politifchen Leben des altfächfiihen Mit- 
telſtandes. Damals herrichte eine Königin, die das 
Deite ihres Volkes wollte und des Guten viel that. 
Aber auch fie und ihre Umgebung gehörten vielfach 
ber Vergangenheit an. Sie fah nur felten ben tie- 
fen, vollen Ernſt der neuen Zuftände Englands; fie 
war zu Hug, ihnen offenbar die Stirne zu bieten, 
ſondern gab überall nach, aber fuchte ftet3 den Schein 
zu retten, ald ob fie nur aus Gnade fo milde und 
nachgiebig, während fie, vielleicht fich ſelbſt unbewußt, 
der Nothmwendigfeit gehorchte. 

Zu dieſer Zeit herrfchte im englifhen Parlamente 
ein ähnlicher Geift, wie gegenwärtig in Deutjchland 
und Preußen. Die Mehrzahl des Parlaments hatte 
bas Bewußtſein ihrer Nechte und ihrer Kraft, aber 
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fie ſchwankte noch oft in ber Art und Weife, fie gel- 
tend zu machen. Und ba ließen ſich denn ganz bie- 
felben Stimmen im Parlamente Englands hören, 
wie fie fo oft in dem grünen Saale wiederflangen. 
Damals aber war ein Mann tiefen Ernftes und 
feften Entfchluffes im Parlamente, und diefen Ernft 
empörte das Spielen mit dem Hohen, und feine Ent- 
fchlofjenheit trieb ihn zu verfuchen, ob er dem unheil— 
vollen Weſen ein Ende machen fönne. Peter Went— 
worth trat eines Tages auf, und fagte: „In dieſem 
Haufe, das ald ein Ort der freien Sprache bezeich- 
net ift, ift nichts jo nöthig zum Schuße des 
Fürften und des Staates, denn offene, freie, 
ungeichminfte Rede. Und ohne fie wäre es ein 
Hohn und eine Lüge, ed ein Parlamenthaus zu 
nennen; denn in Wahrheit, e8 wäre feines, fondern 
eine Schule der Schmeidhelei und des Lu— 
ges, und fo ein geeigneter Ort, dem Teufel und 
feinen Engeln in ihm zu dienen und nicht Gott zum 
Ruhme und dem Gemeinwohl zum Beiten. — — 
Es geht fehr oft ein Gerücht durch das Haus, das 
ba lautet: „Nehmt Euch in Acht, was Ihr thut, 
die Königin mag dergleichen nicht leiden (fie will 
nicht gedrängt fein), fie wird fich dadurch verlegt 
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fühlen‘ — ober im Gegentheile: „Ihre Majekät 
mag bas wohl leiden, und wer dagegen fpricht, wird 
fie ſehr verlegen.” — — Ich aber fage Euch, es 
ift beffer unter Raben zu fallen, al8 unter Schmeidh- 
ler und Yugendiener; denn die Raben freffen nur bie 
todten Leichen, die Schmeichler aber verzehren bie 
Lebendigen. Und fo ift e8 fowohl verrätherifch als höl- 
liſch, zu fuchen, den natürlichen Fürften duch Schmei— 
chelei zu verzehren; und das thun die Schmeichler und 
Augenbiener, und deshalb überlaßt fie dem Schimpf 
und der Schmach. — Dem Könige aber laßt, was bie 
Geſetze ihm zugeftehen, Herrfhaft und Made, 
benn ber ift fein König, der von Willkühr 
und nicht von Geſetzen gelenft wird, und 
deswegen muß er unter dem Gefege ftehen.” 

Es geihah damals, was wahrfcheinlich geftern 
geichehen wäre, wenn ein Mann im grünen Saale 
zu ‚Berlin gefprochen wie Peter Wentworth im Bar: 
lamente der Königin Eflifabeth ſprach. Er wurde 
unterbrochen, verhaftet, angeklagt, verurtheilt, — und 
dann nach Furzer Zeit begnadigt und wieder in’s 
Parlament aufgenommen. Wir glauben uns nicht 
zu irren, wenn wir einen preußijchen Peter Wents 
worth vollfommen und bis auf die Begnadigung des 
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Königs daſſelbe Geſchick verfündigen. Denn bie 
Wahrheit ift überall gleich mächtig, wenn fie im 
Herzen ber Mehrzahl des Volkes Wurzel gefaßt hat. 

Aber es war vielleicht ein Unglüf, daß Peter 
Wentworth begnadigt wurde, ein Unglüd — für 
bie Könige Englands. Denn das Martyrthum 
ded Mannes, der fprach, wie's ihm und Millionen 
um's Herz war, würde in Allen, die wie er dachten, 
ein Sporn gewefen fein, wie er zu fprechen. Die 
Gnade der Königin aber verjchloß ihm felbft halb- 
wegs den Mund, und noch mehr denen, Die wie er 
bachten. Und fo erhielten fih die „parlamenta= 
rifchen‘ Redensarten, die Mode anders zu fpre- 
chen, ald man denft, ald es in den Berhältnifien 
liegt, als es ber Geijt der Zeit und die Bedürfnifje 
bed Bolfs verlangen. Und dieſe Mode der Un- 
wahrhaftigfeit in Wort und Rede faßte jo 
tiefe Wurzeln, daß die nächiten Nachfolger der klugen 
Königin fie für pure Wahrheit nehmen Eonnten, und 
bie fchöne NRedensart von dee Gnade und Un 
gnade des Königs auch für baare Münze ausgeben 
wollten. Nicht ein Menfchenalter dauerte es, bis Die 
Rede Peter Wentworths dann duch die DVerhält: 
niſſe zu einer Prophezeihung wurde, und die Könige 
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Englands die Erfahrung machten, daß offene un- 
gefhminfte Rede zum Schuße ber Fürften 
und bes Staated dienen, und baß die 
Schmeichler felbft die Lebendigen ver- 
zehren. 

Die fchönen Redensarten ftanden fo feit, daß 
das lange Parlament den „allergnädig- 
ften‘ König Karl I. im Namen des „aller: 
gnädigiten‘ Könige von England „allerun- 
terthänigft‘ befämpfte, bejiegte, gefangen nahm, 
— und endlich Föpfen ließ. Hätte das ftrenge, 
offene, unummwunbdene Wort der Wahrheit 
zur Zeit der Königin Elifabeth den Sieg davon ge— 
tragen, jo würden König Jakob I. und König Karl 1. 
von Anfang an gewußt haben, daß ein Gnaden- 
regiment nicht mehr möglich war; und das Be- 
mußtfein würde genügt haben, England vor einer 
blutigen Revolution und die Stuarts vor dem Ver: 
Iufte der mächtigften Krone der Welt zu bewahren. 

Und deswegen glauben wir, Daß es auch in 
Preußen an ber Zeit ift, die fchönen Redensarten 
von „allerunterthänigft” und „‚allergnädigjt‘‘, bie 
Sceindemuth: „der König will nicht gedrängt. fein, 
der König wünſcht dies und nicht jenes’ bei Seite 
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zu lafien, und zwar „zum Schuße des Fürjten 
und des Staates.’ „Es ſei Wahrheit zwijchen 
uns’ war das fchöne Wort des Königs, und fo of: 
fen, wie er felbit geiprochen, ijt es die Pflicht jedes 
Bürgers zu ſprechen. Wer für Recht fümpft, Tügt, 
wenn er fih an die Gnade wendet, und in „aller 
gnädigiter, allerunterthänigſter“ Scheindemuth feine 
Fahne in die Tafche ftedt. 
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Die Mehrzahl der Stände hatte Durch das Ver— 
werfen der Einfommenjteuer ihre eigne Kraft gebrochen, 
fich der Möglichkeit beraubt „an's Volk zu appelliren.“ 
Sie hatte durch ihre ſchöne parlamentarifche Schein- 
demuth ihre eigenen Orundfäge der Rechtsberufung 
ale Tage Lügen geftraft, und fo dad Bertrauen ber 
Anhänger des Gnadenregiments von Tag zu 
Tag mehr geftärktt. Das find die Urfachen ihrer 
fhließlichen Niederlage. 

Das Mittel aber, durch welches diefe Nieder: 
lage herbeigeführt wurde, hatte die Regierung von 
Anfang an vorbereitet, und fie wendete es jebt, wo 
fie glaubte, ed ohne alle Gefahr thun zu Fönnen, 
mit überrafchender Klugheit und Entichlofienheit an. 
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Wir haben gefehen, wie die Regierung die Aus— 
fhüffe fürden gewöhnlichen Lauf Der Dinge 
zur Hauptfache ber ftändifchen Entwidelung und 
Bethätigung in Preußen zu machen beabfichtigte. Die 
Stände fühlten auch in Mehrzahl dieſe Abficht her- 
aus. Deswegen bat biefe Mehrzahl in ihren allges 
meinen Berathungen ben König allerunterthänigit, 
das Inſtitut der Ausfchüffe fallen laſſen und bie 
Wahlen für überflüffig erklären zu wollen. 

Wie gefagt, dafür fprachen ſich die Stände nad 
langer und gründlicher Verhandlung in großer Mehr: 
zahl aus. — Die Regierung blieb die Antwort auf 
diefen Antrag vorerft fehuldig, verorbnete aber end- 
lich die Wahl des Ausſchuſſes, und die große Mehr: 
zahl der Stände wählte dann die Ausfchußmitglieber. 

Es liegt in dieſen Thatfachen ein offenbarer Wider: 
ſpruch. Wenn die Mehrzahl der Stände feinen Aus- 
ſchuß wollte, fo brauchte fie fich ja nur der Wahl 
zu enthalten, um ihrem Gewiſſen genug zu thun, 
und ihre einmal ausgefprochene Anficht zu retten. 

Aber ein folder Schritt würde eine Art Bruch 
zwifchen der Regierung und ben Ständen gewefen 
fein. Wir können und von einem gewiffen Stanb- 
punkte aus freuen, daß dieſer Bruch nicht ftattgefun- 
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ben hat. Er wird vielleicht Durch offeneres, Fräf- 
tigeres, und, vor Allem, dem Bolfe gegen 
über pflichttreueres Auftreten bei ber nächiten 
Gelegenheit, die den Ständen geboten wird, vermie— 
ben werben — und das wäre ein großes Glüd, — 
Gegenwärtig aber würde, nach den Erfahrungen bes 
Landtages, den Ständen die volle Zujtimmung bes 
Bolfes nichts weniger ald gelichert geweſen jein. 
Und gerade deswegen fonnte Die Regierung ed wa— 
gen, und eben deswegen ift ed gut, daß die Stände 
in Mehrzahl es nicht gewagt haben. 

Das Alles aber verhindert nicht, daß es höchlichft 
zu beflagen ift, wenn ber erſte preußifche Landtag 
mit einer Art Gapitulation auf Önade und 
Ungnade geichlofien wurde. Es ift dies zu be- 
dauern — nicht wegen des Hohnlächelns der Feinde 
Deutichlands und deutfcher Freiheit und Ehre. Wir 
werden die Zeit haben, fie eines Andern zu belehren, 
und wer am Lesten lacht, lacht am beiten. Aber 
dies Ergebniß ift vor Allem zu beflagen, weil es Die 
Freunde des Rechts zu jchwächen, bie der Önade 
zu ftärfen geeignet ift. Das wird den endlichen 
Sieg nicht auf eine andere Seite hinlenfen: aber es 
wird den Kampf höchit wahrjcheinlich möglich und 
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nothiwendig machen. Wir wollten, daß wir uns 
taufchten ! | 

Diefer Sieg der Gnade über das Recht wird 
ben Anhängern jener neued Pertrauen geben, Ienft 
fie an und für fich in eine Bahn hinein, in ber fie 
mit jedem Schritt weiter immer fchwerer wieder um— 
fehren können, und auf der fie am Ende nothmendig 
doch immer tiefer in die Sadgaffe hinein gerathen, 
aus der fie nur duch Gewalt und Bruch heraus 
fommen werben. | 

Das ift ein großes Unglüd. Die Schuld aber. 
liegt an beiden Theilen. Die Stände tragen fie, 
weil fie ihre Pflicht gegen das Volk, gegen die Re— 
gierung, und gegen fich felbft nicht erfannt; die Re- 
gierung, weil fie dies Verkennen halbwegs vorher 
geſehen und Alles vorbereitet hatte, um die Schwäche 
ber Stände zu benugen und fie endlich wirklich 
benußte. 

Die Wahl der Ausfchüffe gegen befferes Wiffen 
und Wollen der unendlichen Mehrzahl der Stände 
wurde babuch vermittelt, daß dieſe Wahl 
durch die Provinziallandtage ftattfindet. 

Der Geift des Lands und Reichstages war 
nach und nach über die vereinigten Landſtände 
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herabgefommen. Man trennte fie in Provins 
jen, und unmittelbar verfhwand dieſer 
Geiſt wieder. 

Es verfteht ſich das von felbft. Der Geiſt großer 
Verfammlungen ift ſtets ein anderer ald ber aller 
Mitglieder derfelben. Wo fih alle Meinungen aus— 
jprechen, da bildet fich zulegt eine Geſammtmei— 
nung über den Einzelanfihten Aller. Und 
diefe Gefammtmeinung iſt in der Negel der Ausdrud 
der innerften Gefühle, die als Bewußtfein der Ahn- 
bung der Zeit in dem Herzen jedes Einzelnen ſchlum— 
mern, wie fehr diefer Einzelne auch oft, allein und 
vereinzelt, dieſe Gefühle verleugnen mag. Erft in 
dem Kampfe der Meinungen ringt fich der tiefe Ge— 
fammtgedanfe, der auf dem Boden aller Herzen liegt, 
aus der Umgebung ber perfönlichen Neigungen, Hoff: 
nungen und Befürchtungen hervor. 

Deswegen find große Berfammlungen vor Allem 
im Stande, den Geift eines Volkes zu erfaflen, und 
deswegen find folche große Sammlungen oft felbjt 
gegen die inzelanfichten der Mehrzahl gleichjam 
gezwungen, dem ©ejammtgeifte, der über ihnen 
jchwebt, zu gehorchen. 

Es ift jomit ganz natürlich, daß wenn man eine 
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geoße Berfammlung von fünfhundert Männern in 
acht Heine Berfammlungen auflöft, ber Geift, der 
diefe acht beherrfcht, augenblidlidy ein anderer fein 
muß, als der, der jene Verjammlung der Fünfhun- 
dert befeelte. Diefer Geift fehrumpft, wenn man ſich 
jo ausdrüden darf, mit der Verſammlung ſelbſt zu- 
jammen; die Öefammtanficht hat nicht denjelben Halt; 
perjönliche Gefühle, Wünfche, Hoffnungen, Befürch- 
tungen erlangen von neuem größern Spielraum. 
Wir glauben, daß die Regierung das fehr wohl 
berechnet hatte, ald fie Die „Eonderung in Theile“ 
aufrecht hielt, und als fie in's Bejondere die Wahl 
ber Ausjchüffe auch nad der Heritellung des allge- 
meinen Landtages den Provinziallandtagen vorbehielt. 
Neben diefem allgemeinen Einflujje der Epaltung 
und Zerfplitterung einer großen Verſammlung in meh: 
tere Feine, hat diefelbe noch bejondere Folgen, die 
von ebenjo großer Bedeutung jein können. Sn 
jeder großen Verfammlung merkt die Mehrzahl fehr 
bald, daß Diefer und Jener den Gedanken der Ge- 
fammtheit vafcher erfafien, Flarer ausjprechen. In 
diefem Bewußtfein liegt das Geheimniß der Führer: 
tollen, die fehr bald ein paar Mitgliedern größerer 
Berfammlungen anheimfallen, Es find dazu nicht 
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ſtets die größten Geiftesgaben nöthig, wohl aber ein 
geheimer Inſtinkt der Gefammtgefühle, die die Mehr: 
zahl der Verfammlung oder auch des Volks, das 
ſie vertritt, beherrjcht. Sobald die Mehrzahl ein 
paarmal die Erfahrung gemacht hat, daß Diefer und 
Jener gleichlam das Drafel ihres eigenen Herzens 
find, horcht fie mit bejonderer Aufmerkfamfeit auf 
ihre Worte, erfaßt fie leichter ihre Anjicht, folgt fie 
am Ende williger ihrem Rathe. Es hat das feine 
guten und feine böjen Folgen. Der Einfluß ber 
Führer giebt der ganzen Maffe mehr Ordnung, Zus 
fammenhalt, Ginftimmigfeit; — aber benimmt auch 
den Einzelnen immer mehr ihre Selbitjtändigfeit, ihre 
perfönliche Entjchlofienheit, ihre individuelle Entſchei— 
bung. Man merkt, daß die Leiter die Sachen befjer 
zu ordnen wiflen, und läßt fich geben. 

Solcher Führer hatten die beiden Kurien jede ein 
paar, zwei, drei auf jeder Seite. Bon dem Augen— 
blide, daß der vereinigte Landtag in Theile gefprengt 
wurde, waren nothwendig mehrere diefer Theile von 
ben Führern, denen zu folgen fie ji) nach und nad 
gewöhnt hatten, getrennt, und fo entitand ein ganz 
natürliche3 Schwanfen, ein Zerren hin und her, eine 
Unentfchlofjenheit, die der Regierung erlaubte, ihren 
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überall einigen Einfluß zur Erreichung bed Flar 
gedachten und allen ihren Freunden vorherbezeichnes 
ten Zieled zu benugen, um rafch Died Ziel zu errei— 
chen. 

Wir glauben, daß die Regierung ſich täufcht, 
wenn fie fich einbildet, daß fie auf Diefe Weife viel 
gewonnen habe; wir find dev Ueberzeugung, Daß fie 
diefen Fleinen Sieg durch Ueberrajchung- am Ende 
bereuen wird, und um jo mehr, je höher fie ben 
Sieg ſchätzt, je mehr fie ihn zur Grundlage ‚ihrer 
weitern Schritte machen ſollte. Er erlaubt ihr ein 
Vordringen nad einer Richtung hin, in der fie wohl 
ein Moskau erreichen Fann, aber nicht dad verwund- 
bare Herz ihres Gegners finden wird. 

Diefer Sieg aber wurde, wie gejagt, möglich, 
weil man die vereinigten Stände in Pro- 
yinzen trennen fonnte. Und wenn diefe fleine 
zeitliche Niederlage ein Unglüd für Preußen und bie 
Freude feiner in Recht und Gefeß begründeten Größe 
und Macht war, fo ift diefe Erfahrung ſelbſt wieder 
ein Glück. Alle Welt weiß heute, daß der ftarfe und 
ernfte Geift des Landes nur über die Geſammt— 
heit der Stände herabkam, und daß er ſchwand, 
fobald dieſe Geſammtheit in Theile zer- 
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fplittert wurde. Wir glauben, daß felbft Die Re— 
gierung Sich gehoben fühlte durch das ernfte und 
fräftige Benehmen des vereinigten Landtages; und 
ift dies wirklich der Fall, jo zweifeln wir nicht, daß 
fie auch das Gefühl der Beichämung halbwegs im 
Innerſten ihres Herzens mithegen muß, wenn bie 
zerjplitterten Theile dieſes erften vereinigten 
Landtages der Welt ein Schauſpiel der Schwäche 
und der Gehaltloſigkeit gaben, und ſo den Ein— 
druck wieder verwiſchten, den die Kraft und der Ernſt 
bes erſten preußiſchen Reichstages hervorgerufen 
hatte. Wir glauben dies — wir glauben es vor 
allem, weil wir es hoffen, und, weil die Regierung 
bald genug erkennen muß und wird, wie unwürdig 
eines Volkes voller Vertrauen und Ergebenheit, vol— 
ler Kraft und Entſchloſſenheit, ein fo „kluges“ Spiel 
ift, das Nichts, gar’ Nichts! entfcheidet, und nur 
bied Volk vor der Welt dem Hohne Preis geben, 
und ed zuletzt doch gegen befiered Wollen dahin trei- 
ben muß, dem Spiel in Ernſt und Entrüftung ein 
Ende zu machen. | 

Wie dem aber auch fei, ob die Regierung bie 
wahre Bedeutung dieſes durch Ueberrafchung gewon- 


nenen Bortheild erkennt oder nicht, alle Männer 
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im Bolfe, die nicht blind find, müffen einfehen, daß 
die fchließliche Niederlage des erften Landtages in 
Preußen, diefe wie Angft und Einfalt ausfehende Ver— 
leugnung der eignen Anficht der Mehrzahl des Land- 
tages nur buch die Möglichkeit der Zerfplitte- 
rung des Landtages in Theile vermittelt 
wurde. Und durch dieſes Bewußtfein felbft wird aus 
diefer Niederlage wieder der Sieg hervorgehen. Das 
Ziel ber Regierung war die Befeitigung des Reichs— 
tages buch die Ausfchüfje Nun haben wir 
aber erfahren, daß der Geiſt bed Reiches, bes 
Landes ſchon von den Ständen wich, ald fie nur 
in Provinziallandtagen getrennt wurden. Was würde 
erit gefchehen, wenn an bie Stelle der immer noch 
buch ihre Zahl, ihr Anfehen im Lande, ihre Verbin— 
dung und DBereinigung unter einander moraliſch ge— 
hobenen Provinzialftände ein Ausjchuß von ein paar 
dutzend Leuten, zufammengewürfelt durch die ver— 
ſchiedenſten Anfichten, geſchwächt buch das Miß- 
trauen des Volkes gegen Ausjchüffe, niedergehalten 
durch das Uebergewicht der „Herren“, gedämpft durch 
ben perfönlichen Einfluß der Regierung auf Die ver- 
einzelten Berfonen, an die Stelle bes vereinigten 
Landtages und der Provinziallandtage träte? Wahr 
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lich, wenn die Provinziallandtage ſchon den Geiſt 
bes Landes, ben Geift des Reich s- und Landta— 
ges Lüge ftraften, was würde dann erſt von den 
Aussichüffen zu erwarten jein? — 


Und dies Gefühl wird die Ausjchüffe felbft un- 
möglich machen; und das wird Die fchließliche Folge 
des Sieges fein, den die Regierung durch die rafche 
und überrafchende Wendung einer Trennung des 
Landtages in feine Provinziallandiage erlangt hat. 
Das Volk hat die Erfahrung gemacht, Daß der 
Geift des Landes nur mit Landtagen ift, 
und es wird daraus ben Schluß ziehen, daß nur 
Landtage, Reihstage — unb feine getrenn- 
ten PBrovinzialtage, noh weniger aber 
Splitterausfchüffe die Angelegenheiten 
des Landes zu ordnen, zu berathen, und 
zu [hlichten berufen fein können. 


20. 


Die Ergebniffe des erften preußifchen Landta— 
ges find: 
Die Regierung berief die, Provinzialland- 
fände zu einem vereinigten Landtage. 
24% 
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Ihre Abfiht war, in dieſem Landtage nur 
Stände zu fehen und zu finden. 

Sp hoffte fie am Ende den Landtag durch 
Ausſchüſſe für den gewöhnlichen Gang der Dinge 
überflüffig zu machen. 

Der vereinigte Landtag aber trat vom erften 
Augenblide an als Land- und Reihstag auf, 
bie Mitglieder fahen fih in großer Mehrzahl als 
Bertreter des ganzen Volkes und nicht nur 
ald Bertreter ihres Standes an. 

Gie handelten in diefem Geifte in Bezug auf Die 
Rechte der Nation. 


Sie forderten: „Recht und nicht nur Gnade.“ 


Aber ſie verkannten dieſen Geiſt in Bezug auf 
die Pflichten des Staates dem Volke gegenüber. 


Und in Folge dieſes Verkennens ſchloſſen ſie 
ihr Ohr dem Hungerrufe. 


In Folge dieſes Verkennens verwarfen fie eine 
gerechte Steuer, bie die Regierung vorgefchlagen 
hatte. 


Durch die Nichtbeachtung ihrer Pflicht wieſen fie 
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das Bolf von fih ab, und warfen es in 'gewiſſer 
Beziehung der Negierung in die Arme. j 

Die nächte Folge war, daß der Landtag, boden— 
[08 zwifchen Volk und Regierung fchwebend, das 
Bewußtfein feiner Kraft verlor und verlieren 
mußte. 

Diefe Schwächung mußte um jo größern Einfluß 
haben, ald der Landtag ducch eine unwahre Un- 
terthbänigfeitsdemuth der Regierung nur um jo 
größered Vertrauen in ihre Macht eingeflößt hatte. 

In dieſem Vertrauen forderte die Regierung die 
Ausfhußwahlen, gegen die die Stände fich fait 
einftimmig ausgefprochen hatten. 

Sie zerjplitterte den Landtag in Provinzial; 
landtage, und erlangte von ben Theilen, was Das 
Ganze verweigert hatte. 

In diefem Ergebniß jelbit aber trat dann die 
Gefahr der Zerjplitterung an einem Beipiele 
fo klar an den Tag, daß diefer Sieg der Regierung 
dem Inſtitute der Ausfchüfle in der öffentlichen Mei- 
nung den Gnadenſtoß gab, indem er bewies, daß Der 
Geiſt des Landes nur mit Landtagen, nicht aber 
mit Theilen und Ausſchüſſen fein werde, 

Der Kreis ift voll. Das Ende fällt wieder in 
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den Anfang zurüd, und fo ift das Schlußergebniß: 
Recht und nicht nur Gnade, Landesrechte 
nit nur Standesrechte, Reihstage und 
feine Ausfchüffe. 


VII. 


Der Sandtagsabfdied. 


— — ——— 


Digitized by Google 


1. 


„Der Smi ift der Menfh — und auch der 
Staat.” 

„Der Styl, der Ton der preußifchen Regierung, 
gegenüber ihren PBrovinzialftänden, war ſtets der einer 
„Deutfchen Kleinmadt.” Das ganze Provin- 
zialftändewefen muß als letzte Verwirklichung des 
Staatsbürgerthums, die Fleinftaatliche Auffaffung 
verewigen, und erft von dem Augenblide an, daß 
Preußen auch eine ftaatlihe Grundlage für feine 
Bürgerverhältniffe gefunden haben wird, wird es 
auh den Styl ber Großſtaaten fpredhen und 
fehreiben lernen; und dann ſchon buch das Wort 
eine Macht ausüben, die es jest im Falle der Noth 
ftetö von Neuem durch die That befunden muß.“*) 


*) I. V. Vierzehn Tage Heimathluft. S. 130, 
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Das war der Eindrud, ben ber Ton aller Ab: 
ſchiede für die Provinziallandtage in Preußen auf 
jeden fühlenden Mann machen mußte, und ben ganz 
befonders bie letzten Provinziallandtagsabfchiede in 
Preußen hervorriefen. 

Es freut uns, geftehen zu fönnen, baß wir ung 
nicht getäufcht, und daß "unmittelbar nah ber Ver— 
wirflichung einer ftaatlihen Grundlage für die Bür- 
gerverhältniffe in Preußen auch ber Styl ber preu— 
ßiſchen Landtagsabfchiede ein anderer geworben ift. 
Es ift nicht mehr die patriarchalifche Herablaffung, 
bie fchulmeifterliche Belehrung, die zuchtherrliche Ab- 
fertigung. Man fieht e8 dem Landtagsabſchiede an, 
baß der Schreiber beffelben eine unverleugbare Ach— 
tung vor Denen hatte, an die er fich richtete. Das 
ift abermals ein Fortfchritt, und ein fehr bebeuten- 
der. Alle Welt gewinnt dabei; dad Volk, weil es 
durch die Achtung, bie ihm feine Herrfcher bezeigen, 
erftarft und ermannt; bie Regierung , weil fie ja 
bob nichts Anderes ift, als der Ausflug ber 
Volkskraft. Es war eine wunderliche Verblendung, 
wenn bie deutfchen Regierungen eine Zeitlang ihre 
eigne Stärfe in ber Schwäche des Volkes, ihre Rechte 
in feiner Rechtlofigfeit, ihre Würde in feiner Demü- 
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thigung zu finden glaubten. Als ob fie nicht auf 
dieſe Weife den Baum abhieben, ber ihnen die Le: 
bensfrucht gab, als ob fie nicht fo den ftolgen Pur— 
purmantel eines mächtigen Herrfchers über tapfere 
und freie Männer gegen das zerriffene Gewand eines 
Dettelvoigts über Luumpengefindel eintaufchten. Macht, 
Größe und Achtung erlangen bie Herrfcher nur Durch 
geachtete, mächtige und freie Völker, Woher Fommt 
es, daß die Stimme eines Königs von England, und . 
wäre er perfönlich auch noch fo unbedeutend gewe— 
fen, Jahrhunderte lang mehr wog, als die aller an- 
bern Könige der Welt? Woher kommt es, daß bie 
franzöfifchen Könige die nächften in der Macht wa- 
ren, und heute vielleicht fchiwerer in die Wage bes 
Geſchickes fallen, als felbft die englifchen. — Frie— 
drich der Große fagte: „Wenn ich König von Sranf- 
reich wäre, fo follte feine Kanone in der Welt ohne 
meine Erlaubniß gelöft werden.“ Und fo dachte er 
nicht etwa, weil er die Franzoſen für tapferer hielt, 
als feine Preußen, denn diefe ‚hatten ihm bei Roß- 
bad) das Gegentheil bewiefen. So dachte er, weil 
er in Frankreich Einen Staat und Ein Volk fah, 
das, wenn auch noch lange nicht zur letzten Entwide- 
fung feiner volfsthümlichen Würde gelangt, dennoch 


380 


in feinem ftaatlichen Leben eine Stufe erreicht hatte, 
. auf der die Entwidelung aller Kräfte der Nation 
möglih war. Heute aber würde ein Friedrich IE 
wahrjcheinlich nicht mehr an Franfreich denfen, ſon— 
dern, felbft wenn er König von England oder Frank— 
reich wäre, fagen: „Wenn ich König von Preußen 
wire, fo wollte ich der Welt zeigen, daß mit einem 
ſolchen Volke, durch Recht zur Würde und zur Selbit- 
achtung gehoben, an der Spite Deutjchlands, alle 
Nationen der Welt vorerft und vor Allem fragen 
follten: „Was wird Preußen dazu fagen, wenn wir 
mit Kanonen unfere Anfprüche durchjegen wollen 2’ 

Ein großer, hoher Geift kann auch aus einem 
elenden, erbärmlichen Volke oft auf Augenblide Et— 
was machen, e3 galvanifiren und troß des innern 
Todes jeine Glieder zu nervöſen Zudungen und 
Kraftäußerungen veranlaffen. Aber nicht alle Tage 
werden hohe Geiſter am Fuße der Throne geboren, 
Wo aber im Bolfe felbjt ein hoher Geift lebt, da 
erzeugt er fi) alle Tage wieder, und herrfcht von 
Sahrhundert zu Jahrhundert und giebt dann fort 
und fort allen feinen Führern und Lenfern, Für: 
ften und Herrfchern — und wären jie nur Knaben 
und Weiber, Schwächlinge und Greife, — eine un= 
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zerſtörbare Macht, größer und gewaltiger als die ded 
größten und gewaltigiten Geiſtes bei einer galvani- 
firtten Volksleiche. Und fommt dann ein großer 
Mann an die Spike eines folchen Volkes, jo Tchafft 
er alle Tage mehr für alle Zufunft und Die ganze 
Welt, ald die größten Männer bei todten Völkern. 
ihr ganzes Leben duch nur für ihren nächften Um— 
freis fchaffen fonnten, um in der Regel am Tage 
ihres Hinganges auch ihre Werf wieder zufammen- 
brechen zu fehen. in Friedrich der Große Fonnte 
viel thun mit feinen Preußen, weil troß des geiftigen 
Todes. der innere Kern gut war und Lebengfeuer 
hatte. Aber ein Friedrich der Große an der Spitze 
des wiedererwachten, fjelbitbewußten Volkes, wie es 
heute nach gerade fich in Preußen erhebt, würde die 
Welt in feiner Hand halten, und auf Jahrhunderte 
feines Namens und feines Volkes Glanz und Macht 
fichern. 

Wir fagen dies nicht, um die Herrfcher Preußens 
zu bewegen, ihrem Volke Freiheit und Recht, Macht 
und Würde zu geben; denn wir wifien, baß fi 
dergleichen nicht geben läßt, und daß die Deutfchen 
und Preußen fie felbft erringen müſſen und werden. 
Aber es fcheint oft kaum zweifelhaft, daß die Herr— 
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fcher Preußens dieſe Ermannung ihrer Völker mit 
Eiferfucht betrachten, und ihr entgegenwirken zu muͤſ— 
fen glauben. Jene Eiferfucht aber würde fo uner— 
Flärlich fein, ald wenn die Braut den Bräutigam 
ob feiner Schönheit, feiner Männlichkeit und feines 
Muthes beneiden wollte. Und jenes Streben, Die 
Entwickelung diefer Kraft zu hemmen, ift fo unflug, 
als ob die Braut verfuchen wollte, den Jüngling, den 
fie liebt, zu verhindern, ein Mann zu werden, und 
ich ald Mann zu benehmen. Sie würde nur Eines 
erreihen — die Liebe zerftören, nicht aber den 
SJüngling hemmen, an Kraft Muth, Entfchloffen- 
heit und Selbftbewußtfein zuzunehmen. 


2 


Das ijt ber erfte Eindrud, den der Landtagsab— 
fchied machen mußte. Der Ton ift ein anderer; 
Gott fei Dank, die Zeit der Zucht und Schulmei- 
meifterei it vorüber. Den Männern bes Land- 
tages gebührt vor Allem hier die Anerkennung Preu- 
gend und Deutjchlands. Wie man in den Wald 
hineinruft, fo fchallt e8 aus ihm heraus. Und vom 
eriten Tage an riefen Viele fehr oft mit männlicher, 
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kräftiger Stimme in benfelben hinein; was Wunder, 
bag am Ende auc) eine männliche Stimme aus ihm 
heraus antwortete. Man konnte die Umgeftaltung, 
die das Benehmen der Männer auf dem Landtage 
bei ber Regierung ſelbſt bervorrief, von Tag zu 
Tag, Schritt für Schritt beobachten. Die Herren 
Minifter lernten alle Tage mehr fich in den Ton, 
ber hier angefchlagen wurde, fügen; und nur einen 
Augenblid änderte dieſer Ton wieder, ald nämlich 
die Stände ber Regierung gezeigt hatten, daß fie 
nicht begriffen, was der Ausdrud: „Sch appellire 
an mein Volk“ zu bebeuten habe. Doch war dieſer 
Rüdfall nur vorübergehend, wie der Landtagsabfchied 
jelbjt beweift. Wir fommen darauf zurüd. 

Außer diefer allgemeinen Bemerkung erlaubt aber 
ber Landtagsabſchied faſt für jeden einzelnen Abfchnitt 
noch eine bejondere Berückſichtigung, weil faft in 
jedem biefer Abfchnitte eine oder ein paar Lehren für 
das Volk liegen. Wir wollen fie einzeln burch- 
gehen. 

Die erite Abtheilung des Landtagsabichieds ent: 
hält die Antworten auf die vorgelegten Propoſi— 
tionen. Die über Die Ausſchließung beſchol— 
tener Berfonen vod der ſtändiſchen Ver— 
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ſammlung bildet die Einleitung. Das Beſchol— 
tenheitsgefeg wurde furz vor dem Erlaſſen des Land— 
tagsabichieds veröffentlicht. ine Pergleichung des 
eriten Gefegvorfchlaged der Regierung mit dem er- 
laſſenen Geſetze zeigt, daß die Negierung die Bemer- 
fungen der Stände oft und vielfach berüdfichtigt hat, 
aber ebenfo, daß in der Haupffrage, zu ber dieſer 
Geſetzvorſchlag Veranlafiung gab, die Regierung ber 
Anficht der. „Herren“ gefolgt, und die der Dreis 
Ständefurie unberüdfichtigt gelaſſen hat. 


63 handelt fih darum, ob das Urtheil militai- 
riſcher Ehrengerichte, die Zulafjung oder Nichtzulaf- 
jung als Landjtand der von ihnen Verurtheilten nach 
jich ziehen follte. Die Regierung fchlug vor, ihrem 
Urtheile dieſe Kraft zu geben; dieſe Anficht fand un— 
ter den „Herren“ bie tapferiten Vertheidiger und un— 
ter den brei Ständen gewiß ebenfo tapfere Angreifer, 
Die Regierung entfchied fi für Die „Herren“, oder 
befier, jah in der Zuftimmung ber „Herren“ einen 
Grund, die Anficht der „Nichtherren“ unberüdfichtigt 
zu lajjen. 


Der Grundfas jelbit ift gewiß ein höchft gefähr- 
licher, Die Soldatenehre®ollte Feine andere fein 
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ald die Bürgerehre überhaupt; und fie ift ed auch 
nirgend in dev Welt, mit Ausnahme in Deutichland. 
In England, in Franfreich, in Rordamerifa hält 
jeder fchlichte Bürger feine Ehre für vollfommen fo 
unangreifbar wie jeder Soldat die feinige. Nur 
in Deutfchland glauben die Offiziere eine bejondere 
Ehre zu haben. Die Urſache dieſes Vorurtheils liegt 
vor Allem darin, daß bie Offiziere. überhaupt in 
Deutfchland fich oft für eine befondere Kafte an 
fehen, und es in gewiffer Beziehung auch find. Der 
deutfche Adel, der alle Tage mehr verarmte, fuchte 
und fand in den Offizierſtellen ein Unterfommen für 
feine Söhne. Im Wefen einer privilegirten Kafte 
liegt e8 aber, dort, wo fie ſich feſtſetzt, Alles neben 
ſich zu verdrängen. So wurden die Bürgerlichen 
in dem Offiziercorps zur feltenen Ausnahme, wäh- 
rend die Adeligen in daſſelbe ihre Auffafjungs- 
weife binüberzogen. Die Adeligen aber bildeten 
fih in Deutfchland lange ein, daß fie allein 
Ehre und Ehrenrechte hätten, und als am Ende fich 
herausftellte, daß dieſe Anficht den Bürgerlichen ges 
genüber doch nicht mehr haltbar fei, wollten fie wer 
nigftens eine höhere Ehre, ein reizbareres Ehrge— 
fühl in Anfpruch nehmen. 8 trat fo ein Franfhaftes 
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Spielen mit dem Heiligften ein, und an bie Stelle 
bee Manneswürde und wahren Ehre trat bie 
Sunferehre, die fich für etwas Befondered ausge— 
ben möchte. 

Diefe Junferehre hat fich nun halbwegs im preu-> 
ßiſchen Heere erhalten. Wir find weit entfernt zu 
glauben, daß die preußifchen Offiziere deswegen we— 
niger ehrenhaft, als etwa die englijchen, weil fie mit 
der Ehre oft unnöthig fpielen; aber wir glauben, daß 
fie leicht Jemanden für unehrenhaft halten fünnten, 
der nichts verfchuldet hat, als ihr Junkerweſen nicht 
zu theilen. Es kamen Beijpiele vor, daß preußifche 
Landwehroffiziere aus dem Offiziercorps ausgefchlof> 
fen wurden, die gewiß ber ganze Bürgerftand, und 
mit allem Rechte, für höchit ehrenhaft und ebenbür- 
tig anerfennen, und bie in ganz Sranfreich und Eng— 
land als fo anerkannt werben würden. 

Herrfchte im preußifchen Offiziercorps der Geijt 
bes wahren und ächten Bürgertyums, der jtillen und 
ruhigen Mannedehre, ohne jenes Spielen mit den 
junfherrlichen Vorurtheilen, fo würde gewiß fein Eh— 
renmann mit jemanden zu thun haben wollen, der 
von ihm als unehrenhaft ausgejchlojien worden. Da 
dies aber nicht der Fall ift, jo haben Die bürgerlichen 
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Stände gewiß alles Recht, wenn fie die Befähigung 
des Offiziereorps, darüber mit zu urtheilen, ob Je— 
mand in der Ständefammer fißen dürfe oder nicht, 
verneinen. Mit diefem Geſetze kann der gräßlichfte 
Mißbrauch getrieben werden, wenn man es zu miß- 
brauchen Luſt und die Abjicht hätte. Und deswegen 
fprachen ſich die „Stände” dagegen aus, während 
die „Herren“ die Junferehre über die Bürgerehre 
ftellten, und die Regierung, durch fie ermuthigt, dieſe 
Anficht im Geſetze aufrecht erhielt. 

Die Gefahr der „Herren‘fammer und ihr 
Einfluß in der erften Sitzung des vereinigten 
Landtags trat nicht wieder fo Far hervor als hier. 
Das AUnbefcholtenheitsgejeg ift gewiffermaßen Die 
Ehrengrundlage der ftändifchen Verfammlungen, und 
dies Geſetz giebt dem Offiziercorps jeded Regiments 
das Mittel, einen Mann, troß des Vertrauens des 
Landes, von den Ständen auszufchließen, der ſich 
ihrer Anficht nad) gegen die Standesehre Des vom 
Junkerthum irregeleiteten „Corps“ vergangen habe. 


3. 


Der nächſte 8. des Landtagsabſchieds handelt 
von dem neuen Judengeſetze und auch hier er— 
25 * 
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Härt die Regierung, daß die gemachten Bemerfungen 
der beiden Kurien der Stände möglichft Berückſichti— 
gung gefunden: haben. 

Es läßt ſich auch nicht Täugnen, daß dies in 
mancher Beziehung wirklich Der Fall iſt; eine Ver— 
gkeihung des urfprünglichen Gefegentwurfs der 
Regierung und des erlafjenen Geſetzes felbit bekun— 
det, daß die Verhandlung diefes wichtigen Gegen- 
ftandes auf dem Lanttage die Abjichten und Anfich- 
ten der Regierung vielfach gemäßigt und geändert 
hat. | 

Der utfprüngliche Geſetzentwurf fcheint, neben 
manchen gutgenannten Maßregeln und Verbefjerun- 
gen mit Nüdficht auf das materielle Wohl der Ju- 
den, die Abficht gehabt zu haben, durch eine feftere 
DOrganifation des Judenthums die Juden nur 
um fo mehr in dem chriftlichen Staate ab- und 
auszufchließen. Die Heritellung von Judenſchaf— 
ten, Jubdengemeinden, mit einer Art jüdifcher Cen— 
tralbehörde in Berlin würde die Juden vollfommen 
zu „einem Staate im Staate” organiſirt haben. 
Die Anwefenheit der Bertreter des Judenthums und 
der Judenfchaften, als folcher, in den Gemeinden, 
würde, ihnen von ber einen Seite das allgemeine 
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Bürgerrecht abfprechend, auf der andern Eeite eine 
Art regelmäßiger „Standesvertretung” in allen 
Gemeinden gefichert haben. 

Es lag ein eigener Mißgriff in dieſem ganzen 
Plane. Der einzig halbwegs gegründete Vorwurf der 
Chriſten gegen die Juden ift, daß dieſe fich oft noch als 
Juden aus und abichließen; daß fie unter fich eine Ge— 
meinfchaft bilden, und mehr an diefe Sondergemeinde, 
ald an die Sammtgemeinde, ald an das Baterland, 
denfen; daß ſie oft Juden jelbft dem Etaate gegen: 
über find, und fich nicht immer auf den Standpunkt des 
Bürgerthums hinaufichwingen. Diefer Vorwurf hat 
unftreitig auch eine thatfüchliche Begründung. Wir 
glauben, daß es in Deutjchland noch immer Juden 
giebt, die nicht grade mit Herz und Seele deutſch 
fühlen und denken. Im Gegentheile beherrſcht 
Manche ein unangenehmes Gefühl, jo oft fie von 
Deutfchthum fprechen. „Der ift ein guter Deut: 
ſcher““, Klingt jehr oft in ihrem Munde, wie Hohn, 
und ift ed auch gewiß fehr oft in ihrem Sinne. 
Selbſt Börne, der tüchtigfte, Der tapferfte, der edelſte 
— und auch einer der vaterländifchiten Juden, die 
es je gegeben hat, kann dies Gefühl nicht ganz befie- 
gen. Es macbt ihn ungerecht, es blendet ihn, es 
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reißt ihn zum Hohne hin, wo der Tadel oft nicht 
einmal begründet war, noch öfterer wenigftens nicht 
da lag, wo er ihn fuchte. *) 


*) In den nacdhgelaffenen Schriften Börnes tritt dies Ge: 
fühl noch klarer hervor, als in feinen früher herausgefomme: 
nen Werfen, Flarer als felbft in feinen Briefen aus Paris, 
Es verlegt auch in diefen leßteren weniger, als in den neuen 
Deröffentlihungen. Das Fehlichlagen der deutfchen Bewer 
gung von 1830—1832 rief in fehr vielen Deutfchen ähnliche 
Gefühle hervor, wie die, die Börne damals ausfprad. Wenn 
wir nun biefen Gefühlen in dem ganzen Briefwechfel Börnes 
von 1824— 1830 auf jeder Seite begegnen, fo müflen mir 
nothwendig eine andere Urſache fuchen, als die Stimmung, 
die 1832 in fehr vielen Deutfchen herrfchte. — Wie ungerecht dies 
Gefühl felbt Börne, — deſſen ftolzer und ſchöner Gerechtig— 
feitsfinn für uns feine Hauptzierde ifl, — macht, davon ein 
Beifpiel. In dem viertenBande feiner nachgelaſſenen Schrif: 
ten kömmt (S. 329) ein Auffag: „Gefchichte ver Deutfchen“ 
vor. Die deutſche Geſchichte ift Börne vom Anfang bis zum 
Ende ein Aergerniß. Er geht viele einzelne Hauptzüge der 
germanifchen und deutichen Auffaffungsweife durch und alle 
werden in dem Lichte des Mergers und des Haſſes gezeigt. 
So fommt er an die Stelle des Tacitus, der von den Ger: 
manen fagt: „Der Führer kämpft für Sieg, das Gefolge für 
den Führer.” Börne ruft aus: „Lebt Der aber, der nur 
fo lebt in einem Andern?“ (S. 332). Wir fönnten zei- 
gen, wie dieſe Frage auf einem Irrthume beruht, doch brau- 
hen wir Börne felbft nur fprechen zu laſſen. Sechs Sei: 
ten weiter (S. 338) ift von Frankreich die Rede. Und 
das ändert die Sache. In dem Aufſatz: „Die Fleinen deutfchen 
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Und wie follte e8 anders fein? So lange bas 
Geſetz den Juden ausfchließt und ihm fagt: „Du 
bift ein Jude und fein deutfcher Bürger’, ift deut- 
fcher Bürgerfinn, find deutſche Vaterlandsgefühle 
faum möglich in dem Ausgefchloffenen. Die öffent: 
liche Meinung, die allgemeinen Fortjchritte haben 
dieſe Ausfchliegung in fehr vielen Verhältniffen und 
an znanchen Orten niedergeriffen, und das ift bie 


Fürften unter Napoleon‘ — heißt es hier: Es war ein Unglüd, 
aber feine Shmad ihm zu gehorhen. Es lag nichts Un: 
fürftlihes darin, in feinem Gefolge zu fein; ja es ift 
acht fürftlih, ver Größe zu huldigen.“ Das mag ge: 
nügen. Der edle, tüchtige Börne konnte in Deutjchland und 
Deutfchland gegenüber den Juden nicht abjchütteln, weil er 
ihm überall aufgedrängt wurde, und war Deswegen gegen 
Deutihland ungerecht. In Franfreih und Frankreich gegen: 
über mahnte ihn nichts an feine Pariasftellung, und deswegen 
war er— er felbft, das heißt: Liebevoll, nachfichtig, und gerecht. 
Wir find weit entfernt, ihm deswegen zu tadeln. Im 
Gegentheile, wenn hier Etwas zu tadeln ift, fo find es 
nur die Zuftände, die ihm jenes Gefühl in’s Herz brannten; 
wenn bier Jemand verantwortlich erklärt werden foll, fo find 
es nur die, die fi alle Mühe geben, Zuftände zu verewigen, 
die felbft Männer wie Börne empören und zur Ungerechtigkeit 
hinreißen müffen. Sie wiffen nicht, wie viel fie Schuld find, 
daß aus den tüchtigen jüdifchen Schriftftellern der Spott über 
Deutfchland und deutſches Weſen in einen großen Theil der 
deutfchen Literatur übergegangen ift! 
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Urfache, daß es auch noch gerade vaterländifch ge— 
finnte Juden in Deutjchland giebt.F) Bei der al: 
gemeinen Bildung wird mit dem legten Ausſchluß— 
gejege aud) die legte Spur des Mißmuthes der deut: 
fhen Juden gegen deutſches Weſen ſchwinden, und 
fie werden aufhören, an Deutſchland, deutſche Ges 
Ihichte und deutſches Wefen in Yerger oder Hohn 
zu denken. z 
Die preußifche Negierung aber, die thatfüchlich 
von allen deutſchen Regierungen jtet8 cine der frei— 
jinnigften den Juden gegenüber war, Die trog aller 
entgegengejegten Theorieen, dennoch im Weſen ihres 
eigenen Verfahrens und noch mehr in den gefellichaft: 
lichen Verhältniſſen Berlins und aller großen Städte 
Preußens den Geiſt ‚nicht mehr beitegen fonnte, der 
einft fagte: „In meinem Staate fann jeder auf feine 
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) Auch im dieſer Beziehung find Börnes nachgelaſſene 
Werke höchſt merkwürdig. Frankfurt haßt er wie das Feuer, 
weil er bei Frankfurt ſtets an die „Judengaſſe“ denken muß. 
In Berlin, wo man ihn den Juden vergeſſen macht, wo er 
ſieht, daß „faſt nur Juden ein Haus machen“, und daß „ſogar 
Prinzen drei Stock hinaufſteigen, um Juden zu beſuchen“, be— 
findet er fich fait fo wohl — wie in Paris, wo oft nur noch 
die Juden felbjt willen, ob ein Jude oder ein Chriſt tag 
„Haus“ macht. — 
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„Façon“ jelig werden’ — fchlug ein Geſetz vor, das 
die Abſonderung der Juden im deutſchen Staate 
wieder viel feſter begründen und gewiſſermaßen ver— 
ewigen ſollte. Das iſt ein merkwürdiger Widerſpruch. 
Und es lohnt der Mühe, nach den Urſachen deſſel— 
ben zu fragen. 

Die Haupturſache liegt aber ſchon in der Art, 
wie die preußiſche Regierung theoretiſch das Stände— 
weſen auffaßt, oder beſſer ihre theoretiſche Auffaſ— 
ſung des Judenthums fließt aus derſelben Geſammt— 
auffaſſung, die auch zu Ständen, „vor Allem Ver— 
treter und Wahrer ihrer eigenen Rechte,“ führte. 
Man war in PVreußen noch nicht bis zu dem Be- 
griffe des Staates gefommen; man ftedte noch in 
den Sondertheilen der Provinzen, Gemeinden 
und Körperichaften feit. So dachte man naturgemäß 
auch Dem ganzen Volke gegenüber nur an Sonder- 
theile, nicht an’S Ganze. Daher die Idee, daß die 
Stände feine Neichbs-, feine Landſtände feien, 
nicht vorerft und vor Allem an's ganze Vaterland, 
jondern nur an ihre Standesrechte zu Denfen 
brauchen; Daher der Gedanfe, daß man die Ju: 
den feſter in gefonderte Judenjchaften, „Vertreter und 
Mehrer ihrer eignen Rechte“ zufammenfchichten müffe. 
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Wir find überzeugt, diefe ganze Auffaffung hat 
den Gnabdenftoß in dem Hauptergebniß des eriten 
vereinigten Landtages erhalten, und benfen, daß Die 
Auflöfung der Juden als Bürger in den ganzen 
Staat ebenfo unausbleiblih it, ald die Erhebung 
und Auflöfung der Sonderjtände in Reichs— 
ftände, das DVerfchwinden der Standesrechte 
gegenüber den Gefammtrechten des ganzen preußi« 
fchen Volkes. 

Der „chriſtliche Staat‘ ift unferes Erachtens viel 
weniger Schuld an dem neuen Gefege ald die Freunde 
des chriftlichen Staates gerne glauben machen möch- 
ten. Die Art, wie die. Vertreter des „chriſtlichen 
Staates’ auf dem vereinigten Landtage weggefallen 
find, genügt, um zu beweifen, daß fie feine Wurzel 
im Lande hatten, und daß, wie hoch die Aehren auch 
das Haupt trugen, fie dennoch ohne Körner waren. 
Wir fühlen feinen Beruf, leeres Stroh zu drefchen, 
und deswegen halten wir es für überflüffig, die Un— 
haltbarfeit des „chriftlichen Staates‘ in der Auffaf- 
fung, die in einzelnen Vertretern der Regierung auf 
dem Landtage hervortrat, näher darzuthun. 

Die einzig wahrhaft chriftliche Auffaſſung ift Die, 
in ber e8 heißt: „Gieb dem Kaijer, was des Kaiſers 
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ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Das aber heißt 
mit andern Worten Nichts ald: „Dem Kaifer ge- 
hört der Staat und Gott die Kirche.” Die 
unbedingtefte religiöſe Duldung, überall wo es ſich 
um Gott und die Kirbe handelt, muß der erfte 
Grundfag jedes ächten Chriften fein. Und wenn 
dieſer Grundſatz irgend gelten follte, fo ift Died wahr- 
lich vorerft und vor Allem in einem Staate nothwen- 
dig, deſſen chriftliche Bürger felbft in zwei große und 
eine Menge Fleiner Gemeinden geipalten find. Wäre 
ber Grundſatz, der die Juden vom „chriftlichen Staate‘' 
ausſchließen fol, wahr, fo würde er auch den Katho— 
lifen gegenüber für die Proteftanten und den Prote— 
ftanten gegenüber für die Katholifen wahr fein. Denn 
wenn überhaupt ein Staat eine Religion haben fönnte, 
fo fonnte das immer doch nur Eine fein und nicht 
zwei oder mehrere Mit dem Grundſatze eines 
„religiöfen Staates’ oder einer „Staatsreligion‘ bricht 
Preußen nothwendig in feine einzelnen Theile zuſam— 
men; und deswegen glauben wir, daß nachdem über— 
haupt endlich der Gedanfe an ein Ganzes, an ei- 
nen Geſammtſtaat, anein Reich in Preußen auf 
dem eriten vereinigten Landtage zum Durchbruche ge- 
fommen ift; die Idee eines chriftlichen Staates, einer 
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Staatsreligion ohne weiteres Zuthun in fih ſelbſt 
zerfallen wird und muß. 

Daher ift es denn freilich um jo auffallender, 
wenn diefe Anficht dennoch im Landtagsabjchiede fich 
an die Verneinung der Ehe zwifchen Juden und Ehri- 
ften wie an eine legte Nettungsplanfe- ankflammert. 
Es heißt im Landtagsabfchiede: 

Wenn übrigens bei der Berathung diefes Geſetzes die Curie 
der Ritterſchaft, Städte und Landgemeinden in ihe 
rem Gutachten vom 24. Juni d. I. den Antrag geitellt bat: 

die Zuläffigfeit der Ehen zwifchen Chriiten und Juden auszus 
iprechen, fo feheint dabei unerwogen geblieben zu fein, daß ſich 
diefer Antrag auf einen Gegenftand bezieht, welcher dem allges 
meinen Eherechte angehörend, Unfere hriftligen Untertha— 
nen eben fo nahe berührt, wie die jübifchen, und ber 
mithin in einem, lediglich die Verhältniffe der Juden betreffenden 
Geſetze feine Erledigung nicht finden Fann. Da hiernach jener 
Antrag außer den Gränzen bes vorgelegten Geſetzentwurfes liegt, 
fo Hätte derfelbe nur in dem für Petitionen gefeglich vorgeſchrie— 
benen Wege an Uns gelangen fünnen. Es fehlt daher an Ber: 
anlaflung zur Ertheilung eines Beſcheides. 

Es ift das nur eine Art Abweifung von der In 
ftanz. Aber e8 liegt in ihre Doch die Furcht der An— 
hänger des chriftlichen Staates am Tage. Es han- 
delte fi) darum, in einem Judengeſetze Den 
Juden die Erlaubniß zu ertheilen, Ehen mit Chriften 
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einzugehen. Ob die Ehriften von dieſer Erlaubniß 
Gebrauch machen wollten, blieb Dann den Chriſten 
überlaffen, und die chriftlichen Mitglieder des eriten 
Landtages ſchienen der Anficht geweſen zu fein, daß 
die chriftlichen Unterfhbanen von dieſem Rechte der 
Juden Gebrauch machen würden, ſobald ſich Die 
Gelegenheit biete. Jedenfalls aber iſt ſelbſt die obige 
Beſchränkung in der Art, wie ſie hier aufrecht erhal— 
ten wird, ein Beweis, daß die Anhänger des chriſt— 
lichen Staates nach dem erſten Landtage nicht mehr 
dasſelbe Vertrauen hatten, wie vor demſelben. Die 
naͤchſte Zukunft wird ihre Niederlage vollenden. 
Menn jo der „‚hriftliche Staat’‘ halbwegs nachgiebt 
und den weitern Nüdzug zum Voraus andeutet; fo ha- 
ben die Anhänger des Grundgefegesder „Sonderung 
in Theile‘ nicht cbenfo leicht das Feld geräumt. 
Sie arbeiteten, ohne zu wiflen was fie thaten, darauf 
hinaus, die Judenfchaft zu einem „Judenftande” zu 
erheben; und als dies nicht gelingen wollte, retteten 
fie wenigitend die Ausfchliefung der Juden vom 
Staate. Der ift fein vollberechtigter Mann und 
Bürger, der nicht in feinem Staate alle Stellungen 
erringen kann, zu denen er wie andere Bürger, durch 
Ehrbarkeit, Hingebung, Vaterlandsliebe, Kenntniß 
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und Erfahrung befähigt wäre. Die Mehrzahl ber 
Mitglieder der Drei-Ständefurie hatte Dies eingefehen, 
und darauf ging ihr Antrag hinaus, als fie der Anz 
ficht beitrat, „Daß die Juden zu allen Staatsäm- 
tern zugelafien werden follen, mit welchen feine Lei— 
tung oder Beaufihtigung der chriftlichen Kultus— 
und Unterrichtsangelegenheiten verbunden ſei.“ Der 
Geſetz-Entwurf der Regierung wollte die Juden von 
„allen Civil- und Militär Dienften ausjchließen, 
mit denen die Ausübung einer obrigfeitliden 
Autorität verbunden fei.” Dieſer weite Ausdrud 
würde genügt haben, mit etwas gutem Willen Die 
Juden vom Nachtwächteramte und von den Unterof> 
fizierftellen ferne zu Halten. Selbſt der Herrenfurie 
war baher diefe Auffaffung eine zu weite; und fo 
ichlug dieſe vor, den Ausdrud: „obrigfeitliche Auto— 
rität“ in den: „Ausübung einer richterlichen, poli— 
zeilichen oder ereeutiven Gewalt’ zu verändern, — 
was im Wefentlichen aber dennoch daſſelbe heißt, wie 
der Antrag des Gefegesvorfchlags dev Regierung. 
Sp trat hier abermals ein offener Öegenfag zwi— 
fhen der „Herrenkurie“ und der „Drei-Ständekurie“ 
hervor. Jene fchloß die Juden, im Sinne bed Res 
gierungsvorjchlages, ungefähr von allen Aem— 
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teen aus, während biefe fie, im Geiſte Der Zeit, zu 
allen Aemtern, die Nichts mit der Kirche zu ſchaf— 
fen haben, zugelafjen wiſſen wollte. Die Regie— 
rung ftimmte mit ben „Herren“ gegen Die 
Ritter, Städter und Bauern. Es ift gut, daß 
ſolcher Beifpiele mehrere auf dem erften vereinigten 
Landtage vorfamen, damit man gleich von Anfang 
an jieht, welche Bedeutung die „Herren Verſamm— 
lung auszuüben berufen werden fann. 

Die Frage der fchließlichen und durchgreifenden 
Judenemanzipation ift aber wie fo manche andere 
nur noch eine Frage der Zeit. ie wird ficher und 
bald entjchieden, und nun um fo rafcher, als der 
„chriſtliche Staat’ — das heißt Religionsunduld- 
jamfeit, dort, wo fie am größten war und von wo 
aus fie nad) Preußen überpflanzt wurde, endlich 
vollfommen aus dem Felde gejchlagen wurde, Wir 
beflagen e8 doppelt, daß Preußen und Deutfchland 
auch den Ruhm der Judenemanzipation England über: 
laffen mußten; nicht um des Ruhmes willen, jondern 
vor Allem, weil dieſer Ruhm in London mit Gold befus 
delt. wurde, und nicht Der menjchenfreundliche Grund- 
jag, fondern die Millionen Rothſchilds das letzte 
Wort in der Frage ber Jubenemanzipation behielten. 
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4. 


Der dritte und der fünfte $. des eriten Theiles 
des Pandtagsabfchiedes gehören zufammen. Im $. 3. 
jagt die Regierung: 

„Da die Gurie der drei Stände den vorgelegten 
Geſetzentwurf wegen Abſchätzung bäuerlicher Grundfüde und 
Beförderung gütlicher Auseinanderfeßungen über den Nachlaß 
bäuerliher Grundbeſitzer dem Interefie d:8 Bauern: 
ftandes nicht für entjprechend erachtet hat, jo haben Wir 
beichloffen, diefem Geſetzentwurfe für jest feine weitere Folge 
zu geben und deshalb ſchon mittels Unſerer Botſchaft vom 
14. Maid. J. die Herren-Curie von der Berathung 
deſſelben entbunden.“ 


Der Landtagsabſchied hebt es hervor, daß bie 
Kurie der drei Stände dieſen Geſetzvorſchlag 
verworfen, und jo Die Kurie der Herren gar nicht 
über denjelben zur Berathung gefommen. Die Re- 
gierung hielt dieſen Vorſchlag Dem Intereſſe des 
Bauernjtandes für entiprechend, und legt Die 
ganze Berantwortung der Berwerfung def- 
jelben auf die drei Stände-Kurie; die Re— 
gierung und die „Herren“ fönnen ihre Hände in 
Unschuld wachen. Es ift, als ob fie den Bauern 
fagen wollte: „Da ſeht Ihr, wer’s gut mit 
Euch meint!” 


* 
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Ganz in demjelben Geiſte ift der 8. 5. über Die 
Verwerfung der Ginfommenfteuer abgefaßt. Der 
Landtagsabfchied fagt: 

„Nenn Unfere getreuen Stände die Gefeg-Ent: 
würfe wegen Aufhebung ber Mahl- und Schladt: 
fteuer, Befhbränfung der Claſſenſteuer und Ein- 
führung einer Ginfommenfteuer abgelehnt, zugleid 
aber den allgemeinen Antrag geftellt haben: 


„auf die Erleihterung der Abgaben der ärm- 
ften Claſſe nicht allein in den mahl- und 
fhladtfteuer:, fondern in gleiher Weife in ven 
claffenfteuerpflihtigen Orten hinzuwirken, und 
den dadurch entſtehenden Ausfallauf die wohl: 
habenden Glaffen übertragen zu laffen“ 


fo erfennen Wir in dieſem Antrage Die völlige Ueberein— 
ffimmung der Wünſche Unferer getreuen Stände 
mit denjenigen Abjihten, durch welde Wir in 
landesväterliher Berükffihtigung der Lage der 
weniger bemittelten Volksclaſſen Uns bewogen 
gefunden haben, die gedachten Gefegentwürfe zu 
proponiren. Zur Grreihung des bezeichneten 
Zwedes hielten ®ir eine Ginfommenfteuer für 
geeignet, indem kaum ein anderes Mittel aufzu: 
finden fein dürfte, die Wohlhabenden und Rei— 
hen in einem ihrem Bermögen entipredhenden 
Derhältniffe zu ven Staatslaften heranzuziehen 
und dadurd für die weniger Bemittelten eine Er- 
Venedey, Tormärtt und Rudwarts. 26 
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leihterung herbeizuführen. Da indeffen Unjere 
getreuen Stände hierauf nicht eingegangen find, 
jo werden Bir in forgfältige Erwägung nehmen, 
ob diefer Zweck auf einem anderen ald dem be: 
zeihneten Wege zu erreihen fei. Vis dahin müflen 
die Mahl: und Schlachtiteuer und die Elaffenfteuer unverän— 
dert fortbeftehen, wobei es Uns zur Beruhigung ge 
reiht, aus den Derhandlungen Unferer getreuen Stände 
entnommen zu haben, daß nad) dem Urtheile vieler ftädtifchen 
Abgeordneten eine größere Zufriedenheit mit der Mahl: und 
Schlachtſteuer im Lande vorwaltet, als dies nach den von 
mehreren Provincialstandtagen und einzelnen Städten einge: 
reiten Anträgen anzunehmen war.” 

Einfacher und klarer heißt dieſer Abfchnitt: „Die 
Regierung hat bie Aufhebung der Mahl- und 
Shlachtfteuer, die Beichränfung der Klaffenfteuer, 
und die Einführung einer Einfommenfteuer v org e- 
ſchlagen; die getreuen Stände haben diefen Vor— 
Ihlag abgelehnt. Die Stände haben dann ben 
Grundſatz ausgeſprochen, auf die Erleichte— 
rung der Abgaben der ärmeren Klaſſen 
hinzuwirken, und ſich ſo mit dem Grundſatze 
der Regierung einverſtanden erklaͤrt. Aber an— 
ſtatt das Mittel zur Erreichung dieſes Zieles wie 
die Regierung in einer durchgreifenden 
Steuerreform zu ſuchen, ſchlagen die Stände 
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in „Flickwerk“ ber Mahl- und Schlachtiteuer, 
fo wie der Klafjenfteuer vor. Die Regierung hält 
aber eine Einkommenſteuer für allein geeignet 
zur Erreichung des bezeichneten Zwedes, und ift Der 
Anfiht, daß Fein anderes Mittel aufzufinden 
fein »bürfte, Die Wohlhabenden und Reichen 
in einem ihrem Bermögen entjprechenben 
Verhältnifie zu den Staatslaften heran- 
juzieben, und dadurch für Die weniger 
Bemittelten eine Erleichterung herbeizu— 
führen.“ | 

Das ift ſehr Flar, und wir denfen, den Herren 
Ständen. wird ed nun auch noch gerade Flar fein, 
was ed mit dem „Appelliten an's Wolf’ für eine 
Bewandtniß hat. Die Regierung wollte die Lage 
der Bauern durch Gefege im Intereſſe ded Bauer— 
ſtandes erleichtern; fie wollte die Verhältniſſe der 
ärmeren Klafjen in den Städten durch die Abjchaf- 
fung der, Mahl: und Schlachtfteuer und die Einfüh- 
rung einer Cinfommenfteuer verbeffern. Die Stände 
haben Beides von der Hand gewieſen. Wer ift nun 
hier berufen, an's Volk zu appelliren? Es ift gut, daß 
ber Landtagsabichied dies Verhältniß ſehr Far macht, 
denn wir glauben, daß bei den Ständen meift nur 
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Beichränftheit und Unwiſſenheit, felten Eigennutz 
und böfer Wille im Spiele waren. Der Landtags- 
abjchied it aber ganz geeignet, ihnen die Augen zu 
öffnen, und gelänge Died nicht, — nun fo bdenfen 
wir, daß die Regierung ein Recht verlangen würbe, 
auf die Zuftimmung bes Volks zu bauen, und mit 
dem Volke die Herren Stände zu bedrohen, jo oft 
fie nur an fih und nit an dad Ganze, — nicht 
vor allem an die armen Leute — bdenfen. 

Wir haben anderswo gezeigt, in welchem Wider: 
fpruche biefe Berufung an's Volf mit dem In— 
ftitute von „Ständen“ fteht, die „vor Allem Ver— 
treter und Wahrer ihrer eigenen Rechte 
find.” Es ift, als ob die Regierung die Stände 
felbft und abfichtlich in die Bahn hineinftieße, auf der 
fie nie zum Herzen des Volkes gelangen fünnen, und 
fie dann wieder bei'm Volke verflagte, daß fie Nichts 
für bdafjelbe thun. Wunderbar ift, daß die Stände 
nicht merften, wie man fie an einen Abgrund führte, 
während man ihnen doch offen fagte, daß man fie 
in denſelben hinabjtürzen werde, fobald man dies 
für nöthig halten ſollte. Wie gefagt, wir hoffen, 
daß der Landtagsabfchied das Seinige dazu beigetra- 
gen haben wird, den Geblendeten die Augen zu öff- 
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nen. Nur wer am Ende an’d Volk „appelliven‘ 
fann, wird den Preis gewinnen. 

Der Schluß dieſes 8. beweift, wie behaglich Die 
Regierung fih durch die Verwerfung ber Einfom- 
menfteuer den Ständen gegenüber fühlt; denn fie 
verläßt ben ernten Ton des Geſetzgebers und Staats— 
mannesd, und’ wird geiftreich und ironifh. „Es ge- 
reicht ihe zue Beruhigung, baß nad) dem Urtheile 
vieler ftäbtifchen Abgeoroneten eine größere Zu- 
friedbenheit mit ber Mahl: und Schladt- 
feuer im Lande vorwalte, als dies nad ben 
von mehrern Provinziallandtagen und einzelnen 
Städten eingereichten Anträgen anzunehmen war.’ 
Der Stih ift fein, umd trifft. Aber wir glauben 
nun faft, daß die Regierung fich eben bei ber grö- 
Bern Zufriedenheit mit der Mahl- und 
Schlachtſteuer beruhigen und vorerjt Alles bei'm 
Alten laſſen wird. Sie hat höchft wahrſcheinlich 
mit der Verwerfung der Einfömmenfteuer Et- 
was erreicht, was ihr noch lieber ift, ald wenn bie 
Einfommenfteuer auf ihren Vorſchlag angenommen 
worden wäre. In lebterm Falle hätte fie Doch bie 
volfsthümliche Wohlthat mit den Ständen theilen 
müffen. est aber können ihre Freunde ftets, fo 
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oft das Volk Flagt, darauf hinweifen, daß die Stände 
Schuld find, wenn bie Steuern mehr auf den Ar— 
men, ald auf ben Reichen laften. Und wir müßten 
fehr irren, wenn es nicht gerade dieſer Umſtand iſt, 
ber der Regierung vor Allem zur „Beruhigung” 


gereicht. 


3. 


Auch die 88. A. und 6. des erften Abſchnitts bes 
Landtagsabjchieds haben eine innere Verwandtſchaft 
und gehören in gewiffer Beziehung zufammen. Im 
8. 4. heißt es: 

Nachdem Unfere getreuen Stände es abgelehnt haben, zu 
einer aus dem Gijenbahn: Fonds zu verzinfenden und zu filgen- 
den Staatsanleihe zum Zwecke ber baldigen Herftellung der 
großen preußifhen Oſtbahn und der damit in Verbin— 
dung ftehenden Brüdenbauten und fonftigen Anlagen Ihre Zu— 
flimmung zu ertheilen, fo ift Feine Beranlafiung abzu- 
fehen, weßhalb nah dem an jene Erflärung ge 
knüpften Antrage Unferer getreuen Stänbe, dem 
nächſten Vereinigten Landtage eine anderweitige 
DBropofition wegen Ausführung der gedachten 
Bahn vorzulegen wäre Wir fünnen daher eine folche 
Propoſition nicht in Ausficht ftellen, behalten Uns viel 
mehr vor, wegen Fortſetzung des Baues diefer 
Bahn mit den burdy die ftändifche Erklärung und die dringens 
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ven Anfprühe an die Mittel des Staats zur Unter: 
ſtützung anderer befonders wichtiger Eifenbahnen 
gebotenen Rückſichten auf möglichſte Befhränfung 
der Koften nach Zeit und Umfländen das Weitere 
anzuordnen. 

Die Stände hatten das von” der Negierung be- 
antragte Anleihen zur Herftellung der Oftbahn 
verworfen. Die Gründe, die die Stände leiteten, 
waren rein politifcher Natur. Sie glaubten der 
Regierung jede höhere Geldforderung ver- 
weigern zu müffen, fo lange die Regierung 
die Rechte des preußiſchen Bolfes nicht an- 
erfannt habe. In diefem Schritte befundete ber 
erite vereinigte Landtag vor Allem, daß es ihm mit 
ber Erwerbung feiner Rechte wirklich Ernſt jei.*) 
Diefe Abftimmung war unftreitig eine der bedeutend: 
ften des ganzen Landtages, und Die öffentliche Meis 
nung hat fie auch als folche anerfannt. Die Nach: 


2) Es ift nicht ohne befondere Belehrung, auch hier etwas 
näher nachzufehen, wie die verfchiedenen Stände ftimmten. Unter 
denen, die für die Anleihe und gegen die Rechte ſtimm— 
ten, waren nur acht und dreißig Bürgerliche, der Reſt von 141 
waren „Herren“ und Adelige. Unter denen, die gegen die An- 
leihe und fomit für Rechte ſtimmten, waren nur acht „Her: 
zen“, vierzehn Adelige und 260 Bürgerliche. 
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richt, daß die Stände die Anleihe für die Oſtbahn 
verweigert hatten, ging wie eine Giegesbotfchaft 
durch das ganze Land, und wurde ganz befunders 
im Auslande, in Franfreih und in England, als 
ein entfcheidender Sieg ber freifinnigen Mehrzahl 
betrachtet. 

Wir find weit entfernt, dieſen Sieg verkleinern 
zu wollen. a, er ift fehr groß, wenn man in’3 
Befondere die Gründe, die ihn veranlaßten, gehörig 
würdigt. Die große Mehrzahl der Stände ſah da— 
tin das Fräftigite und treffendſte Mittel, der Re— 
gierung zu zeigen, baß fie entfchlofien feien, 
mit Aufopferung felbft der größten per- 
fonliden, örtlichen, ja in gewiſſer Bezie- 
hung fogar nicht zu verachtender nationalen 
VBortheile, ihre Nechte durchzuſetzen, und 
zu dem Ende ber Regierung und ihren Be: 
ftrebungen offen und unumwunden entge- 
gen zu treten. Es liegt in Diefer Abftimmung ein 
Ernſt, der der Regierung zuce Warnung dienen 
muß, wenn fie nicht Augen und Ohren fchließen 
will. 

Und hierin fehen wir denn auch Die eigentliche 
Bedeutung diefer Abftimmung. Die Geldfrage in 
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ihr fcheint und mehr eine Nebenjache zu fein. Nicht: 
ald ob wir dad Recht der Stände, über die ftaatli- 
chen Geldfragen zu entjcheiden, für eine Nebenfache 
anfähen. Im Gegentheile liegt in biefem Rechte das 
durchgreifendſte Mittel, die innere und bie äußere 
Politik der Regierung zu überwadyen. Aber dieſes 
Recht wird nicht Durch die Genehmigung oder Ver— 
werfung einer zufällig nothwendig gewordenen An- 
leihe gelichert, fondern durch Die regelmäßige 
Borlegung, die thbatjählihe und beitän- 
dige Ueberwadhung ber ordentlichen und 
außerordbentlichen Ausgaben des Staates, 

Es hat aber faſt das Anſehen, ald ob die Gelb: 
frage in biefer Angelegenheit vielen Mitgliedern 
des Landtages, und noch viel mehr dem Auslande, 
als die Hauptjache erfchienen wäre. Die Engländer 
fagen: „Wir halten die Stride des Geldbeuteld”, 
und jehen hierin mehr ald Recht, die ganze Bedeu— 
tung ded Parlaments. Die Franzofen haben dieſen 
politiihen Schlagfag von den Engländern angenommen, 
wenn fie auch wahrlich felten genug an Die Beichränfung 
Des Budgets benfen, und feine Verhandlung in den 
Kammern vollfommen zu einer leeren Formalität 
herabfinfen haben lafien. Unfere deutfchen Staats- 
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Fugen haben dann dieſe Anficht von Franfreich und 
England geerbt; und fo bildeten fich viele ein, wenn 
fie die Geldfrage retteten, fo fei Alles gerettet; 
fo „hielten fie die Stride des Geldbeutels“ —, fo 
hätten fie die Lenkung des Staates in ihrer Hand. 
Daher fam es denn auch, daß Viele mit diefem 
Siege ungefähr Alles gefchlichtet, geordnet und ent- 
fchieden zu haben glaubten; — nah ihm auf ihren 
Lorbeern ausruhten, und dann in den wahren Haupt- 
treffen der Verhandlung über die Einfommenjteuer 
und der Wahl ber Ausfchüffe, wieder befiegt und - 
zurüdgetrieben werden Eonnten. 
Die Geldfrage bei dem Anleihen für die Oſtbahn 
ift unferer Anficht nad) von fehr geringer Bedeutung. 
Wir wiſſen nicht, ob der Schat in Preußen vol 
oder leer ilt; aber wir glauben, daß die preußifche 
Finanzorganifation für gewöhnliche Zeiten vollfom- 
men hinteicht, um der Regierung zu erlauben, alle 
nothwendigen Bebürfniffe des Staated ohne Anlei- 
hen zu befriedigen. Bei einer foldyen Lage der Dinge 
find Anleihen feltene Ausnahmen, und dieſe Aus: 
nahmen jelbft in der Regel nicht unumgänglich noth- 
wendig. Und wo dies der Fall, ijt es dann jeden- 
falls ein Mißgriff, das Zugeftändniß oder die Ver— 
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weigerung einer ſolchen Anleihe als eine entfchei- 
dende Thatfache im großen Kampfe um die Rechte 
des Volkes zu betrachten. Die VBerwerfung eines 
Anleihens bei ſolchen Berhältniffen ift von Bedeu— 
tung, fie zeigt bie Stimmung der Berwerfen- 
Den, aber fie ändert die Lage der Dinge 
nicht. Die Stände, die mit den franzöfifchen und 
englifchen Zufchauern glaubten, daß die Verwerfung 
der Anleihe für die Oftbahn den End-Sieg bedinge, 
waren in einem großen Irrthume. 

In der Ueberfhägung der Geldfrage bilde 
ten fich die Stände ein, baß fie durch die Ver— 
werfung des Anleihens der Regierung die Hände 
gefeffelt hätten, ja, fie glaubten hierdurch die Ne- 
gierung mittelbar zu zwingen, die Stände recht bald 
wieder verfammeln zu müfjfen. Und dachten weiter, 
daß diefe Nothmwendigfeit felbjt die Regierung veran— 


lafjen müfje, die von den Ständen gewünfchten Zus 


geftändniffe zu machen. Und in der Vorausſetzung 
der Unfehlbarfeit al’ dieſer feinen Berechnungen 
glaubten fie fogar, Die Regierung halbwegs beruhi— 
gen und fie zum WVoraus verfichern zu Dürfen, Daß, 
wenn fie dem nächiten vereinigten Landtage einen 
Vorſchlag in Bezug auf diefe Bahn vorlegen werde, 
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die Stände fih wahrjcheinfich viel zugänglicher zei- 
gen würden. 

Die Regierung hat es fich felbft angelegen fein 
lafien, dies feine Gewebe mit Einem Hauche zu zer— 
ftören. Sie fagt, „daß fie feine Veranlaffung abfehe, 
weshalb fie dem nächiten Yandtage eine anderweitige 
Propojition wegen Ausführung der gedachten Bahn 
vorlegen ſolle.“ Sie geht einen Schritt weiter, und 
erflärt ohne Umſtände, „daß die Mittel des Etaates 
zur Unterftügung bejonders wichtiger Eifenbahnen im 
Falle der Not) und bei der möglichiten Beichränfung 
ber Koften wohl aud für die Oftbahn ausreichen 
würden.’ 

Sp fällt die ftolge Hoffnung zuſammen, Die Die 
Städte auf dieſe Geldfrage fußen zu können glaub: 
ten. Das Anleihen wird überflüflig; die Regierung 
ftrect fi ein wenig nach der Dede, und fiehe, die 
Dede ijt noch immer groß genug. 

Das verhindert aber dennoch nicht, daß zweierlei 
trotz dieſes Eugen Einlenfens und Ausweichend Der 
Regierung duch die Abftimmung über diefe Geld— 
frage gewonnen worden ift und ein Grrungeneg 
bleibt. Und zwar: vorerft Die Warnung, baß Die 
Stände felbft mit Aufopferung ihrer perfönlichen, ört— 
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lichen, ja ſogar in gewiffer Beziehung der 
nationalen Vortheile entſchloſſen find, ihre 
Rechte zu erringen; und dann, daß wo die Re— 
gierung wirflich einer Anleihe bedürfen follte, fie auf 
eine folche nicht rechnen darf, Dis diefe Rechte ge: 
währt und gefichert find. 

Der Mißgriff lag nur darin, daß die Etände der 
Geldfrage an und für fich eine zu große Bes 
deutung gaben. In England und such in Franfreich 
fann man mit ihr Alles durchfegen, weil die Kam- 
mern über jede Geldfrage entjcheiden. Aber die 
Berhältniffe find in Preußen anders, und daher wür- 
ben die Stände Unrecht haben, ihre Kraft zu fuchen, 
wo fie nicht liegt. Daß fie aber vorerjt nicht in 
einer Geldfrage liegen fann, beweilt der Landtags: 
Abſchied fehr klar. Aus alle dem aber lernen wir, 
daß die Stände flug thun werden, wenn jie Die 
Macht, die ihnen eine Geldfrage geben fann, nicht 
aufgeben, aber auch nicht überjchägen; jondern ihrem 
Ziele auf allen Wegen, die ihnen geboten 
find, ohne Ablaß zuftreben. Bor allem aber 
auf dem graben Wege der offenen und un- 
ummwundenen Erflärung deſſen, was man 
für Recht, was man für jeine eignen Be: 
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bürfniffe und den Bebürfniffen des Vol— 
fes für angemeffen hält, und in dem un= 
wandelbaren Streben nad dem einmal er— 


fannten Ziele. 


6. 


Der 8. 6. der erſten Abtheilung des Landtagsab— 
ſchiedes enthaͤlt ein Zugeſtändniß der Regierung, das 
nicht ohne Bedeutung iſt. Es heißt hier: 

Sa Unſere getreuen Etände ſich nicht dafür ausgeſprochen 
haben, daß der Staat die Garantie für die zur Ablöſung der 
RealzLaften von bäuerlichen Grundſtücken zu errich— 
tenden Rentenbanken übernehme, ſo werden Wir bei den künftig 
etwa zu erlaſſenden provinciellen Geſetzen über dieſen Gegenſtand 
feine Staatsgewähr für die Rentenbriefe zufihern, weil eine 
ſolche Gewähr, wenn gleich aller Vorausſicht nah 
materiell geringfügig, doch durch den Umfang von 
zu großer nomineller Bedeutung if, als daß Wir 
Uns nicht dazu der Zuftimmung Unferer getreuen 
Stände verfihern zu müffen glaubten. Uebrigens 
werben Mir denjenigen Provinzen, welche bie Errichtung joldyer 
Rentenbanken erbeten Haben, darauf bezügliche Propofitionen bei 
der nächften Berfammlung ihrer Stände vorlegen laffen und 
wollen erwarten, ob die übrigen Provinzen den gleichen Wunfch 
ausjprechen werben. 


Auch bier hatte die Regierung die Stände in Die 
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Nothwendigkeit verfet, entweder eine Art Staatsans 
leihen zu genehmigen oder eine Injtitution zu ges 
fährden, die nur den VBortheil des gemeinen 
Aderbauers, des ärmern Grundbeſitzers zu 
vermitteln berufen war. Die Stände haben auch hier 
den Grundjag aufrecht erhalten, vorerit feine Anleihe 
und feine Staatsbürgjchaft zu genehmigen, bevor die 
Regierung nicht die Nechte des Volks anerfannt habe, 
und jo fünnte die Negierung dann auch wieder halb- 
wegs an’d Volk appelliven. Doc iſt diefe Rück— 
fiht auch hier nicht die bedeutendite. Die ganze 
Mafregel ift überhaupt nicht von fo unzweifelhaftem 
Bortheile, als eine Einfommenfteuer oder als eine 
unmittelbare Maßregel zur Abhülfe und Abwehr der 
Noch der ärmeren Klafien. Daher bleibt die poli— 
tifche Frage allein im Bordergrunde, und in Bezug 
auf dieſe enthält der angeführte Abfab des Landtags— 
abjchieds ein Zugeftändnig von einigem Belang. 

In der Verhandlung über den Borfchlag der Ne: 
gierung vertheidigten ihre Freunde die Anficht, das 
eine Staatögewähr fein Staatsanleihen, und 
jomit, da die Stände nur bei Anleihen unumgänglich 
nothwendig feien, die Regierung auh ohne Die 
Stände eine Staatsgewähr übernehmen fönne, 
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Es ift nicht fchwer einzufehen, wie die thatfächfiche 
Durchführung dieſer Anficht, das Necht der Stände 
über alle Staatsanleihen zu Nathe gezogen zu wer— 
den, vollfommen zu zernichten im Stande gewefen 
fein würde. Auf das Anleihen der Oftbahn ange 
wendet, brauchte die Regierung dieſe Bahn nur einem 
Bankhauſe oder einer Compagnie abzutreten, und 
dann ein Anleihen diefer Compagnie von Etaatöwe- 
gen zu gewähren. In jedem andern Falle, wo ein 
Anleihen nothwendig werden fonnte, würde fich ohne 
viel Mühe das Mittel gefunden haben, das Recht 
der Etände in Bezug auf Anleihen eben fo erfolg- 
reih zu umgehen. Die Seehandlung hatte früher 
auf diefer Bahn jton ein paar Mal aushelfen müf- 
fen. Daher it es erfreulich, wenn die Regierung 
felbjt offen zugeftanden, daß ſie fih „der Zujtim- 
mung der Stände verfihern zu müjfjen 
glaube, obgleich die in Frage ftehende Ge— 
währ materiellgeringfügig und nur nomi-= 
nellvon Bedeutung ſei.“ 

Der Grundjag war nicht zweifelhaft. Hätte Die 
Regierung die Anficht ihrer Freunde aufrecht erhal- 
ten, jo würde fie dem Rechte des Volfed und der 
Stände, zu Anleihen mit einzuitimmen, duch das 
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Recht, eine Staatsgewähr ohne die Stände zu über: 
nehmen, den Boden eingefchlagen haben. Der Land- 
tagsabjchied weiſt dieſe Gefahr zurüd, und zwar für 
immer, für fo lange wenigftens, als Bolf und Stände 
den feiten Willen und den Muth haben, ihr Necht, 
das nun durch den Zandtagsabfchied vom Könige felbft 
anerfannt wurde, mit dem Geſetze zu vertheibigen. 


,, 


Bei weitem ber bedeutendfte aller 8. des Land: 
tagabjchieds ift derjenige, der über die Wahlen ber 
Mitglieder des Ausfchuffes handelt. In Bezug auf 
Dieje jagt die Regierung: 

„Die von Unferen getveuen Ständen vorgenommenen Wahlen 
der Mitglieder der ſtaͤndiſchen Ausfchüffe und ihrer Stellvertreter 
beitätigen Mir hierdurch, wobei -Wir mit Rüdficht auf die von 
einigen Abgeorbneten in die Wahlprotvcolle niederge 
legten Grflärungen hinzufügen, daß, fo lange Wir uns 
nicht bewogen finden, die Verordnungen vom 3. Febr. 
d. I. abzuändern, dem Bereinigten Ausſchuſſe und 
der ſtändiſchen Deputation für dge Staatsfhulden- 
wefen diejenigen Befugniffe verbleiben, welde ih: 
nen nach den gebahten Verorbnungen nnd Unferen 
darauf bezügliden Declarationen vom 24 Juni d. J. 
zuſtehen.“ 

VWenebder, Vorwärts und Ruckwarts. 27 
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„Da die von den Landgemeinden der. Rheinprovinz zu dem 
ftändifchen Ausfchuffe gewählten Abgeorbneten die auf fie ge 
fallenen Wahlen nit angenommen und die wählen 
den Mitglieder des Landtages, in Folge dieſer Ab- 
lehnung, neue Wahlen vorzunehmen fid geweigert 
haben, fo werten in Folge dieſes Berfahrens bie 
Zandgemeinden der Rheinprovinz bis zum nächſt en 
Provinziallandtage der Vertreter im dem ftündi- 
ſchen Ausſchuſſe entbehren.“ 

Wir haben geſehen, wie die Regierung in den 
Ausſchüſſen den eigentlichen Mittelpunkt der 
ſtaͤndiſchen Thaͤtigkeit für den gewöhnlichen Lauf 
der Dinge herzuſtellen ſuchte, wie die Stände die 
Regierung baten, der Wahl von Ausſchuͤſſen überho— 
ben zu fein;®) und wie dann die Mehrzahl ber 
Stände dennoch unbedingt zur Wahl ſchritt, und nur 


*) Der Gegenjag zwifchen den NAnfichten der „Herren und 
ber „Nichtherren“ trat auch bei diefer Gelegenheit ſehr klar her— 
‚dor. Die Brage, ob die Regierung gebeten werben folle, die 
Ausichüfe wegfallen zu laffen, wurde in ber Drei:Ständefurie 
einffimmig bejaht. In ver Herrenfurie tagegen Durch 
ee Stimmen verworfen. Befolgt die Negies 
ee zwei und dreißig Herren, fo tritt der 
a nn. das die Anficht des ganzen Landta— 
Pr Nu reißig Mitgliedern der DER 9 
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eine Minderzahl diefe Wahl felbit theilweife an Be— 
dingungen Fnüpfte, theilweife thatſaächlich ablehnte. 
In dem Landtagsabfchiede beruft fi die Re— 
gierung auf ihre Declarationen vom 24. Juni 
d. J.; es ift Daher nothwendig, dieſe einer nähern 
Würdigung zu unterwerfen. Die angeführten Declara- 
tionen beziehen jich auf die Haupt-Bitten der Land- 
tände, in denen jie auf eine Neform des Patents 
vom 3. Febr. antragen. Im Allgemeinen antwortet 
die Negierung hierauf: „daß ſowohl aus der Königs- 
Rede ald aus der Erwiederung auf die Adreſſe, den 
Ständen befannt fein müffe, wie Die Regierung an bie 
weitere Ausbildung des von ihr felbft für bil- 
dungsfähig erflärten neuen Verfaſſungswerkes 
nicht anders ald auf der Grundlage „reiflidher 
Erfahrung” zu gehen entjchlofjen ſei.“ „Reifliche 
Erfahrung‘ ift ein jehr unbegränzter Begriff. Er hat 
fein feites Maß, fein beftimmtes Ende; was für ben 
Einen ald eine längſt bewährte Erfahrungslehre gel— 
ten fann, mag immerhin für den Andern Die fedite 
Neuerung fein. Grfahrung geht für die Einen aus 
der Gejchichte des eigenen Landes und der Länder 
der ganzen Welt hervor, während die Andern ſelbſt 
an den Stein jtoßen und über ihn fallen müſſen, 
| 27% 
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che fie zugeben, daß er im Wege liege und jeden 
Borüberfahrenden Gefahr bringe. 

So unbeftimmt hat alfo das Wort: „reiflihe Er— 
fahrung“ wohl aud Feine andere Abficht, als vor- 
erft die Erfahrung felbft auf die weite Bahn zu 
fchieben. Jedenfalls aber läßt ed für Hoffnung $= 
reiche, die Andern leihen, weil fie eben Meberfluß 
haben, die Hoffnung zu, daß ed nicht gar zu lange 
dauern werde, bis die reifliche Erfahrung errun— 
gen fei. Und dieſe Hoffnung war dann Die 
' ‚Declaration” vom 24. Juli in ihren weitern Er— 
färungen nur zu fteigern geeignet. Unmittelbar nad) 
diefer Berufung auf eine „reifliche Erfahrung“ fährt 
die Regierung in Bezug auf bie Hauptanträge Der 
Stände fort und fagt: 

„Getreu diefem Entſchluſſe, aber auch eingedenk Unierer Er— 
Härung, daß Wir den vereinigten Landtag gern öfter um 
Uns verfammeln wollen, werden Wir bie auf bie 
periodifche Einberufung deſſelben und auf Beſchrän— 
fung des Wirfungsfreifes des vereinigten ftindifhen 
Ausfchuffes gerichteten Anträge Unferer getreuen 
Stände in forgfame Erwägung ziehen und behalten 
Uns Unjere Entſchließung darüber fo lange vor, bis 
die Berordnungen vom 3. Febr. d. I. ihrem wejent- 


tigen Inhalte nah zur Ausführung gefommen fein 
werben.‘ 
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Rach dieſem Zufage fnüpft nun aber bie Regie- 
rung die PBeriodicität der Landtage und bie 
Beihränfung bes Wirfungsfreijes der 
tändifhen Ausſchüſſe nicht an eine weitere vor- 
hergehende „reiflihe Erfahrung‘, fondern einfach an 
den Umftand, daß vorerft „Die Verordnungen 
vom 3. Febr. ihrem wefentlichen Inhalte 
nad) zur Ausführung gefommen fein müß- 
ten.’ So lange behalte die Regierung ſich ihre 
Entſchließung vor. Hieraus folgt dem Flaren 
Wortfinne nach, daß die Regierung in Bezug auf 
Die Beriodicität bed Landtags und die Belchrän- 
fung des Wirkungskreiſes der Ausſchüſſe der reifli— 
chen Erfahrung faum mehr bedürfe, fondern nur ab— 
warte, daß die Verordnungen vom 3. Febr. ihrem 
wejentlihen Inhalte nad zur Ausführung ges 
fommen feien, um dann einen Entichluß über Diefe 
beiden Hauptreformwünfche der Stände zu faflen. 

Es fragte fich alfo nur, was der wejentliche In— 
halt der Berordnung vom 3. Febr. jei? Kein Menjch 
fonnte jich darüber täufchen, Daß in den Augen ber 
Regierung — neben, ja, fajt über dem vereinigten 
Landtage — die Heritellung der Ausſchüſſe den wer 
jentlichen Inhalt der Verordnung vom 3. Febr. aus: 
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machen. Und fo durften die Stände aus ber obigen 
Erklärung folgerecht den Schluß ziehen: „Die Regie— 
tung verlangt von und vorher die Wahl der 
Ausſchüfſe, um fo die Verordnungen vom 3. Febr. 
ihtem wefentlihen Inhalte nach zur Ausfüh- 
tung kommen zu fehen, um dann — über bie Perio- 
bieität ded allgemeinen Landtages und Die 
Beichränfung ber Ausſchüſſe au befchließen.’' 
Und Viele festen im Geifte hinzu und fagten ſich: 
„Der König will nicht gedrängt fein; — es ift auch 
nicht nöthig, ihm zu zwingen, fein Perf fchon 
jeßt zu ändern; — laſſen wir ihm freie Hand, — 
Vertrauen wedt Vertrauen!” — — Und in 
diefem Vertrauen, it der Hoffnung, daß in ber 
obigen Declaration ein Werfprechen der gewünfch- 
tert Reform liege, wählten Viele. 

Es ift dies feine leere Unterftellung, denn Jeder: 
mann weiß, wie bie unendliche Mehrzahl des gan— 
zen preußifchen Volkes ziemlich feit darauf baute, 
daß ber Landtagsabfchied das Zugeftändniß der Pe— 
riodicität und der Beſchränkung des Wirkungskreiſes 
ber Ausfchüffe bringen werde. Und diefe Hoffnung 
war Die Folge der Art, wie die Negierung fich in 
ihrer Declaration ausgefptöchen hatte; denn wenn 
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auch nicht Jedermann dieſe Hoffnung, wie wir eben 
gethan, flar aus der Declaration herauslas, fo ahn— 
bete doch alle Welt, daß fie in ihr liege, wie unflar 
bie Regierung fich ſelbſt auch ausjpricht. 

Und dies Bertrauen, diefe Hoffnung war 
um fo gerechtfertigter, als die Regierung felbft, 
in ihrer Declaration fortfahrend, ven Wirkungs— 
freis der Ausſchüſſe ſchon jegt fo enge als 
möglich zu bejchränfen ſich das Anfehen 
gab. Sie fagt: 

„Wenn Unfere getreuen Stände am Schluffe der Petition 
vom 23. d. M. an Uns die Bitte richten, 

is zur Entfcheidung über die vorerwähnten Anträge auf Ab: 

änderung der Berorbnungen vom 3. Februar d. J. die Wah: 
len der ſtändiſchen Ausſchüſſe und der ftändifchen 
Deputation für dag Staats-Schuldenwefen aus 
feßen zu lafien; 
fo behebt fih diefe Bitte, fo weit ſich dieſelbe auf 
die ftändifhe Deputation für das Staats: Shuls 
denwejen bezieht, dadurch, daß ein Antrag Unferer 
getreuen Stände auf Abänderung der gejegliden 
Deftimmungen über vie Bildung und ben Wirfungs 
freis der gedachten Deputation nicht an Uns ge 
langt if. Was aber die von Unferen getreuen Ständen ge: 
wünſchte Ausfegung der Wahl der ſtändiſchen Aus 
ſchüſſe betrifft, fo können Wir diefer Bitte ſchon 


424 


deßhalb nicht Statt geben, weil Wir beabſichtigen, 
den Entwurf des neuen Strafgeſetzbuches, deſſen 
endliche Feſtſtellung und Publication der Beſchleu— 
nigung bedarf, mit Rückſicht auf die weſentliche 
Berfchiedenheit der darüber eingegangenen provin— 
cialftändifihen Erklärungen, dem Vereinigten ſt ã n⸗ 
diſchen Ausſchuſſe zur Begutachtung vorzulegen 
und denſelben zu dieſem Zwecke möglichſt bald zu— 
ſammen zu berufen. Wir fordern daher Unſere ge— 
treuen Stände hierdurch auf, die Wahlen der ſt ã n⸗ 
diſchen Ausſchüſſe und der ſtändiſchen Deputation 
für das Staatsſchuldenweſen nunmehr zu vollzie- 
hen, wozu die Brovincial-Landtags-Marfgälle un: 
verzüglich die nöthigen Anorbnungen zu 'trefien 
haben.“ 

Die Regierung erklärt alfo ausdrüdlich, Daß’ fie 
die Wahl der Ausfchüffe wünjche, — nicht um bie- 
jen die vollen Rechte, die ihnen die Verordnungen 
vom 3. Februar zugeftanden, zu fichern, das heißt: 
die Ausfchüffe für den gewöhnlihen Gang 
der Dinge zum eigentlihen Mittelpunkt 
ber ftändifchen Verfaffung zu maden — 
jondern einfach, um ihnen den Entwurf bes 
neuen Strafgefeges, deſſen endliche Feititellung 
und Veröffentlichung der Bejchleunigung bedürfe, 
und der ja überdies bereits von den Brovinzialitäns 
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den berathen fei, zur Begutachtung vorzu- 
legen. 

Sp durften die Stände, fich auf dieſe Declara- 
tion fußend, weiter jagen: „Vertrauen wir der 
Regierung, fie will nicht gedrängt fein, fie wird Die 
gewünfchten Zugeftändnifje machen, fie deutet Das ja 
jo klar an, und fagt mit offenen Worten, daß fie 
die Ausfchüffe nur zufammenberufen wolle, um ihnen 
das Strafgejeß zur Begutachtung vorzulegen.” 

Und fie vertrauten und wählten. 

Und nun fehe man fich den Landtagsabjchied an. 
Hier heißt es denn auf einmal wieder falt und nadt: 

„daß jo lange die Regierung fih nicht 
bewogen finde, die Verordnungen vom 3. Fe- 
bruar d. 3. abzuändern, dem vereinigten Aus— 
ihufie und der ſtändiſchen Deputation 
für das Staat3-Schuldenwefen diejenigen 
Befugniffe verbleiben, welche ihnen nach den 
gedachten Verordnungen und den darauf bezüg- 
lichen Declarationen vom 24. Juni d. 3. zuftehen.” 
Wir wiffen nicht, ob die Regierung fich felbit Far 
Rechenjchaft über die Bahn, auf der fie hier zum Ziele 
gelangte, gegeben; ob ſie die Täufchungen, Die ihr 
Benehmen hervorrief, und nothwendig hervor 
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rufen mußte, beabfichtigt hat; wit glauben und 
hoffen, daß die Art, wie man hier Vertrauen er- 
weckte und dann, am Ziele angelangt, die Vertrauen— 
den dem Hohngelächter der Gegner deutfcher Volks⸗ 
wirde Preis gab, nur eine Folge früherer, Gewohn⸗ 
heiten war und nicht mehr in der Abficht ber gegen- 
wärtigen Regierung lag. Es ift immer möglich, 
daß die Regierung nachträglich die Hoffnungen, die 
fie erregt hat, auch erfüllen wird. Sollte dies aber 
nicht der Fall fein, fo wird Nichts in der Welt ver⸗ 
hindern, daß hier eine abſichtliche oder unabſichtliche 
Täuſchung ſtattfand, und daß ſolche Täuſchungen 
feüher ſeht oft in Preußen vorgekommen find. "Wir 
hoffen und fürchten zugleich, daß ſehr bald ſolche 
Täuſchungen nicht mehr möglich fein werden. "Wir 
hoffen es, weil dies ein Beweis fein würde, daß 
das preußische Wolf endlich des hinhaltenden Spie- 
[end mit feinem Vertrauen fatt iftz wir fürchten 
es, weil dennoch Bertrauen zwiſchen Regierung und 
Volk ein unfchäßbares Gut für Beide if. Aber wir 
begen die Ueberzeugung, daß, wenn bie Regierung 
nicht Bald und für immer in die Bahn des Ver: 
trauens einlenft, fie fehr bald das felfenfeite 
Vertrauen ihrer Völker vollkommen abgenugt 
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haben wird, und dann nur ſich felbit die Schuld 
zuzumefien bat, wenn am Ende ihr beftes Wollen — 
nur noch auf Mißtrauen ftoßen follte. 


8. 

Was aber unjere Hoffnung, daß die Negierung _ 
ſehr bald in die Bahn der befchränfenden Reform 
der Ausſchüſſe einlenfen wird, etwa zu jtüßen im 
Stande fein fonnte, ift Die Art, wie fie fich über 
Diejenigen Mitglieder und Stände ausfpricht, Die 
jede Wahl der Ausſchüſſe abgelehnt haben. 

In der Rede, mit welcher der Herr Minijter des 
Innern den eriten vereinigten Landtag fchloß, kommt in 
Bezug auf die Verweigerung det Wahl der Aus- 
Ichüffe die folgende Stelle vor: 

„Es it die Eiunde gekommen, in weldyer auf Befehl Sr. 
Majeität des Königs, unſers Allergrädigfien Herrn, die erite 
Berſammmlung tes Vereinigten Randiages geſchloſſen werden 
fol, Sie it dadurch getrübt, daß eine Eleine An- 
zahl jeiner Mitglieder ihre Betheiligung bei dem 
legten Acte ihre Wirffamfeit verfagt und ſich ſda— 
durch einer Pflicht entzogen hat, deren Erfüllung 
mit der Ausübung ihrer ſtändiſchen Rechte im we: 
jentlihen Zufammenhange fteht. Die Regierung 
wird das Anfehen der Geſetze zu ſchützen wiffen.“ 
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Der Schluß ift eine offenbare Drohung ge— 
gen die Stände, die die Ausjhußwahl verweigert 
hatten. Das ganze Land legte ihn wenigitens als 
eine ſolche aus, und augenblidlih ging das Gerücht 
von Mund zu Mund, daß bie Nichtwählenden von 
dem Landtage ausgejchlofien und Einzelne derſelben, 
Beamte, ihres Amtes entſetzt werden ſollten. 

Dieſe klar und feierlichſt ausgeſprochene Drohung 
ging nicht in Erfüllung. Im Gegentheile ſprach 
ſich der Landtagsabſchied wieder ſehr milde in Bezug 
auf die Nichtwählenden aus. Wiederholen wir bie 
Stelle, fie ift bedeutend genug. Die Regierung 
erklärt: 

„Da die von den Landgemeinden der Rheinpro— 
vinz zu dem ftändifchen Ausjchuffe gewählten Ab- 
geordneten bie auf fie gefallene Wahl nicht ans 
genommen unb die wählenden Mitglieder Des 
Landrages, in. Folge dieſer Ablehnung, neue 
Wahlen vorzunehmen fich geweigert ha 
ben, fo werden in Folge diefes Berfahrens die 
Landgemeinden Diefer Nheinprovinz bis 
sum nächſten Provinziallandtage der 


Vertreter in dem ftändifhen Ausfhuffe 
entbehren.“ 
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Wir jagten, daß wir aus dieſer Phraſe halbwegs 
den Schluß ziehen, die Regierung felbft habe bie 
Ausichüffe ungefähr aufgegeben. Denn wenn das 
Nihtmählen der Ausfchußmitglieder feine andere Folge 
hat, als die Stände und die Provinzen, die nicht 
wählen, der Vertretung in den ftändifchen Ausichüf- 
fen zu berauben, fo brauchten eben die Mehr: 
zahl der Stände und Provinzen nur nit 
zu wählen, um die Ausſchüſſe felbft un- 
möglich zu maden. 

Ya, es genügt unferer Anficht nach, daß eine 
einzige Provinz Feine Ausfchußmitglieder wählt, um 
den Ausihuß vollfommen des Charafterö zu berau- 
ben, den die Regierung ihm zu geben Anfangs Die 
unverfennbare Abjicht hatte. Nach diejer follte der 
Ausjchuß der regelmäßige Mittelpunft der reichs— 
ftändifchen Berfafjung Preußens für den gewöhn- 
lichen Gang der Dinge fein. Schließt ſich aber 
eine Provinz von diefem Ausſchuſſe aus, 
fo verliert derſelbe für diefe Provinz das 
MWefen der Alles verbindenden Schwer: 
fraft, des das Ganze vereinigenden Mit: 
telpunftes. Für den gewöhnlichen Lauf ver Dinge 
würde dieſe Provinz ftaatlih nicht mehr zum 
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Ganzen gehören, fondern einen abgeriffe- 
nen Theil bilden. Wir find überzeugt, Die Re— 
gierung kann das nicht wollen; jie muß Diefe Dlög- 
lichfeit vorhergefehen, und wuͤrde ihr ziemlich jicher 
vorgebeugt haben, ‚wenn es ihr noch recht Ernit um 
die Ausfchüffe wäre. 

Aus der obigen Stelle geht aber ebenfalls her- 
vor, daß fie ihre Abficht, die Ausſchüſſe aufrecht zu 
halten, immerhin noch nicht aufgegeben hat. Gie 
fagt: daß bie rheinischen Landgemeinden big zum 
nächſten Brovinziallandtage der Vertreter in 
dem ftändifchen Ausſchuſſe enibehren werden. Dar- 
aus folgt, daß fie den Verſuch machen wird, ob bie 
theinijchen Landgemeinden auf ben naͤchſten Provin— 
ziallandtagen nicht dennoch zur Wahl von Ausichuß- 
mitgliebern veranlaßt werden könnten, Wir glauben, 
daß dieſer Verſuch mißlingen wird. Wenn Die 
unendliche Mehrzahl, ja bis auf zwei und 
dreißig „Herren“, der ganze vereinigte Landtag, 
die Gefahr ahndete, die für die erworbenen 
Rechte des preußifchen Volkes in den Ausſchüſſen 
(iegt, wenn die Wahl felbit nur durch die angedeu— 
teten Mittel und auf die. Dargeitellte Weife bewirkt 
werden fonnte, jo wird die Zeit der ruhigen Ueber- 
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legung und Würdigung der Verhältniffe die cheini- 
jhen Landgemeinden Hinlänglich darüber aufgeklärt 
haben, daß fie allein in dieſer Frage folgereht und 
männlich handelten. Sie wiljen heute jicher, daß fie 
vor Allem den Grundſatz, den ber ganze Landtag, 
mit Ausnahme von zwei und Dreißig „Her— 
ren’, ausgejprochen, auch in der That durchgeführt, 
haben. Sie fönnen nicht verfennen, daß in ihre 
Hand dad Geſchick diefer ganzen Trage gelegt if, 
daß die Regierung jelbit fie halbwegs aufzugeben 
bereit fcheint, und daß ed nur eine umnerflärliche, 
durch nichts begründete Aengftlichfeit und Folgewi— 
drigfeit fein würde, wenn die rheinijchen Stände die 
Stellung, die fie einmal eingenommen, wieder auf- 
geben wollten, 

Eine ſolche durchgreifende Verweigerung Eines 
einzigen Etandes ift aber eine Breche in dieſe In— 
ftitution, und wird ihre völlige Zernichtung noth- 
wendig nach fich ziehen. Wir denfen, ſie iſt that: 
jächlich fchon heute verurtheilt, und es fcheint ung 
nicht Flug, daß Die Regierung es darauf anfommen 
lafien will, ob fie — unhaltbar, wie ſie ſchon jegt 
ih gezeigt hat — mit Sturm genommen werde, 
anjtatt fie freiwillig aufzuopfern. Es kann Fälle 
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geben, in denen die Ehre fordert, fo lange als 
möglich auszuhalten; aber wir glauben, daß ein fol: 
her Fall nicht vorliegt, und find überzeugt, daß die 
Regierung nicht8 gewinnen, am wenigften die Ehre 
retten wuͤrde, wenn fie die Etände zwänge, fie aus 
diefer halbaufgegebenen Etellung hinaus zu treiben. 


Den rheinifchen Landgemeinden aber gebührt die 
Ehre, die Unhaltbarfeit diefer Stellung Aller Augen 
flar gemacht zu haben. Sie wagten nur ald Bors 
pojten einen kecken Angriff, und das Vorwerk fiel 
und zeigte feine innere Schwäche Freund und Feind. 


Es ift das der bedeutendite Sieg, den die Stände 
während des ganzen Landtages erfochten haben. Mit 
dem MWegfallen der Ausfchüfle tritt dev Reichstag 
erit in die Bahn feiner Rechte ein. 


9. 


Die zweite Abtheilung des Landtagsabjchieds han: 
delt von den ftändifchen Bitten. 


Wir haben an einem andern Orte gezeigt, wie 
in dem Rechte der Bitte eigentlich die Hauptbefugs 
niß der Landftände und des preußifchen Volkes über— 
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haupt liegt. Jede andere gefegliche Thätigfeit ber 
Stände ift bejchränfter, als die des Nechtes der 
Bitte. 

Und deswegen muß es denn um fo auffallender 
erfyeinen, wenn der erſte Landtag in Preußen ge— 
rade auf diefem Felde weniger geleiftet hat, als auf 
den andern, bie ihm offen gelaffen find. Doch er- 
Elärt fich Dies wieder zum Theil, wenn man bebenft, 
daß Die Regierung das Necht der Bitte, wenigftens 
in der Zeit bejchränfte; daß die Etände und das 
Land jelbft noch nicht vecht wußten, von ihrem Nechte 
Gebrauch zu machen; daß die Bittjchriften felbft durch 
ihre Menge- fich gewifiermaßen aufhoben; daß fehr 
unbedeutende den Raum der bedeutendften in An— 
jpruch nahmen, und daß endlich die Bitten über die 
eigentliche Organifation des Staͤndeweſens und bie 
Geihäftsordnung einen großen Theil der Zeit des 
erſten Landtages abnutzten. 

Dennoch bleibt es immerhin auffallend genug, 
daß die Regierung nur in die Norhwendigfeit verfegt 
wurde, über nicht mehr denn fünf Bitten ein Schluß: 
urtheil abzugeben. Es ift das der Flarfte Beweis, 
wie die Stände und das Volt noch immer nicht vecht 
degreifen, welche Waffe ihnen hier geboten iſt. Die 
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Freunde des Fortfchrittes in Preußen müſſen nody 
fernen, von ihr Gebrauch machen. 

Die fünf Antworten ver Regierung beziehen ſich 

1) auf den Erlaß einer Militärkirchenord— 
nung, und bie Regierung verjpricht Diefelbe ben 
MWünfchen der Stände gemäß möglichft zu befchleuni- 
nigen; 

2) auf den Antrag der Stände, um Gewäh- 
rung ber Deffentlichfeit für Die Sitzung ber 
Stadtverordneten; aud bier fam die Regierung 
den Wünfchen der Stände nach, und erließ ein Ge— 
jeß zu dem Ende, 

3) auf den Antrag der Stände um Aufhebung 
ber Gebühren für Aufenthaltsfarten; bie 
Regierung verfpricht Erledigung durch die Publika— 
tion eines Gejeges über das Sportuliren der untern 
Berwaltungsbehörden; 

4) auf den Antrag wegen Abänderung ber Ges 
Ihäftsordnung bei’'m vereinigten Landtag; 
die Regierung behält fich vor, dem nächften vereinig- 
ten Landtage eine neue Gejchäftsorbnung vorlegen 
zu laffen; (Man kann diefen Entfchluß nur loben. 
Bis dahin wird fih auch die Anficht der Stände 
felbft in vieler Beziehung geläutert und fefter begrün- 
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det haben. Eine Geſchaͤftsordnung, auf die bei dem 
erſten Landtage ſtattgehabten Verhandlungen und An— 
traͤge gefußt, wuͤrde ſicher in ſehr vieler Beziehung 
ſich ſehr bald wieder als unzureichend erwieſen 
haben.) 


5) auf den Antrag der Stände um Ausdehnung 
des öffentlichen und mündlichen Strafver: 
fahrens auf alle die Theile der Monarchie, in wel— 
hen die Crinfinalordnung gilt. Die Regierung er: 
flärt, den Juſtizminiſter beauftragt zu haben, dieſe 
Einführung vorzubereiten und zu bejchleunigen. 


Es freut und, zugeftehen zu fünnen, daß in ber 
Mehrzahl diefer Antworten ein unverfennbarer Forts 
fchritt angedeutet if. Die Deffentlichfeit der Ge— 
meindevorftände, die Deffentlichfeit der Gerichte find 
im Örundfage anerfannt, und thatfächlich eingeleitet, 
theilweife durchgeführt. Das war freilich die uner- 
(äßliche Folge der ftändifchen Gefammtbethätigung, 
die Anerkennung eined unabweisbaren Bedürfniffes 
der Zeit. Wie gefagt, wir freuen uns deſſen, und 
wenn auch in der Durchführung der Deffentlichkeit 
noch Manches zu wünfchen übrig bleiben möchte, fo 
ift Doch der Grundſatz gerettet, und wird feine noth« 
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wendige und folgerechte Entwirelung von felbit her— 
beiführen. 


10. 


Aber troß alle dem wird dieſer Theil des Land⸗ 
tagsabſchieds und ber ftänbifchen Thätigfeit doch im— 
mer ein Gefühl det Unzulänglichfeit, der Leere, Der 
Enttäufhung zurüdlafen. „Das ift aljo Alles, was 
aus dem fehönen Rechte der offenen Bitte, dem Rechte 
der Beantragung aller möglichen Fortſchritte und Ver— 
befierungen hervorging! Biel verſprechen — — und we- 
nig halten!“ 

Eine Hauptfrage, die auch ein Sauylantrag der 

Etände hätte fein follen, zeichnet fih wor Allem durch 
ihre Abwejenheit aus. Deffentliche Verhandlung des 
Landtages, Deffentlichfeit ber Gemeindeberathungen, 
Deffentichfeit der Gerichte, — find ſchoͤne Errungen- 
ichaften, aber fie find body nur ein geringer Theil ber 
nothwendigen Deffentlichfeit ded Bürger» und Staats— 
lebens. Es fehlt Etwas, es fehlt das Hauptrad in 
dem Werke, und zwar: die Deffentlichkeit der 
Befprehung des Etaatölebend, Die Sreiheit 
der Preffe. Ohne fie iſt alle andere Deffentfichteit 
nur Schein, nur werthlofe Schaumünze, 
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Cenſur ift im Wefentlichen nichts Anderes, als ein 
geheimes Gericht, das hinter verfchloffenen Thüren 
über die Gedanken der Menfchen enticheidet und feine 
geiftigen Todesurtheile fällt und zugleich vollzieht. Cie 
war ſtets ein Unding, aber fie würde bei wirklicher 
Deffentlichfeit der Landtage, der Gemeinde- und der 
©erichtsverhandlungen ein Lächerliches, finnlofes Miß— 
verhältniß fein. Und fo muß entweder die Deffent- 
fichfeit der Landftände, Gerichte oder Gemeinden zu 
einer Teeren Form herabgefchraußt, oder die Genfur 
aufgehoben werden. Das fühlten auch Freund und 
Feind des Fortjchrittes und der Volfsrechte, und des- 
wegen wurde benn auch auf dem eriten Landtage 
Manches und Vieles von Freund und Feind über 
Preßfreiheit und gegen die Cenſur gejprochen. Es 
fann ſich darüber Niemand mehr täuſchen, daß bei 
den Zuſtänden, wie ſie jetzt in Deutſchland beſtehen, 
die Cenſur eher dazu dient, die Schriftſteller zu decken, 
als ihnen im Wege zu ſtehen. Wir ſind über das 
Hinderniß hinausgewachſen, haben gelernt, über das— 
ſelbe weg, und rechts und links neben demſelben vor: 
bei zu fchießen. Die Cenſur hat für Schriftiteller 
heute in der Regel une noch die Folge, daß dieſe 
ich nach jedem Schuffe, der getroffen und tief ver: 
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Schanzforb zurüdziehen fönnen. Wenn wir früher gegen 
fie Fämpften, weil ſie und hinderte, ftörte und ver- 
legte, jo kämpfen wir heute gegen fie, weil fie uns 
Ihügt und bedt, und fo dem ächten Mannesmuthe 
ſchadet. 

Die Cenſur iſt heute unzureichend, ohnmächtig. 
Wenn das der Junker v. Thadden und ſeine Freunde 
erſt jetzt merken, ſo iſt daran hauptſächlich der Umſtand 
ſchuld, daß erſt jetzt der Geiſt der deutſchen Schrift— 
ſtellerwelt in Maſſe als über die ohnmächtige Schranke 
hinausgewachſen erſcheint; die Ohnmacht dieſer In— 
ſtitution aber hat ſich ſo oft bewährt, als der Geiſt 
der Völker, der durch ſie gefeſſelt werden ſollte, ſich 
ohne auf ſie zu achten, in Bewegung ſetzte. Dann 
fielen die geſprengten Feſſeln von ſelbſt ab. In England 
machte man dieſe Erfahrung bereits vor zweihundert 
Jahren; in Frankreich wiederholte ſie ſich vor der Re— 
volution und unter der Reſtauration ganz in derſelben 
Art, wie gegenwärtig in Deutſchland. Jeder deutſche 
Schrifiteller, der eine feite Anficht hat und verficht, 
findet ftetS und unter allen Verhältnifien, fo oft 
er es recht will, auch die Mittel, feine An— 
jicht in den cenfirten Zeitungen auszufprechen. Ich 
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fenne Zeitungsfchreiber, die zehn Jahre lang zu 
ben Radifalverbotenen gehörten, und dieſe zehn Jahre 
hindurch alle Tage ihre Anfiht in allen deutſchen 
Blättern, ohne Ausnahme verfochten. ch will 
eine Wette eingehen, daß feine beutfche Regierung 
einem halbwegs gewißigten Zeitungsjchreiber heute 
eine Anlicht, eine Auffaffung der Verhältniffe anzu— 
beuten vermag, zu der er nicht mit etwas Klugheit 
und Umſicht von ihrem eigenen Genfor die Druder- 
erlaubniß zu erhalten im Stande wäre. Gelingt es 
nicht auf Die eine Weiſe, fo gelingt e8 auf eine an- 
dere; aber zehn gegen Eins, daß es für einen ge- 
wandten Zeitungsjchreiber feine Cenſur giebt, die ihn 
verhindern follte, feine Anfiht an den Mann, bad 
heißt: an die Leſer, zu bringen. 

Und das haben die Regierungen in ber neueften 
Zeit oft genug erfahren. Sie mußten cenfirte 
Blätter verbieten. In diefer einzigen Thatſache 
liegt der Elarfte und unumftößlichite Beweis, daß die 
Genfur ohnmächtig gegen ben Geift war, ber in die— 
fen Blättern herrfchte. Und dieſe Erfahrung, und 
dieſer Beweis wurden noch gerade fo oft geliefert, 
daß er zum Bewußtjein der Mehrzahl aller beutfchen 
Schriftfteller geworben it. In dem Bewußtfein 
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aber liegt die Zreibeit, und auch die Preß- 
freiheit. Der Sclave ift nur ein Sclave, wenn er 
ungefefjelt dient; er üft ein freier Mann, wenn man 
ihm die Kette anlegen muß, weil er das Beil, nit 
dem er arbeiten follte, gegen den Zuchtheren hob, ber 
ihn zur Arbeit zwingen wollte. 

Es muß das Mitleiden des denfenden Mannes 
erregen, wenn die Einen um Preßfreiheit anhalten, 
und die Anden in VBerlegenheit find, wie fie ant— 
worten follen. Jeder, der Preßfreiheit ha— 
ben will, hat fie. Sch, ich habe fie jeit funfzehn 
Jahren; ich habe feinen Gedanfen, noch jo verbo- 
tener Natur, gehabt, den ich nicht offen ausgeſpro⸗ 
hen, und ber mich nicht ſchwarz auf weiß gebrudt 
anklagt — oft vor mir ſelbſt, denn ich habe nicht 
immer gedacht, wie ich heute denke. Und die Mehr— 
zahl dieſer verbotenen Gedanken wurden in Deutfch- 
land felbft mit Genfur, meiſt in eenfirten Zeitun- 
gen gedruckt; alle in Deutfchland verbreitet, verfauft 
und gelefen. Und wie ich Preßfreiheit hatte, jo hat- 
ten fie Hunderte und werden fie in Zufunft Tau— 
> er Hunderttaufende, die unendliche Mehrzahl 
m : ie etwas veröffentlihen wollen, haben, fo 

ge es noch eine deutfche Eenfur geben mag. 
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Wir deutſchen Schriftftelfer, die wir nicht cen— 
firt fein wollen, haben Breßfreibeit, fo viel wir be— 
dürſen, um den Gegner unjerer Anfichten alle Tage 
und überall nach Herzensluft zu bekämpfen, wann 
und wo wir wollen. Die Genjur ift nur für die— 
jenigen ein Hemmniß, die an fie glauben, die 
Furcht vor ihr haben, die fie nit mit al: 
fen ihnen zu Öebote ſtehenden Mitteln Des 
Geiſtes und des feiten Wollens befämpfen. 
Es gab eine Zeit, wo fich die unendliche Mehrzahl 
der deutſchen Schriftiteller ängitlih fragte: „Wird 
das auch nicht erwa geftrihen werden?“ 
Oder noch bejier: „Wie muß ich fehreiben, da— 
mit nichts geitrichen wird?“ Für alle dieſe 
Leute gab es eine Genjur, eine ſehr ernfte, eine fehr 
burechgreifende. Sie waren Sclaven, die ungefeſſelt 
arbeiteten, wie der Herr gebot. — 

Dieſe Anficht, dieſe Auffaffung lag in Dem öffent: 
lichen Geiſte, der damals in Deutfchland herrſchte, 
oder bejfer in der Abwefenheit jedes öffentlichen Gei— 
ftes. Heute aber geht ein freies Denfen, ein feites 
Wollen duch alle Bauen Deutichlands, wühlt den 
Boden des Landes, den Jeder betritt, auf, und ſchwän— 
gert die Luft, die alle Welt athmet. Und diejer Geift 
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zernichtete die Cenſur. Heute fragten ſich nur noch 
die bezahlten Tagelöhner unter den deutſchen Schrift- 
ftelern: „Wie muß ich fchreiben, damit Nichts ge- 
ftrichen werde’ Und diefe Tagelöhner werben alle 
Tage jeltener. Die Mafje der deutfchen Schriftiteller 
fragt fich im Gegentheile: „Wie muß ich ſchrei— 
ben, um die Cenſur zu umgeben, zu täus 
fhen, zu narren?” Und die Mehrzahl braucht 
fih die Frage faum noch zu ftellen, denn ein paar 
Lehrjahre haben fie Alle zu wahren Meiftern in dieſer 
Kunft gemacht. *) 

„Bas Hagt Ihr denn! Wozu fordert Ihr denn 
Prepfreiheit, wenn Ihr fie habt?" 

Es ift auch wirklich verkehrt, um Preßfreiheit, wie 
überhaupt um irgend eine Freiheit, zu betteln, wo man 
fie fih nur zu nehmen braucht. Es handelt fich 
nur um „Aufhebung der Genfur‘, und dieiftnicht 
nöthig für Preßfreiheit, wenigftend nicht nöthig für 
die Schriftfteller; — wohl aber nöthig zu ganz andern 
Zweden. 

Wer die Cenfur umgehen will, kann ed; wer 
eine Anficht hat, wird die Mittel finden, fie auszu=- 
fprechen, trog aller Eenfur. Aber diefe Mittel — 


) Der Herr Genfor in Leipzig hat mir diefe Entwicelung früher - 
einmal geftrichen, um mir zu beweifen, wie jehr ich mich täufchte. 
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find oft unedel, unwürdig, demüthigend. 
Ein Mann wird fih nur fagen: „So denke 
ih, fo fchreibe ih, und nun mag bie Cenſur 
dran ftreichen, was fie will.” Diefe Art, diefe Auf- 
fafjungsweife genügt auh in Der Regel, um ber 
Genfur die Spige zu bieten. Sie kann in einer Ar— 
beit hier und dort etwas ftreichen, nicht aber ben 
Geift zernichten; fie fann bier und dort einen Brief, 
einen Zeitungsartifel tobtfchlagen, ed werden immer 
noch genug übrig bleiben. 

Aber oft reicht doch dieſer gerade Weg nicht 
aus. Man hat einen Gedanken, der zu Fed ift, um 
fi) fe geltend zu machen. Und bier beginnt das 
Werk der Verſchlechterung, ber Entwürbi- 
gung, ber Berfälfhung des Geiſtes, — das 
legte Ergebniß der Cenſur. In einem jol- 
hen Falle. dreht und wendet fich dann meilt ber 
Schriftiteller, bückt ſich und wirft fich auf die Knie, 
um ben Gedanfen jo unjchuldig vorzubringen als 
möglih. Die Gegner des Fortjchrittes fprechen oft 
von dem Gifte der Preſſe, das die Genfur nicht 
fafien könne. Die Cenſur zwingt die „Giftmiſcher“, 
das Gift zu überzudern. Und bie über 
zuderte Gift wird dann von ber Genfur mit 
Regierungserlaubnig öffentlich verkauft, um 
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das Volk nicht vor ihm zu ſchrecken. Die Cenfur 
und die Leſer ſchlucken die füße Pille ruhig hinab, 
die dann um ſo ſicherer wirkt, je weniger man ihre 
Wirkung von Anfang an beobachtete. Erſt wenn 
die Krankheit zum Ausbruche kommt, erſt wenn die 
Vergiftung — ich ſpreche Eure Sprache, damit Ihr 
mich verſteht — vollkommen iſt, merkt Ihr dann, 
daß die zuckerſuͤße Pille ein tödtliches Gift enthielt. 
Dieſe Mittel können keinen andern Erfolg ha— 
ben, als den Geiſt der Schriftſtellerwelt, und durch 
ihn den Volksgeiſt zu faͤlſchen. Man gewöhnt ſich 
an Feine, halbe Lügen, an ein wenig Hinterlift, um 
den Reft der beften Abfichten zu retten; an ein wenig 
Heuchelei, um die Wahrheit ducchzubringen; an ein 
wenig Tüde, um durch fie zum offenen Kampfe zu 
gelangen; an ein wenig geiftigen Meuchelmord, um 
Durch ihn den Sieg der heiligen Sache zu ſichern. 
Die Genfur it übermäctig gegen ben eb» 
lern Geift eines Volkes, den Geijt offenen 
männlichen Kampfes, Brut gegen Bruſt, Auge im 
Auge. Je länger fie dauert, wo fie diefem Geifte 
widerspricht, deſto ficherer, deſto durchgreifender frißt 
fie jede Mannestugend in den Schriftitellern der Ta— 
geöprefle, und durch diefe bald im ganzen Volfe ar. 
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Ya, die Preſſe jelbit mag mitunter Gift für Geſund— 
heit gebende Arznei ausbieten. Aber Die Genfur 
vergiftet Die gejundeiten Früchte, und wo fie — ein: 
mal unnatürlich geworden — lange genug dauert, 
ift fie im Stande, durch Die vergiftete Preſſe felbit 
alfe gejundeiten Säfte des Volfslebens zu verderben, 
und den Tod der moraliichen Auflöfung — unab- 
wendbar zu bedingen. — 

Die Eenfur lehrt heucheln. Diefe Heuchelei 
ift in Der deutſchen Preſſe, und leider faft auch im 
deutſchen Volke, den Regierungen gegenüber, bereits 
auf eine Stufe geftiegen, die vor der Zukunft 
Deutichlandd angit nnd bange machen fünnte. Je— 
des Blatt Deutjchlands hat auf jeder Spalte ficher 
jein Schock Nothlügen. Dieſes Lügen aber ift von 
der größten Gefahr für die Regierung ſelbſt. Die 
Blätter find Die Wärme-Meffer des öffentlichen Geiſtes, 
und auch die Tonangeber. Und dieſe Meſſer find 
verfälfcht, Diefer Ton ift ein erheuchelter. 

In einer Ähnlichen Heuchelei aber lag eine der 
Haupturfachen ber englifchen und franzöfifchen Re— 
volutionen. Die Fürften und die Regierungen glaub» 
ten an die Sprache, die fie überall um fich hörten, 
und ahndeten nicht, daß in den Herzen allwärts eine 


446 


andere geiprochen wurde, Sie zahlten ihren Irrthum 
mit ihrem Untergange, bie Herrfcher mit ihrem Blute. 

Und dauert die. Eenfur lange genug in Deutfch- 
land, um eine Kriſis herbeizuführen, lange genug, 
bis zufällig eine duch äußere Umftände herbeigeführt 
wird; fo würden die Räthe der deutfchen Regieruns 
gen gerade fo erftaunt fein über Die Sprache ber 
einft fo milden Preſſe, der einft fo cenfurgerechten 
Schriftiteller, wie die Rathgeber Karls I. und Lud— 
wigs XVI. über den veränderten Ton ber Tonan— 
geber ihrer Zeit, die eben noch fo fanft, fo ergeben 
waren, und am Tage nach ber Krifis eine Gewalt 
und einen Ingrimm zeigten. Sie trieben bald zum 
blutigften, graufigften Schreden, den natürlichen und 
nothwendigen Folgen des frühern Zwanges. 

Wenn es in Deutfchland zu einer Revolution kom— 
men follte, fo würde die Cenſur dafür um neun Zehntel 
verantwortlich fein. Sie fälfcht den Geift des Vol— 
kes; — und fie blendet das Auge der Regierungen. 
Und jene Fälfchung paßt in dieſe Verblendung ; und 
je weiter die Genfur die Eine fordert, deſto raſcher 
nimmt die Andere zu. Sie bedingen fich wie Urfache 
und Folge. 

Aber die Cenſur hat noch eine andere Wirfung 
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zum Nachtheile der Regierungen; ſie verletzt im We⸗ 
ſentlichen nur die Freunde der Regierungen; die 
„wohlmeinenden“ Schriftſteller, die nicht grade be— 
ſoldete Lohndiener ſind, fühlen ſich in der Regel am 
Härteſten von ihr getroffen. Jeder, der einmal mit 
ſich ſelbſt im Reinen iſt, und ſelbſtbewußt dem Geg— 
ner entgegenarbeitet, fügt ſich in fein Geſchick, 
bedient fic) feiner Waffe fo gut er eben kann. Aber 
mit den „wohlmeinenden“ halb freifinnigen Freun— 
den ber Regierung ift das andere. In der Regel 
treten Diefe Anfangs mit dem guten Bewußtfein fehr 
offen hervor; putzen ihre Lanze jo ſchön es geht, 
hängen ihr buntes Fähnlein dran, und denfen: Hur— 
rah Borwärtd! Aber da fteht der Cenſor und ruft: 
„Halt, guter Freund! die Lanze ijt zu groß, Das 
Fahnlein zu bunt!’ Die Waffe wird. zugeftugt. 
Aber dann ijt fie zu glänzend und könnte matte 
Augen bienden. ©enug, der arme, brave Ritter wird. 
herabgefchraubt, bis er auf das fchmusige, voftige 
Normalmaß der Genfur gefegt ift. — Ich fannte 
einen ſehr „gutgefinnten‘ Schriftiteller, dem man 
einft in einer etwas pabigen, „ganz wohlgemeinten‘ 
Arbeit „Bileams Eſel“ in „Bileams Thier“ um: 
wandelte. Er war empört über dieſe kleinliche Schul— 
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meifterei, ich mußte lachen über feine Wuth. Aber 
die Regierung zahlte die Zeche; der „ſonſt gutgelinnte‘‘ 
Mann iſt heute ein Vorfämpfer der Oppofition. 

Die Eenjur ift ohnmächtig ; 

Die Cenſur ift unmoralijch; 

Die Cenſur fülicht den Volksgeiſt; 

Die Genfur lehrt heucheln; 

Die Eenjur blendet Die Regierung ; 

Die Cenſur vermehrt ihre Feinde! 

Wer eine Deutjche Revolution wünjcht, der rufe: 
Es lebe die Genjur! 

Im grünen Saale ließ fich eine Stimme verlatts 
ten und jagte: „Breßfreiheit und an der Thüre 
jeder Zeitungsredaction einen Galgen!“ 

Topp, bier unjere Hand! Wir wagen’ dar- 
auf, denn es ift eine alte deutjche Erfahrung: „Man 
hängt in Nürnberg feinen, bevor man ihn nicht hat!“ 
Nur wundert und, daß grade ein preußifcher Junfer 
dieſen Ausdruck brauchte, Er ift doch nichts anders, 
als eine Ueberjegung des wildeiten Schreies der fran- 
zöſiſchen Revolution. Damals rief das empörte, ent— 
vüjtete, hungernde und zur Verzweiflung getriebene 

Bolf: „a la lanterne les aristocrates!“ 68 war 
ein Todesurtheil, das faum geſprochen, ſchon voll;os 
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gen wurbe. Wir denfen, es war fo böfe nicht ge 
meint im grünen Saale, Aber es fteht auch gefchrie: 
ben: „Du follft den Teufel nicht an die Wand ma— 
‚len. Und deswegen rathen wir im Spaß ober 
Ernft — wie's der junge Herr in den Wald rief, 
jo mag er's ald herausfchallend annehmen — ben 
preußifchen Junfern, feine Galgen an die Thüren 
der Zeitungerebactionen aufrichten zu laſſen. Sind 
ſchon fo groß, die jungen Herren, und muß. man 
fie noch lehren, daß die Kinder fich verbrennen, wenn 
fie mit dem Feuer fpielen. 

Alfo, wie gefagt, was uns anbelangt, „Topp: 
Preßfreiheit, — und einen Öalgen neben 
jede Preſſe!“ 


11. 

Der Landtagsabſchied belehrt uns: 

daß bie preußifche Regierung nach gerade einen 
andern Ton dem Bolfe nnd feinen Vertretern gegen 
über für nothwendig hielt, daß fie mit der Verwirk— 
lihung der ftaatlihen Einheit in Preußen ben 
Styl der Kleinmacht aufgab, und halbwegs ben 
einer Großmacht lernte; 

daß fie in den meiften ihrer Entjcheidungen ben 


„Herren“ den Vorzug vor den übrigen Ständen gab; 
Venedeyh, Vorwarté und Rüdwarts, 29 
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daß fie fehr klar hervorzuheben fuchte, wie in 
den Fragen, Die Das Wohl des Volks und der är— 
‚ meren Klaffen berührten, die Vertreter des Landes 
fich weniger volksthümlich als fie felbjt gezeigt hat- 
ten — wobei fie denn aber nicht hervorhob, daß hier 
die „Herren“ fait einftimmig fich gegen Die “alle 
rung der Bolfszuftände ausſprechen; 

daß fie ſich in ihr Geſchick zu fügen wußte, wo 
die Staͤnde ihre Rechte wahrten, und in's Beſondere, 
wo ſie jegliche Geldzuſtimmung verweigern zu müſ— 
ſen glaubten; 

daß die Stände ſehr Hug zur Wahl der Aus— 
jehüffe geleitet wurden, und Daß die Regierung fich 
auch hier denjenigen Ständen gegenüber, bie nicht 
wählten, in ihr Gefchie fügte; endlich: 

daß die Stände das Recht der Bitte nicht in 
dem vollen Umfange, den es zuläßt, zu benußen 
wußten, Daß, bi8 auf eine einzige, nur unbedeutende 
Bitten vorgelegt und der Regierung zur offenen und 
unmittelbaren Beantwortung zügeftellt wurden, und 
die Haupt» und Lebensfrage der Preßfreiheit nicht 
einmal bis zu einem feiten Antrage gelangte. — 


VII. 


Vorwärts in Preußen. 
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„Selbft it der Mann!” ® 

Die vier Worte würden genügen, um Preußen 
und Deutfchland nach Innen und nad Außen auf 
den Standpunft zu heben, ber ihnen vom Gefchide 
angemwiefen zu fein fcheint. Die Völker werden nur 
frei und mächtig, wenn ihre Bürger den Mannes- 
muth erlangen, fich überall ihrer felbft würdig zu 
zeigen; das heißt: ihre Pflichten vollbewußt 
zu übernehmen und zu erfüllen; ihre Rechte 
felbftftändig zu führen, ihre Bedürfniffe 
offen auszufprehen, ihre Ueberzeugung 
vor Gott und vor der Welt, der Macht und 
der Schwäche gegenüber, unummwunben und 
ungefhmälert an den Tag zu legen. 
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Seren ift menfchlich. Wer ein paar Jahre thäti- 
gen Lebens Hinter fich hat, wer dem Gange jeiner 
eignen Entwidelung gefolgt, wird fi) leicht überzeu- 
gen, daß er oft heute in mancher Beziehung anders 
denkt, denn geftern. Erziehung, Lebenserfahrungen, 
perfönliche Stellungen, tiefere Einſicht bedingen Die 
Hoffnungen und Befürchtungen, die Anfichten jedes 
einzelnen Menfchen. Aber über allen perfönlichen 
Neigungen und Ueberzeugungen liegt ein Höheres; 
der innere Ernft, die allentjcheidende Wahrhaftigkeit 
des eignen Ichs, das fefte Wollen, dad ummandel- 
bare Streben zur Bethätigung der eignen Anfichten 
und Abfichten im Kreife der, allen Menſchen, allen 
Bürgern gemeinfamen Pflichten und Rechte. 

Deutfchland wird mächtig und groß, feine Völker 
werden wieder frei und geachtet werden, wenn erft 
feine Männer fi) wieber daran gewöhnt haben, im 
öffentlichen Leben mit ihrer männlichen Ueberzeugung 
kräftig hervorzutreten. Es giebt vielleicht Fein Volk 
in der Welt, in dem jeder Einzelne eine jo feite 
innere Selbftftändigkeit entwidelt, ald Died bei 
dem deutfchen Volke der Fall iſt. Wo bei Deutichen 
einmal eine Weberzeugung Wurzel gefaßt hat, da ift 
fie nie wieder auszurotten. Die Deutſchen find ein 
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denfendes Bolf, fie ftreben nah Selbftbewußt- 
fein, nah Selbjtbeftimmung, — Worte, bie 
andere Eprachen in biefer Bedeutung faum fennen. 
Es hat diefe Art zu fein ihre guten und ihre böſen 
Folgen. Eie war Die Urfache der germanifchen Frei- 
heit, aber fie it gewiß auch eine der Haupturjachen 
ber Zerjplitterung Deutjchlands; fie war die Urfache, 
bag im beutjchen Neiche einjt nur die tüchtigften 
Männer und Füriten des ganzen Landes ohne Rüd- 
ficht auf Macht und Gewalt zu Kaifern gewählt wur- 
den, und mit ded Volkes jelbftitändiger Zuftimmung 
über Groß und Klein herrfchten; aber fie war auch 
die Urſache, daß fo oft die Kaifer nicht mehr Die 
Tüchtigften waren, ihre Macht in fich ſelbſt zuſam— 
menbrac, und das Neich zerjplittern half; — fie war 
die Urſache, dag in Deutfchland die Reform zum 
Siege gelangte; aber auch die Urfache, daß Diefe 
Reform zu einem dreißigjährigen Kriege in Deutfch- 
land und unter Deutjchen führen Fonnte. 

Es fehlt den Deutjchen jene Eigenfchaft der un- 
bedachten Hingebung, die bei den Franzofen fo vor- 
herrfchend ift, und die bei jedem Anftoße das ganze 
Bolt in Bewegung fest, fo oft feine augenblidlichen 
Führer in Bewegung gerathen find. Frankreich wurde 
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durch dieſelbe zu einer Einheit, und alle Brüche, 
die in diefem Volke ftattfanden, löften fich durch dieſe 
Gabe des natürlichen Schaarend ftetS wieder von 
felbft im Ganzen auf. Iede Tugend hat ihren 
Schatten; und wenn die Franzofen leicht dem erften 
Anftoße in Maſſe folgen, und dadurch ohne Mühe 
zur Einheit gelangten, fo hat dieſe ſchöne Gabe auch 
in der Folge, daß fie bei jeder Gelegenheit von ihren 
Führern in die Irre geleitet, auf jede Weiſe ausge: 
beutet, und von jedem politiichen Tafchenfpieler, der 
fie zu täufchen wußte, mißbraucht werden fonnten. 
Wenn ein Bolf diefe Eigenfchaft des unbedach— 
ten Hingebend der Franzoſen mit der Gabe ber in- 
nern Gelbitftändigfeit der Deutjchen verbinden fünnte, 
jo würde es ficher das erfte der Welt und ber Ge— 
ihichte werden. Aber wo nur die Wahl zmifchen 
diefer oder jener Eigenfchaft bleibt, glauben wir, 
daß dem deutfchen Volke der befte Theil zugefallen ift. 
Die innere Selbitftändigfeit der Deutjchen ift die 
Urfache, daß felbit die unglüdlichiten Zeiten in Deutfch- 
land ftetö nur vorübergehende Epuren zurüdließen, daß 
fie nicht im Etande waren, ben ächten Kern des Vol: 
fe3 anzugreifen. Die Zeichen bed innern Eelbitbe- 
wußtfeins traten fogar in den elenbeften Zeiten noch 
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immer mehr oder weniger hervor, und waren fo eine 
beftändige Drohung gegen bie, bie feine äußere 
Selbftitändigfeit gefährdeten, zu zernichten fuchten. 
Bei der innern Selbftftändigfeit brauchte es aber 
meift aur einer Fräftigen Veranlaſſung, um dieſelbe 
auch äußerlich zu bethätigen. Die legten großen Er- 
eigniffe unfered Baterlandes find ein Beweis für 
diefe Anficht. Ein paar Jahre fonnte Napoleon in 
feinem Glüde die äußere Selbftftändigfeit Deutfch- 
lands zernichten; aber ber innere Kern blieb unbe- 
rührt; und fo war ed möglich, daß bei'm eriten Auf: 
rufe zu ben Waffen ganz Deutjchland fich erhob. 

So oft die innere Selbitftändigfeit der Einzel: 
nen eines Volkes zur Bethätigung gelangt, bewirkt 
fie dann auch dafjelbe Wunder, das bei den Fran: 
zofen Folge des allgemeinen Auffchwunges und Hin- 
gebens ift, bie dieſes Volk fo oft mit fortreißen. 
Die zum Entjchluffe, zur Aeußerung gefommene 
Selbftftändigkeit fchaart die Männer, und je tüchti- 
ger diefe felbft find, deſto Eräftiger wird auch ihre 
That an den Tag treten. 

Die Zuftände, die der Reformation folgten, hatten 
in Deutfchland einen hundertjährigen politifchen, theil- 
weile fogar vollkommen geiftigen Stilleftand herbeiges 
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führt, Nur nad) und nad) rang fich das deutſche 
Volk wieder aus Demfelben heraus. m ftaatlichen 
Leben währte e8 am längjten, che wieber eine Thä— 
tigkeit an die Stelle dev langen Erſchlaffung trat. 
Aber nach und nach geftaltete fich Doch au in Be— 
zug auf das ftaatliche Leben wieder ein feſteres in- 
neres Selbftbewußtfein in jedem einzelnen Deut: 
fhen. Wir glauben, daß dafjelbe in allen Männern 
Deutjchlands heute zum Durchbruche gefommen ift, 
und deswegen auch zur äußern Bethätigung ge- 
langen wirb. 

Die Frage ſcheint und nun Die zu fein: ob dieſe 
Bethaͤtigung, wie Napoleon gegenüber, des Außern, 
des zufälligen Anftoßes harren, oder ob fie ohne ſol— 
chen fchon jegt, aus fich ſelbſt heraus, in's öffent— 
liche Leben übertreten wird und fol? Wir würden 
erfteres für ein Unglück halten, und halten legteres 
für eine Pflicht, die überdies jenem Unglüde allein 
vorzubeugen im Stande fein würde. 

Daß fich über die Hauptbedürfniffe des deutſchen 
Volfslebens endlich eine fete innere Ueberzeugung 
in der Mehrzahl aller Deutjchen gebildet hat, ift 
wohl faum noch zu bezweifeln. Aber es giebt in 
Deutfchland eine wichtige Klaſſe der Gefellichaft, und 
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zwar diejenige, bie thatfächlich den größten Einfluß 
ausübt, die Verhältniffe lenkt, die Staaten regiert — 
die durch ihre Erziehung, ihre Bedürfniffe, ihre Stel: 
ung, ihren Eigennuß verhindert wird und werden 
muß, gehörig zu würdigen, was feit dreißig Jahren 
‚im Innern des beutjchen Volkes vorgegangen und 
endlich zum allgemeinen Selbftbewußtfein gelangt ift. 
Diefe ganze Klaffe verfennt ihre eigene Stellung und 
zugleich die Stellung, die das beutfche Volk heute 
einzunehmen berufen if. Gelingt es nicht, dieſe 
Lenker der Zuftände Deutfchlands zu belehren, jo 
wird der Tag fommen, wo die That, zu fpät, ihnen 
Die Augen öffnen wird. 

Die Pflicht des deutfchen Volkes ift es aber, fein 
inneres Selbftbewußtfein diefem Theile der Nation 
gegenüber fe Far und unummunden als möglich zu 
äußern. So lange das Volk feine Anficht unter 
ben Scheffel ftellt, find feine ehemaligen Führer be- 
rechtigt, zu glauben, daß, was fie thun, den Be— 
bürfniffen Deutfchlands und feiner Völker vollfom- 
men genüge. Exit von dem Augenblide an, daß die 
Bolfsüberzeugung fich Fräftig und offen ausgefprochen, 
hört diefe Berechtigung auf, und fängt die Pflicht 
diefer Klaſſen an, fich zu ſchicken und zu fügen, — 
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wenn fie nicht felbft Das Unheil heraufbeichwören wol⸗ 
fen, daß wir, um Ihrent- und um Unferntwil- 
willen, zu. befchwören fuchen. 

Die erfte Pflicht des deutſchen Volkes gegen die 
deutſchen Fürften, die erfte Pflicht gegen ſich felbft — 
fordert heute eine uuverholene unb fräftige 
Aeußerung der innerften politifhen Weber: 
zeugung. 

Als Mann den Männern, die den Herrjchern 
nahe ftehen, gegenübertreten, und erflären, wie es 
und um’8 Herz ift; das genügt, das wird retten. 
Jeder Einzelne. hat heute die Mittel, wenn er fie 
fucht, feine Anficht zu fagen. Jeder Einzelne hat 
bie Pflicht, ed zu thun, und nut, indem er es thut, 
wird er fein Scherflein dazu beitragen, namenlojes 
Elend von fich felbft, von Deutfhland, von jeinen 
Fürften und feinen Völkern abzuwenden, 
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Wir haben die Gefchichte Deutihlants und die 
Gefchichten der Völfer befragt; wir haben in Xiebe 
dem PBulsfchlage am Herzen unfered Volkes gehorcht, 
wir haben ruhig und ohne Ruͤckſicht in Hingebung an 
ſein Wohl den Gedanken an das eigene geopfert, — 
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das ift unfere Gewähr. Auf fie gefußt, wollen wir 
thun, was wir von Andern fordern, und jprechen 
ſomit unfere Anficht far und offen, laut und unum— 
wunden aus. 

Wir unterftelen im Allgemeinen die Rebendfähig- 
feit der Zuflände, wie fie durch die Gefege von 1808 
bis 1847 geichaffen und in's Leben gerufen worden 
find. Aber wir halten die friedliche Entwidelung die- 
fer Geleßgebung und der endlich aus ihr hervorge- 
gangenen ftaatlichen Organifation nur für möglich, 
wenn von der einen Seite die durchgreifenpften Re- 
formen biefelben von dem Unfraute, das den gejun:- 
den Eamen erftiden würde, fäubern; und wenn von 
der andern Seite die Bervollftändigung möglich wird, 
ohne die der Reft doch nur verfümmern müßte. 

Die erfte, die allernothwendigfte Reform 
aber ift die radifale IUmgeftaltung der Herren- 
furie. Wenn wir einen Staat zu organifiren hätten, 
fo würde ed uns gar nicht einfallen, eine Herren» 
oder Lordfammer zu errichten. Wir glauben, daß ein 
Staat ganz gut ohne eine folche fertig werden fann; 
ja, wir glauben fogar, daß er befier ohne ald mit 
einer folchen fertig werden müßte. Eie ift ein ewi—⸗ 
ger Hemmſchuh — und Hemmfchuhe find doch nur 
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von Zeit zu Zeit, wenn’s etwa zu fteil bergab ge— 
hen follte, nothwendig, Wir glauben, daß ed mög— 
lich ift, in den SInftitutionen eines Staates das Mit- 
tel zu finden, ſolche Hemmſchuhe nur für Ausnahms- 
fälle, und wo. fie zufällig nothwendig werden Fünnten, 
herzuftellen. Doc, läßt fich nicht ftreiten, und es giebt 
und gab fehr klare und fehr tiefvenfende, dad Ge— 
jammtwohl unverkennbar über Alles ftellende, Staats- 
gelehrten und Staatsmänner, die ein beftändiges Blei— 
gewicht in den Etaatsinftitutionen für nothwendig 
. halten. England, Sranfreih, felbit Nordamerika ha— 
ben das Zweifammerfyftem, freilich alle ganz in ande 
rer Art wie in Preußen, vorgezogen. Wir wollen 
darüber nicht ftreiten. 

Aber Die Lord- und Herrenfammer, wie fie Die 
Gejeßgebung vom 3. Februar zu. verwirklichen fucht, 
würde, wenn fie in der Art bleibend in's Leben geru— 
fen werden Fönnte, ein franfhaftes Mebergewächs, und 
wahrlich Fein organifches Glied am Lebensförper des 
preußijchen Staates verfprechen. Wenn bier nicht von 
vorne herein fchon das heilende Meſſer angefegt wird, 
jo wird und muß nicht nur die ganze ſtändiſche Or— 
ganifation Preußens, fondern der ganze Staat an dieſem 
ungejunden Ueberbein oder Waflerkopf zu Grunde gehen. 
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Wir haben gezeigt, wie die preußifche Herrenfam- 
mer zugleich zu fchiwer und zu leicht ift, um ale 
Dleigewicht im Uhrwerke des preußifchen Ständewe- 
jens zu dienen. Das ganze Streben des Volkes und 
feiner wahren Freunde muß darauf hinausgehen, 
diefes Gewicht zugleich herabzufegen und nach einer 
andern Seite hin zu vermehren. 

Eo wie die Herrenfammer jegt organifirt ift, würde 
fie eine vollfommene Adelsherrfchaft in einem 
Lande heritellen, in dem der Adel Feine Wurzeln mehr 
im Volksboden zu fchlagen berufen ift, — fie würde - 
Preußen zu einer Ariftofratie umgeftalten, während 
das einzig wahre Lebenselement des preußiichen Bol: 
kes und Staates ein rein demofratifchee ift. 

Erhielten diefe „Herren“ thatfächlich die Macht, 
bie ihnen die Gefege vom 2. Februar theoretifch bei- 
legen, fo würde e8 um dieſe Geſetze jelbft fehr bald 
geichehen fein. Wir haben gejehen, daß diefe „Her: 
ten“ fein Herz fürs Volk und feinen Nothſtand has 
ben; wir ſehen, wie fie über der Korn- und Kartufs 
felbrennerei den eigenen Herrenftand, den Staat und 
das Volf vergeflen; wir fehen, wie fie ftets in Maſſen 
gegen die Rechte des Volks und der Stände 
ftimmten. Und das gefchah in den Tagen, in denen 
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die neue Gefepgebung einen gewiflen Auffhwung über 
das ganze Land und auch die Mehrzahl der Stände 
brachte; das geihah am Tage nad) der Einrichtung 
der „Herren“- Kammer, wo diefe jelbft das höchfte 
Intereſſe hatte, fich ihre durch Nichts begründete Be- 
vorrechtigung verzeihen zu machen, wo ihr Alles d'ran 
liegen mußte, die verlegten Gefühle des Volkes zu 
fchonen. 

Das beweiſt fo Far ald möglich, welcher Geift 
die „Herren“ beherrfcht, und erinnert und nur zu le— 
- bendig daran, welche niederdrüdende Rolle die „Here 
ren‘ Junker jeit Jahrhunderten in der Geſchichte 
Deutichlande und ganz beionders feit 1815 in ver 
Geſchichte Breußens übernommen haben, und überall 
bin verpflanzten, jo weit ihr Einfluß drang. Haben 
fie nicht Alles aufgeboten, eine jede Pflicht von fich 
abzufchüttteln, alle „Borrechte" an fih zu reißen! 
Haben fie nicht um diefer Vorrechte willen das Land 
allen Feinden Deutichlands und Preußens Preis ger 
geben? Wer war es, der die Stein, die Scharnhorft, 
die Boyen, die Schön vom Thron wegdrängte? Wer — 
wenn nicht die „Herren“, wenn nicht der preußifche 
hohe Adel? Wer war es, der felbft Hardenberg in 
feinem Zwitterftreben lähmte, fo oft er fich dem Bolfe 
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zumendete, und an deſſen Rechte tachte? Wer war es, 
der fi nach und nach bis in die Gegenwart hinein 
des ganzen Offiziercorps bemächtigte, und in ihm den 
Geiſt des Junkerweſens, der adeligen Demuth nach 
Dben, ded „herrlichen Hochmuthes nach Unten hin 
verpflanzte und verewigte? Hier waren fie am Werfe, 
und wir haben erfahren, was fie gefchaffen. 

Wir find erftaunt, daß fich nicht Eine Stimme 
auf dem Landtage erhob, die offen ausfprach, was 
fiher auf dem Boden der Herzen aller Nichtherren 
mit feltener Ausnahme lag. Wir müßten uns fehr 
täufchen, wenn Die Nichtherren hier nicht die unfluge 
Taktik befolgten, vorerft den Bau aufführen zu laf- 
fen, um dann fpäter mit mehr Ruhe an die noth> 
wendigen Aenderungen und Berbefferungen heran zu 
gehen. Aber es fcheint uns, als ob fie fich dabei 
als jchlechte Baumeifter befundet. Die Hervenfurie 
ift in den Gefegen vom 3. Februar die wahre, ächte 
Grundlage, das Erdgefchoß, auf dem alle übrigen 
Bachwerfe der neuen ftändifchen Organifation ruhen 
follen. Würde das Gebäude in der Art, wie e8 an- 
gefangen worden, vollendet werden; jo würden bie 
obern Geſchoſſe ſehr bald die Grundlage zerdrücken 


und mit dieſer ſelbſt zuſammenbrechen. Und deswe— 
Venedey, Vorwarté und Ruckwarts. 30 
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gen find wir froh, baß ber Bau nicht fertig wurde, 
daß vorerft nur das Material zufammengetragen iſt; 
benn wir hoffen, Daß, wenn es naͤchſtens an's Bauen 
gehen follte, ein Eräftiger, ruhiger, Tundiger Baumei- 
fter den Herren: und, Nicht-Herren klar machen werde, 
wo bie Fundamente und die Grundgejchofie Des 
Baues ftarf fein müffen, wie faules Holz nicht Dazu 
taugt, in hie Erde gelegt zu werben, und höchſtens 
dorthin gehört, wo es, jo oft nöthig, von Neuem 
übermalt, überfirnißt, und, wenn das nicht mehr 
nüßt, mit Leichtigkeit weggenommen und erjegt wer- 
den kann, ohne das ganze Gebäude zu gefährden. 
Die Grundlage, die feiten Erdgeſchoſſe jedes ftänz- 
difchen Baues müffen aus den ferngejunden Steins 
eichen des Volksthums, aus ben unangegriffenen 
Blöcken der demokratifchen Granitfelfen des Landes 
aufgeführt fein. Der Beftfaal mit feinen jchönen 
Grfern und gothiſchen Schnörfeln mag immerhin 
von feinem Prachtholze und leichterm Sanbfteine 
aufgebaut fein. Ein umgefehrtes Verhältniß aber 
heißt die erften Grundgeſetze der Schwere verkennen. 
Die Regierung ſcheint geblendet durch; Die Thea— 
terichminfe und das Flittergold, das in neuerer Zeit 
ein Theil der deutjchen Literatur den Erſcheinungen 
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des Mittelalterd aufgetragen hat. Sie fcheint zu 
vergefien, daß das Mittelalter doch nur ein Ueber: 
gang zur Neuzeit war; fie verwechfelt überdies bie 
fhilfernde Epoche des Unterganges diefer Zeit mit 
ber ferngefunden Epoche ihres Anfanges; fie hat 
nicht begriffen, daß die Befchränfung der germa- 
nifhen Grundſätze volfsthbümlider Ge 
fammtpflicht, im Mittelalter durch die Rüdwir- 
fung der fränfifchen Eroberung in Gallien, in 
ihrer Wirffamfeit alle Tage verringert und grade 
hierdurch der Untergang Deutichlands herbeigeführt 
wurde; jie überfieht, daß der Pflichtgedanke, ber 
buch Diefe Außern Einflüffe bejchränft, zum 
pflihtgetreuen Ritterthume führen fFonnte, 
heute, von dieſen Einflüffen der Eroberung endlich 
befreit, wieder zu einem pflichtergebenen Volks— 
thum führen muß. 

Und weil fie dies Alles vergeflen, überfehen, miß- 
verftanden zu haben fcheint, wollen wir fie alle Tage 
ernft und offen daran erinnern, daß fie auf eine ver- 
kehrte Bahn gerathen ift, eine Bahn, die fchon eins 
mal zum lintergange führte, und wieder zum Unter⸗ 
gange führen würde. Wer diefe Ueberzeugung mit 
uns theilt, hat die Pflicht, fie, fo oft und fo laut er 
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fann, auszufprechen. Wir zweifeln nicht, daß die 
unendliche Mehrzahl des Volles fie hegt, Tab uns 
ter Hunderten ſtets faum Einer fein wird, der der 
entgegengefegten Anſicht huldigt. Und deswegen wird 
es genügen, auszufprehen. Died Ausiprechen 
aber ift die Sache der Männer ded Volkes, vor 
Allem der Vertreter defjelben auf dem Landtage. Sie 
find die berufenen Führer, fie müflen fih in ihren 
engern und weitern Kreiſen als folche bewähren. In 
ihren Dörfern, ihren Städten, in Gemeinderäthen, 
den Etadträthen, auf den Provinziallandtagen und 
auf dem vereinigten Landtage muß ſtets eines ihrer 
erſten und ftets ihr letztes Wort fein: 
Beihränfung des Herrenftandes und 
der Herrenfurie auf die alleinige Begut— 
achtung der allgemeinen Geſetzgebung und 
Ueberwachung der höhern Bolitif.. 
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So würde eine SHerrenfammer ein Bleigewicht 
werden können, ohne das Werk der ftändiichen Ver— 
fafjung zu zerftören; jo würde ein Hemmſchuh ge= 
Schaffen fein, der nur, wo der Etaatdwagen zu rafch 
bergab zu rollen drohte, das Ueberſchlagen verhinderte. 
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Jedes thätige, unmittelbare Cingreifen im bie 
Etaatsverhältnifie, jede „mögliche Geldfrage* darf nur 
Sache der Vertreter des ganzen Landes, und 
nicht der Vertreter eines Standes fein. Deswegen 
gehören dieſe ſämmtlich, unbefchränft und ausfchließs 
lich vor die zweite Kurie, oder zweite Kam— 
mer. 

Schon hierin liegt die weitere Reform der „Her: 
ren” fammer angedeutet. Sie muß, um das Gute zu 
bewirfen, was ihr vielleicht zu bewirfen vorbehalten 
ift, aus der zweiten Kurie verfchwinden. 

Die Art, wie die Gefeggebung vom 3. Februar 
die „Herren“ bei den bebeutendften Fragen in: die 
Etändefurie übergehen macht, hat fo viele Nachtheile 
für Beide, daß ſie gewiß auf die Dauer nicht beitehen 
fann, ohne Beide zu zernichten. Soll eine erfte 
Kammer irgend einen Nugen haben, foll fie als Rer 
qulator und Hemmer dienen, jo muß fie nicht in das 
Räderwerf, in die Feder felbft gelegt werden. Mit 
andern Worten: Soll eine erite Kammer die Ruhe 
und das Feſthalten im. ftindiichen Welen vermit- 
teln, jo darf fie nicht. dort ftehen, wo Bewegung 
und Fortſchritt vorherrfchen, wo der Kampf 
nothwendig iſt. Nur wenn fie als über dem Kampfe 
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ftehend, erfcheint, Fann fie in gewiffer Beziehung zum 
Kampfrichter werden; wo fie mitfämpfen muß, wird 
fie mit befiegt und mit niebergetreten, fo oft fie zu= 
fällig die Bedürfnifje der Zeit mißverſtanden bat. 

Diefe Stellung wird um fo unnatürlicher, wenn 
die Prinzen des föniglichen Haufes, wenn der Nach 
folger des Thrones ſelbſt, an der Spige dieſer Her- 
venfammer ftehen. Sie erfcheinen in ver Volkskam— 
mer Mann gegen Dann den Abgelandten des Volkes 
gegenüber, fie werden gezwungen, Mann gegen Mann 
zu fämpfen, und wo diejer Kampf Ernft tft, wo es 
fih um wahre Lebensfragen handelt, wird die Nie» 
derlage, wenn fie fich ein paarmal wiederholt, bald 
eine lebensgefährliche werden. 

Es liegt überhaupt etwas Unwürdiges darin, daß 
bei jeder bedeutenden Frage die ſechszig oder fiebzig 
„Herren“, in gewifler Beziehung veritedt, in der 
Mafle der fünfhundert Mitglieder der Ständefurie 
die eine oder die andere Bartei verftärfen fünnen. Die 
Ständekurie, theilweiie auf Verdienſt gegrünter, 
wird ſtets die größten Talente enthalten, die Kurie 
ver durdy Geburt berufenen. „Herren wird in ihr 
ſtets und nothwendig mehr oder weniger wegfallen. 
Die Lords in England, — und fie find von anderm 
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Hoͤlze, denn unſere „Herren — wuͤrden im Unter⸗ 
hauſe ungefäaͤhr gar feine Bedeutung haben, und die 
„Herren“ hatten jo wenig Anſehen in der eriten preu- 
ßiſchen Ständefurie, daß als Herr von Binde fie in 
der großen Frage der Einfommenfteuer bat, doch auch 
Einen ihrer Sprecher vorzufchiden, die ganze Ver— 
fammfung in helles Lachen ausbrah. in paarmal 
fo ausgelacht zu werden, würde genügen, um am 
Ende eine Herrenfammer vollfommen unmöglich zu 
machen. Wir Söhne des Wolfe fünnten’s daher 
auf den Berfuch anfommen lafien, wenn wir nicht 
glaubten, daß es befler ift, die Urfachen, die zum 
Bruce führen müfjen, zu befeitigen, um auf dem 
Wege des Fortichrittes ficher zu erlangen, was 
auf dem Wege der Gewalt erlangt, am Ende in 
der Gewalt jelbft den Wurmitich des rafchern Ilnter- 
ganges in fich trigt. 

Die „Herren“ verichwinden in der Ständefurie 
mehr oder weniger. Man wird fie deswegen wohl 
aus dem Gefichte verlieren; aber man muß fie hier 
fuchen, um fie zu finden. Und darin, daß man 
fie ſuchen mu$, liegt das Unwürdige ihrer Stel- 
fung. Erft als gefonderte Kammer treten fie für 
jede ihrer Handlungen. offen ein. Und ſchon ded- 
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wegen ſollten ſie dieſe geſonderte Stellung nie verlieren. 
Sie legt ihnen eine höhere Pflicht auf, und in 
dieſer höhern Pflicht ſelbſt liegt für ſie und uns eine 
Bürgſchaft, daß ſie auch ihren höhern Beruf erkennen 
und erfüllen werden. 

Ausſchließung der „Herren“ aus der 
Ständekammer ift unerläßlich, auf daß die 
„Herren“ ſelbſt gezwungen werden, andie hö- 
here Bilicht, vor Allem an das Oanze, an 
den Staat und das Volk, und nidht an die 
Standes-, Familien- und Berfoneninterejs- 
fen allein zu denken, ftet8 im Auge zu be= 
halten. 


4. 


Aber Alles das würde immer noch nicht genügen, 
wenn nicht auch die Grundlage der „Herren“- 
fammer eine andere würde. Wie fie dus Beleg 
vom 3. Februar herzuftellen fucht, würde fie ein etwas 
Anderes fein, als eine MWerewigung des deutichen 
„Junkerweſens“, diefer Fäulnißpflanze der Unter— 
gangsepoche des alten Reichs? Geburtsadel hat 
allein dieſe „Herren“ in die erſte Kammer berufen. 
Friedrich Wilhelm IV. hat zu Anfang feiner Herr- 
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ſchaft Mehrere der tüchtigften Männer Deutfchlande 
um fich verfammelt; er bat fpäter für fie eine Art 
Ritterfchaft in dem Orten pour le merite — id) 
denfe, fo heißt er ja — geftiftet- Aber es iſt ihm 
nicht eingefallen, einen einzigen diefer „verdienſtvollen“ 
Männer in die „Herren fammer zu ſchicken. Bei den 
alten Germanen gab der Adel Ehre, aber keine 
Rechte, — es ilt, ald ob Diele Idee bei den neuen 
Germanen fih dem Berdienftadel gegenüber er: 
halten habe. Ein langes Leben voller Arbeit, Mühen, 
Erjolgen jeder Art in der Wifjenichaft, in der Kunit 
und im Staatöbienfte giebt in Deutjchland die Ehre, 
ſich ein blaues oder rothes Bändchen in's Knopfloch 
zu fteden, aber Rechte — follen nur die gebornen 
Genies der Fürften, Grafen und fonftigen „Herren“ 
haben. Das ift nach echt deutjcher altgermanijcher 
Auffafiung vollfommen bie verkehrte Welt. Das per- 
fönlihe Verdienft muß auch Rechte geben, und 
erit dann fann man in Ruhe zuichen, wenn dad Ber- 
dienft der Väter eine gewifie Ehre, — den Schatten 
ded Baumes, den ihre Vorgänger pflanzten, — auf 
- die Söhne bringt. Aber wo das Verdienſt nur 
Ehre, und die Geburt allein oder vorberrichend 
Rechte und VBorrecht giebt, da baut man den 
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Kahn auf das feſte Land und Tas Haus auf vie 
fpielende Welle. 

Das hat bis jett felbft in den finnverwirrteften 
Zeiten der umbheilvollften Lebergangsepochen fein 
Staatsbaumeifter verſucht. Mo dies halbwegs ge— 
fchehen zu fein jcheint, waren bei der allgemei- 
nen Ertödtung des Geiftes ererbter Ruhm und 
angeborner Reichthum augenblidlicdy die einzige Bürg- 
Ichaft höheren geiftigen Gewichts. Und hierin liegt 
die Urfache, daß das Junkerthum in Deutfchland auf⸗ 
fommen und während der Zeit des geiftigen Tores 
fich geltend machen konnte. | 

Wo. aber »geiftiges Leben in einem Bolfe 
herricht, da gebührt Diefem auch überall der Vorrang 
über die materielle, phyſiſche Mafie, über Geburt und 
ererbte Stellungen. Und jo geichab auch überall. 
In England jelbft, dem eroberten Lande, wo durch 
die Eroberung alles Eigentum gefejlelt und fo eine 
tiefwurzelnde Ariftofratie gebildet wurde, nahm vie 
Rordfammer zu allen Zeiten die erften Geifter des 
Volfes auf, und fand nur in dieſen ihr wahres 
Lebenselement. Die gebornen Lords waren Die 
Maſſe, die ernannten Lords ver Gedanke, tie Ge— 
burts herren” der Leib, die Berdienft herren‘ Die 
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Seele der Lordkammer. Und die Lordfammer felbft 
würde längft untergegangen fein, wenn fie nicht von 
Bacon bis auf Brougham fich ſtets durch Söhne des 
Volls, Durch zum Rechte berufencs Verpdienft 
zu erneuern gewußt hätte. Und das war die Haupt- 
urfache, warum die Ariftofratie Englands nie in ein 
deutſches Junkerthum umichlagen fonnte. 

Und nun will man, im neunzebhnten 
Sahrhundert, in Breußen verſuchen, das 
binichwindende deutſche Junkerthum förm- 
lich zur Orundlage des Staates au machen! 

Das preußijche Bolf muß, — wenn's überhaupt cine 
Hertenfammer geben ioll — feinem Könige ein wenig hel⸗ 
fen, eine jolche bilden. Und daher unabläjfig darauf binwir- 
fen, daß das Verdienft die erfte, die unerläßlichite 
Bedingung des Rechts werde. Deswegen müflen 
ANe, die ed mit ihrem Baterlande und ihren Herr- 
fchern gut meinen, unabläßlih darauf hinar- 
beiten, daß Wiſſenſchaft, Kunft, Berdienfte 
um den Staat im Frieden oder Kriege vor 
Allem, und nicht nur Geburt und Zufall 
die Würde der „Herren“ erlangen, fo lange 
eine Herrenfammer nöthig jein follte. 
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5. 

Beichränfung der Rechte der Herrenfam« 
mer auf die Begutachtung der Gelepgebung, 
und Bewachung der allgemeinen Bolitif 
des Staates; Abfonderung der Herren von 
der Ständefurie Bervdienft- „Herren“ und 
nicht nur .Geburts=- „Herren“; das find die 
unerläßlichen Bedingungen der Lebensfähigfeit für 
eine Herrenfammer im heutigen Deutichland. 

Noch wichtiger aber ald die Begründung der Hers 
renfurie im Berdienft, ift die Begründung der Drei 
Staͤndekurien im Bolfe. 

Wie die Drei-Ständefurie aus den Brovinzial« 
ftänden Preußens und dem Gelege vom 3. Februar 
hervorgeht, ift dieje felbft ebenfalls nur eine Arittos 
fratie. Die unendriche Mehrzahl des Vol— 
fes it von dem ganzen Staͤndeweſen ausgeſchloſſen. 
Wir würden glauben, das Licht der Sonne zu be- 
weilen, wenn wir verfuchen wollten, darzuthun, daß 
jeded lebensfaͤhige Ständeweien bis in die tiefiten 
Schachten des Bolfd hinabgreifen muß. Die ganze 
Thätigfeit des BVoifed in Preußen muß aljo darauf 
hinausgehen, das Wahlrecht für alle nicht 
wahlberehtigten thätigen Bürger zu errin« 
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gen. Die bereits nicht wahlbercchtigten Bürger, die 
fih von diefem Streben ausfchliefen oder gar ihm 
entgegenwirfen follten, würden dadurch beweilen, daß 
fie felbit ihre Stellung nicht begreifen, daß fie nur 
an ihre Rechte und nicht auch an ihre Pflichten den- 
fen; daß fie nicht wifjen, wo ihre Kraft liegt, daß fie 
ihrer Vorrechte nicht würdig find, und auch nicht Das 
Mittel Tennen, ihre Rechte gegen alle Angriffe zu 
fichern. Wer berechtigt — und bevorrechtigt — nicht 
mit eingreift, um die ganze Mafje des Volkes in den 
Kreis der tbätigen Staatsrechte hinein zu zie— 
ben, verliert das Recht der „Berufung an's Volk“, 
worin am Ende die Kraft aller Stände liegt, und 
hilft Verhältniffe fchaffen, die die Ohnmacht Preu⸗ 
Bens und Deutichlands verewigen würden. 

Aufnahme aller nichtwahlberecdhtigten 
Bürger in den Kreis der thätigen Staats— 
rechte, muß das tägliche Etreben aller berechtigten 
und nichtberechtigten Bürger fein. 

„Es fol eine Reprälentation des Volkes 
gebildet werden. So hieß das Königswort im 
Sabre 1815. Wir wiederholen es: „ES foll eine 
Volfsvertretung begründet werden!" Das 
it das Recht aller Breußen, und fie würden vor der 
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Mit und Nachwelt als Rechtsvergeſſen gegen 
fich felbft erfcheinen, wenn fie nicht in Ruhe und 
Ordnung, aber ebenfo mit allem Ernte und aller 
Entichtofienheit das Königsewort zu ihrem HBahnen- 
Ipruche machten, 

6. 

Unfer gutes, altes Recht! 

Tie Reform der Herrenfammer, die Begründung 
der Etändefammer im Bolfe — find die Urbedin- 
gungen der wahren Lebensfähigfeit jegliches Stände— 
wefens in Breußen. 

Die Befugniffe der Stände jelbft aber beruhen in 
ten Rechten, die und zu andern Zeiten zugefagt 
wurden, und deren Verwirklichung heute bei der Er— 
mannung tes preußiichen Volkes zu einem allgefühlten 
Dedürfniffe geworden ift. 

Alljährlihbe. Zufammenberufung der 

Etünde; 

Ueberwachung der ganzen Geſetzgebung; 

Bewilligung der Landesabgaben; 

Ausichließlihes Bewilligungsreht von 

Staatsijhulden und Ueberwachung 
des ganzen Staatsjchuldenwejeng; 
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find die thatjächlichen Rechte, in denen alle andern 
liegen. Sie jo lange und unabläßlich zu fordern, bis 
fie errungen find, iſt unfere Pflicht gegen ung ſelbſt, 
gegen unſere Kinder, gegen den Staat und feine 
Herricher. 
Wir wollen fie erfüllen. 
7, 

Deutichland gegenüber aber haben die Preu- 
Ben nody eine andere, eine höhere Bflicht. 

Zu den Recdten, die ihnen in den Zeiten der 
Noth zugefagt worden, gehört auch das ter 

„Bertretung der Berfaffung bei'm Bun- 
destage.“ *) 

So lange dieſe Verfaſſung ſelbſt nur im Keim 
und al8 ein BVerfprechen vorlag, nicht aber zur That- 
ſache geworten war, fonnte auch von feiner Bertre- 
tung der Berfafiung bei'm Bundestage die Nede 
fein. Und fo war bei'm Bundedtage nur die Krone 
Preußens vertreten. Bon dem Tage an, daß dieſe 
Verfaſſung zur That wurde, ift es das Recht 
und die Pflicht der Preußen, dafür zu forgen, daß 
fie auch beiim Bundestage vertreten werde. 

*) Entwurf der ſtändiſchen Rechte, dem Bundestage von 


Preußen am 13. September 1814 vorgelegt. Brief an bie 
KAheinländer Geſetzſammlung 1815. ©. 26. 
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In diefer Vertretung der deutfhen Ver 
faffungen bei'm Bundestage liegt das recht- 
liche und organifche Mittel, die Einheit 
Deutichlands zu einer Thatjache zu machen. Wer 
hat nicht freudig mit eingeftimmt, als ter König von 
Preußen und ein Erzherzog von Defterreih am Tom 
zu Göln ausriefen: „Kein Preußen, fein Defter- 
reich mehr — fondern Ein Deutfchland.” 

Wir glauben nicht, daß dieſes Wort Nichts als 
eine Phraſe fein jollte. Aber es würde Nichts als 
eine folche fein und bleiben, wenn man nicht dafür 
jorgte, die Phrafe zur Thatfache zu machen. Wir 
freuen uns, es ift unfer jchönfter Troft und unfere 
felfenfefte Hoffnung, daß heute der Gedanfe: „Kein 
Preußen und fein Deftreich — ſondern Ein Deutich- 
land!" von der legten Hütte hinauf bis in die höch— 
fien Throne Deutfchlands geftiegen iſt. Aber wir 
freuen uns deffen nur, weil wir auch die Ueberzeu— 
gung haben, daß der Gedanke, der Grundiag feine 
thatjächlihe Durchführung, daß diele Seele ihren 
Körper juchen und finden wird. Wäre das Gegen- 
theil möglich, jo würde in dem leeren Worte der 
elendefte Hohn auf Deutichland herabgefommen fein, 
der je ein Volk getroffen hat. 

Wir find überzeugt, der Gedanfe wird uno 
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muß zur That,werden. Wie? das hängt von ung 
und unfern Führern ab. 

In ter Vertretung der deutichen Verfaſ— 
ſungen bei'm Bundestage iſt, wie geſagt, das 
organiſche Mittel gegeben. Und dies Mittel iſt 
zugleich unfer wohlerworbenes, bluterkauftes, 
Recht. Und deswegen haben wir als Männer die 
Tflicht, es geltend zu machen. Und diefe Pflicht 
wird um fo heiliger, als fie ganz Deutichland umfaßt 
um fo heiliger, als fie allein im Stande iſt, Deutfch- 
land vor einer blutigen und gewalttgen Krijis 
zur Durchführung des Gedanfens der Einheit 
Drutjchlands zur That der Einheit‘, zu bewahren. 
Wo der Geift jo mächtig geworden ift, wie in Bezug 
auf dieſe Frag: in Deutichland, da fprengt er alle 
Banden, wenn man fie nicht in der Zeit löft. 

Die Tleinen deutfchen Staaten waren nicht im 
Etande, dieſe Löfung zu verwirflihen. Eobald Preu— 
Ben es will, ift fie zur That gemerden. Und fomit 
ift e8 unjere Pflicht gegen und und gegen unfer gan— 
zes Vaterland, unabläflig darauf hinzuwirfen, daß 
das fchöne Wort: „Kein Preußen, Fein Deftreich 
mehr — fondern Ein Deutichland!” durch die 


Vertretung der preußifchen, — und folges 
Venedey, Vorwärts und Rüdwärts. ‚31 
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recht die Vertretung aller deutſchen Verfaſ— 
ſungen beim Bundestage zur That werde. 


8. 

Reform der Herrenfammer; 

Begründung der Volkskammer im Bolfe; 

Jährliche Landtage; 

Zuftimmung zu den ©efegen; 

Bewilligungsrecht aller Steuern; 

Bewilligungsrecht allerAnleiben; 

Vertrgpung der preußifchen Berfaffung 

bei’'m Bundestage! — 

Das find unfere Rechte und unfere Pflichten 
unjerm Fürften und den Völkern von ganz Deutich- 
land gegenüber. 

Eie müffen im Herzen jedes Preußen mit unaus— 
löfeblicher .E chrift eingegraben ftehen. Dann braucht 
er fie nur auf die rechte Weife und am rechten Drte 
auszusprechen, um fie auch in feiner Verfaffung 
zur Thatſache werden zu laflen. | 

„Bas Du willft, daß Andere ıbun follen, 
das thue vor Allem felbft!" 

Das Wort war zu Anfang und wird am 
Ente fein. Sprich — das genügt! — 


IX. 
Schluß. 


1. 

Sprich — das genügt! 

Nur des Wortes bedarf e8 zum Eiege des Gei— 
fte8 über tie Mafle, der Freiheit über die Knecht— 
Ichaft, der Ehre über die Entwürdigung. Das Wort 
tbat alle Wunder der Welt, und jelbft die, die das 
Schwerdt zu volführen fehien. Und das Schwerdt 
wurde nur notwendig, wenn das Wort von denen, 
tie es erfannt, nicht auf die rechte Weile ausgeſpro— 
chen wurde, und fo von denen, an die es gerichtet 
war, überhört oder zurüdgewiejen werben fonnte. Mos 
jes und Chriftus, Mahomed und Luther befiegten 
Welten mit einem Worte, und wenn das Echwerdt 
auch vit für Das Wort, das fie gelprochen, ihätig 
wurde, jo war ed doch nur jcheinbar nothwendig, jo 
zernichtete e8 halbwegs die Lehre jelbft wieder, die es 
in Schuß zu nehmen glaubte. Tas Wort Ehrifti 
hatte die ganze alte Welt befiegt, die Lehre Luthers 
in allen germanifchen Ländern Asurzel gefaßt, ehe das 
Schwerdt für fie gezogen wurde, und als das Schwerbt 

31* 
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endlich für fie eintrat, rottete die That oft wieder aus 
was die Lehre gejüet Hatte. 


2 


Kein Menſch bezweiſelt heute mehr, daß ganz 
Europa und beſonders Deutſchland einem mächtigen 
Umſchwunge entgegengehe. Jedermann hat mehr oder 
weniger das unabweisbare Gefühl, daß wir am Ende 
hinfterbender, am Anfange neuer und beflerer Zu— 
ftände angelangt find. Ein Geift der Selbitftändig- 
feit ift über alle Bölfer gefommen, ein Bedürfniß 
freier Bewegung hat ale Menichen ergriffen, ein Be— 
wußtſein des gleichen Rechtsanfpruches an allen Wohl« 
thaten der Geſellſchaſt drängt fi in jeded Mannes 
Bruft, von den höchften bis zu den unterften Stufen 
der Verhältniffe herab. 

Die nächfte Zukunft wird dieſem Geifte genug 
thun, diefe Bedürfniffe befriedigen, die Bewußtiein 
verwirklichen müffen. Nurdas „wie ?“ und das „wann 2 
find noch in Frage geftellt. 

Es giebt bier, wie überall, zwei Wege, und zwar 
ven Weg des Wortes und den des Schwerdteg, 
den der friedlichen Entwidelung oter den der 
gewaltigen Revolution. 

Wir glauben, taß nur die Völfer zum Ziele ge- 


485 


langen werden, die von einem glüdlichen Sterne ge— 
leitet die Bahn des Wortes, die Bahn der friedlichen 
Entwidelung einzufchlagen berufen find. Wir hegen 
die fefte Meberzeugung, daß die Völfer, die ihr Un— 
glüd zur Gewalt, zur Revolution mit fortreißt, nur 
gebrochen und lebensgefährlich verwundet am Ziele 
anfommen werden, wenn fie über dem Kampfe felbft 
nicht, — mie dies mit England und Franfreich in 
ihren großen Revolutionen ungefähr der Fall war — 
das Ziel wieter aus den Augen verlieren. 

Deswegen rufen wir Deutichland zu: Wahr’ Dich, 
jei ftarf und geduldig, hüte Dich, zum 
Schwerdt zu greifen, fo lange noch ein ans 
deres Mittel gegeben ift, und wenn gezwun— 
gen, greife nur zum Schwerdte, um mit ihm 
wieder dem Worte die Bahn zu öffnen. 


3. 


Revolutionen, die Berufung an das Schwerbt 
und die Gewalt, aber werden oft unabweiskare Uebel. 
Und zwar in zwei Fällen, wenn die Bölfer zu 
feige find, das Wort auf die rechte Weife zu ger 
brauchen, und die Herricher zu dumm, es zur 
rechten Zeit erfennend, ihm zu gehorchen. 

Bürgermuth ift nur wenigen Völfern gegeben, 
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denn er verlangt tie edelfte, tapferite, ruhigſte Groß- 
berzigfeit. Das Bolf, das ihn befigt, braucht ficher 
nur felten zur Gewalt zu greifen; das Wort und 
das Geſetz werden ihm in der Regel genügen, um 
die Anerfennung aller feiner gerechtfertigten Bebürf- 
nifie, aller jeiner billigen, — wenn auch noch fo durch- 
greifenden — Anjprüche zu wermitteln. 

Aber fie werden nur genügen, wenn Wort. und 
Geſetz mit dem unwandelbarften Ernfte, mit der an— 
fpruchlofeften Aufopferung, mit dem Fälteften Muthe, 
mit der felfenfefteften Ausdauer gehandhabt werden. 

Deuzichland ift mir Gott in die Bahn des ge— 
fetzlichen Widerſtandes hineingelenkt, und wir 
zweifeln nicht, daß es auf derſelben auch ſeinem Ziele 
ſehr nahe rücken, ja, es erreichen wird, wenn nicht 
der Unſinn eines ungeſetzlichen Widerſtandes 
von Seiten der Machthaber am Ende vielleicht 
einen letzten Schlag nothwendig machen ſollte. 

Aber die deutſchen Völker werden dem ſchönen 
Ziele auf dieſer Bahn nur nahe kommen, es erreichen, 
wenn ſie die volle Bedeutung des hohen Kampfes, der 
nun begonnen iſt, ganz begreifen lernen. Bis jetzt iſt 
dies nur ſelten der Fall geweſen. Es iſt wahr, fie 
ſind auf dieſe Bahn endlich geführt, aber nur ſelten 
haben Einzelne gezeigt, daß ſie den rechten Muth ha— 
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ben, der allein auf ihr zum Siege führt... Der ge- 
jegliche Widerftand verlangt die ſtete Ausdauer 
in derfelben, bis die ungefegliche Gewalt ihn 
bricht. Wer müde wird und fein Necht aufgiebt, ehe 
er auf thatfächliche, ungefegliche Gewalt ger 
ftoßen, der befundet, daß er dem hohen Berufe, den 
er übernommen, nicht gewachſen ift, daß ihm der 
rechte Muth zu feiner Stellung fehlt; ja, der ladet 
ven fchnöden Verdacht einer elenden Doppelfeig- 
heit auf fich, indem er dann die Bahn des geſetzli— 
hen Wivderftandes nur eingefchlagen, um auf ihr vie 
Gefahr des Schwerbtfampfes zu vermeiden, und zu— 
gleich auf halbem Wege ftehen bleibend, nur den un— 
gefährlihen Schein des gefeglihen Kam- 
pfes zu retten. Das Volk, dem es nur um dieſen 
Schein zu thun wäre, würde durch denſelben auf 
die Etufe herabfinfen, die zur freiwilligen Scla- 
verei reif macht, tief unter die Völker, die | 
wenigftens den Muth des Schwerdtkampfes 
hatten. nz 

Es thut ung leid, geftehen zu müffen, daß fehr 
oft bis heute in Deutfchland nur der Schein des ge⸗— 
jeglichen Widerftandes, und fonft Nichts, gerettet 
wurde. Wir wollen bier feine Namen nennen‘, aber 
ſehr namhafte Leute in Deutfchland haben ihre voll? 
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fommene Unzulänglichfeit, auf diefer Bahn zu wan— 
dern, bewährt. Sie thaten jo, als ob fie das Geſetz 
retten wollten, fie fprachen von gejeglihem Wider— 
ftande — und wichen zurüd bei der geringften Dro— 
hung eines ungejetlichen Gewaltftreiched. Wie ge- 
fagt, das ift die tiefite Seigheit, die es giebt; fie ver- 
ftedt ihre Angft vor dem Schwerdte Hinter dem 
Schilde des tapfern, friedlichen Bürgermutbes, und 
wirft den Schild ſchnöde weg, jobald ein Polizeidie— 
ner nur jo thut, als wolle er nach ihm greifen. 

Erlebten wir doch Geichichtchen genug, in denen 
ein Mann auf feinem Rechte ftand, und als er aus. 
ihm herausgetrieben werden follte, ruhig von demfel- 
ben zurüdtrat, fobald der Herr Amtmann oder Po— 
lizei-&ommifjair Miene machte, ihn berausftoßen zu 
wollen. In diefem Stoße aber liegt die einzige 
Probe, daß der Mann, der auf feinem Rechte be- 
fteht, ein Mann und feine feige Memme war. 

Da wollte die Polizei Papiere in Befchlag legen, 
ohne ein Recht dazu zu haben. Und der tapfere 
Kämpfer des gefeglichen Wiverftandes verweigerte den 
Schlüſſel. Der Polizeiviener drohte, den Echlofier 
fommen zu lafien, nnd die Drohung genügte 
dann dem tapfern Kämpfer, den Schlüffel herauszu- 
geben. Nur in dem Aufbrechen des Schlofjes 
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liegt die Gewalt, und wer der Drohung weicht, ſchreckt 
iwie ein nervenfchwaches Weib vor einem blinden 
Schuffe zurüf. Erft mit dem Aft der Gewalt 
wird die Gewalt felbit eine thbatfählihe Berle- 
sung der Geſellſchaft und des Gejeges. Ind 
erft dann wird es die Pflicht der Gefellfchaft, 
für den verlegten Bürger und das verlegte 
Gejeg einzutreten. Und die Geſellſchaft wird 
überall die wirkſamſten Mittel leicht finden, fich that- 
fächlich ihrer anzunehmen. Der Beamte, der feine 
Befugniß üÜbertreten, verfällt dem Geſetze, und bie 
Bürger müflen Alles aufbieten, ihn dem Gerichte zu 
überliefern. Die That der Gewalt fordert über: 
dies Helfer aller Art. Die Polizei braucht zum 
Sprengen eined Schlofies und aller Schlöffer und 
Thüren des Hauſes — denn nur ein Tölpel 
wird jagen, dort in jenem Kaften liegt der Brief — 
den Schloſſer, — und die Bürger brauchen nur eins 
mal einen folchen Schloſſer in Berruf zu erflären, 
jeder einzelne Bürger fich zu fagen: „bei dem laſſe 
ich nicht mehr arbeiten!“, um in alle Zufunft alle 
Schloſſer vor einem folchem ungejeglichen Aufbrechen 
der Schlöffer zu warnen. Und ginge auch der 
Beamte unbeftraft aus, weil die Regierung Mit- 

tel hat, ihn vor Gericht zu fehügen, fo fällt die Wucht 
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ber Etrafe doch auf feine Helfer, und das genügt, 
um die ungefegliche Macht zu lähmen. 

Wir lafen von einem Manne, einem gewählten 
Ständemitgliede, dem die Regierung verbot, in die 
Kammer zu fommen. Und der Mann — nicht doch — 
die Nahtmüge fihrieb feinen Wählern, daß er der 
Gewalt weichen müffe, und daß die Bürger fich einen 
andern Vertreter wählen follten. Seine Pflicht war, 
dorthin zu gehen, wohin ihn das Volk gejundt hatte, 
und in Mitten der Kammer abzuwarten, ob die Re— 
gierung Luft und den Muth haben werde, ihre Die- 
ner zu fchiden und ihn mit Gewalt aus der Kam— 
mer hinausreißen zu laſſen. Seine feige Abdanfung 
rechtfertigt in gewifier Beziehung den Schritt der Re— 
gierung gegen ihn, denn folche Leute find nicht wür« 
dig, dad Volk zu vertreten; fie beraubte die Kammer 
der Gelegenheit, ihre eigne Würte in ihm zu ver— 
theidigen; fie entwaffnete die Wähler, die durch ihn 
veranlaßt wurden, in einer neuen Wahl den Echreden 
vor dem blinden Lärmfchuffe der Gewalt halbwegs 
ſich felbft aufladen zu laſſen. 

Wir fönnten ver Beilpiele noch viele anführen. 
Aber dieie paar mögen genügen. Cie beweifen, daß 
ſelbſt ſehr wohlwollende Leute in Deutfchland noch 
nicht begriffen, was gefehlicher Widerftand heißt‘ 
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Denn diefer ift, wenn er etwas Anderm als der that- 
ſächlichen, ausdrüdlichen, Haren, handgreif— 
lihen und unabweisbaren Gewalt und lleber- 
macht weicht, wie gejagt, Nichts, ald eine Dop- 
pelfeigbeit. 


4. 


Wir glauben aber nicht, daß es Feigheit war, 
die in Deutichland fo oft zu dieſem kleinmuͤthigen 
„Capituliren“ — es giebt fein deutſches Wort 
dafür, und wir wollen feines ſuchen — gegenüber der 
Drohung der Gewalt führte. Wir hoffen, daß es 
nur ein Berfennen ded Zwedes war, den jeder ge— 
feglihe Widerjtand verfolgen muß, und der ein— 
zig und allein darin beiteht, die ungejegliche Ge— 
walt zu zwingen, thatſächlich hervorzutreten. Wer 
vor der Drohung ſchon zurüdicheucht, verläßt feige 
den ihm anvertrauten Bolten ohne Kampf. 

Wäre aber wirklich Beigheit die Urfache des 
elenden Ergebnifjes, zu dem bis jegt der geſetzliche 
Widerſtand faft in ganz Deutjchland geführt hat — fo 
wird Deutjchland nicht anders gerettet werden, als 
durch eine Revolution. 

Wir, wir glauben an den Bärgermutt des 
deutſchen Volkes, und hegen die feite Hoffnung, 


492 


daß er ſehr bald allgemein zur Bethätigung 
gelangen und dann rajch zum Ziele führen wird. 
Aber den Kriegermuth, denfen wir, werden jelbit 
ihre böfejten Feinde den Deutichen nicht abftreiten. 
Wo aber ein allgemeines Volksbedürfniß der Verbei- 
jerung, eine durchgreifende Nothwendigkeit radicaler 
Umgeftaltungen, ein tiefe und gerechtfertigtes Miß— 
behagen mit dem beftehenden Negierungsiyftem vor— 
handen find, da muß fich dieſe allgemeine Störung: 
über furz oder fang auch allgemein betätigen. Iſt eine. 
ſolche Berhätigung auf den Wege des Gefehes nicht 
möglich, fo findet fie, wenn das Maaß voll ift, auf 
dem Wege der Gewalt ftatt. Geſetzlicher Widerftand 
ift die offene unummundene Bethätigung jedes Ein- 
zelnen zum Beten des Ganzen im Kreife des Geſetzes. 
Wo die Einzelnen diefen Einzgelnmuth nicht ha— 
ben, da warten fie denn auf eine Gelegenheit, die fie 
zu Zaufenden und zu Yundertanjenden zujam- 
menführt, um gefammter Hand mit Gewalt zu voll« 
bringen, was fie Einzeln mit dem Geſetze nicht 
zu thun wagten. 

Man mag die Todesverachtung der Stür— 
mer der Baftile und ver Tuillerien hochichägen, 
und wir fchlagen fie nicht geringe an: aber, fie ift 
doch nur Kinderfpiel gegen den Muth eines Volkes, 
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defien einzelne Männer überall mit tem Gelege in 
der Hand ihren Mann ftehen. Das Stürmen der 
Baftillen wird auch nur nöthig, wo die Einzelnen 
nicht ald Einzelne Mannes- und Bürgermuth zu 
zeigen vermögen. Der Sturm der Tauſenden ift nur 
eine verhältnißmäßige Anflage der bürgerlichen Feig« 
heit jedes Einzelnen. Und deswegen mügt dann in 
der Regel das Stürmen der Taufenden aud 
nur wenig; da fie am andern Tage ja doch wie— 
der nur Einzelne find; und fie fo bei dem Mangel 
an Einzeln», das heißt an perjönlichem Bürgermuthe, 
am Tage nach der Schlacht wieder um den Sieges— 
preis geichwindelt werden können. Und das ift auch 
die Geichichte der englijchen und noch viel mehr der 
franzöfiichen Nevolution. Kromwell und ‚Napoleon 
find. Wahlverwandte. Sn Franfreich aber herrichte 
nach dem Sturme augenblidlich eine größere Tyran- 
nei als vorher, — und wir denfen naturgemäß und 
jolgerecht. 

Und kommt es in Deutfchland zu einer Revolution, 
jo wird Deutfchland ähnliche bittere Erfahrungen 
machen. Deswegen wird die Revolution nicht ausblei- 
ben, wenn die Männer in Deutjchland nicht ohne 
fie Stantesmänner, aufrechtftehende Bürger 
‚werden, wenn fie nicht den Bürgermuth baben, Je— 
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der Einzelne an feinem Orte und zu allen 
Zeiten das Wort audzufprechen, das in feinem 
Herzen liegt. 

Sprich, das genügt. 


5. 


„Und wenn wir nun das Wort unſerer Ueber— 
zeugungen und unſerer Bedürfniſſe mit Muth und 
Ernſt zu allen Zeiten und an allen Orten ausſprechen, 
und die Regierungen dennoch nicht weichen wollten?“ 

Sie werden weichen — oder brechen! 

Es ift möglich, daß die Regierungen mit Blind- 
heit gefchlagen, es auf's Aeußerfte treiben, mit Lift 
und Gewalt das Necht, auf dem wir ftehen, zu zer- 
nichten fuchen mögen. Wohlan, — fo iſt es ihre 
Schuld, wenn am Ende die Lift — Lift hervorruft, 
die Gewalt — Gewalt zeugt. Erfteres ift jchon jegt 
halbwegs gelungen. Es giebt in Deutichland Leute 
genug, die vom Recht Sprechen und an Gewalt denfen. 
Aber an wem tie Schuld? Haben fie darin nicht feit 
dreißig Jahren von allen deutichen Regierungen wahr« 
haft tagtäglich nnd alftündlich Unterricht erhalten ? 
Handelt es fich nicht heute noch in dem Hauptfampfe 
der preußifchen Regierung gegen Bolf und Etände 
um eine feine Rechtöverdrehung? Wadelt man nicht 
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an jedem Worte, das und einft gegeben wurde? Iſt 
man nicht jeden Augenblid bereit, das Geſetz zu Ichrau- 
ben, zu verdrehen, umzuftoßen und mit Süßen zu 
treten, wenn ed den Machthabern im Wege fteht? 
Das lernt fih nur zu leicht, — und wir fürchten 
Diele haben Vieles in diefer Schule gelernt. Je län= 
ger die Regierungen diefe Bahn verfolgen, deito fiche- 
rer werden fie auf ihr dereinft einem Volke begegnen, 
das fie mit ihren eigenen Waffen überliften wird. — 
Hoffen wir, daß es nicht lange genug dauern foll, 
um den Kern eines offenen und bicdern Volkes anzu: 
greifen. 

Es ift möglich, daß, wenn der Geift des Volkes 
am Ende in der Mehrzahl aller Einzelnen zum 
Durchbruche gefommen und bie deuifchen Bürger mit 
dem Geſetze in der Hand jeter Willführ und will- 
führlichen ©efegesverdrehung den Weg verjperren, die 
Negierungen dann zur Gewalt greifen. Dann gilt c8 
eben Gewalt gegen Gewalt, Kampf gegen Kanıpf, 
Schwerdt gegen Schwerdt. Die tapferften Männer 
werden dann dort ftehen, wo die Gefahr am größ- 
ten iſt. 

Wir wollen feine Revolution; wir fehen fie für 
ein Unglüf an; wir glauben fie überflüflig, wir 
find überzeugt, daß fic ftets des Unheils unendlich Viel 
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über Deutſchland bringen würde. Aber würde fie un— 
vermeidlich, fo ift es die Pflicht jeded Eohnes des 
Baterlandes, auf der Seite feines Volfes zu ftehen 
vder zu fallen. 

Die Revolution aber wird Fommen, fchredlicher 
als in irgend einem Lande der Welt — unheilgeſchwän— 
gert von communiftiichem und focialiftifchem Unftinne — 
wenn die deutjchen Freunde des Fortichritted zu bürz 
gerfeige fein follten, fie durch das offene Wort, 
durch männlichen und unabläßlichen geſetzlichen Wi- 
derftand überflüffig zu machen; oder wenn die deut— 
ihen Machthaber, durch das Geſetz befiegt, of— 
fene Gewalt verſuchten. 

Seid Männer, und ihr werdet der Welt zeigen, 
daß die Freiheit keine blutdürſtige Rachegöttin iſt. 

Seid Männer, und ihr werdet berufen ſein, das 
Zeitalter der Revolutionen zu ſchließen, und das der 
wahren Herrſchaft des Rechts und des Ge— 
ſetzes, der Freiheit und des Volkswohls für 
alle Länder und Völker zu begründen. 

Gott mit Deutſchland! 


Drud von C. W. Vollrath in Leipzig. 
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